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THEY BROKE THE WRONG PARTS OF ME.

THEY BROKE MY WINGS

AND FORGOT I HAD CLAWS.

- Unknown -

Für Rovena, weil aufgeben niemals eine Option ist!

Für alle Kämpferinnen da draußen:

Ihr seid unglaublich!

♥


TRIGGERWARNUNG

Alkohol- und Drogenkonsum, (sexuelle) Gewalt, (psychischer) Missbrauch, direkte Sprache in Form von Schimpfwörtern, …

Ich könnte dir jetzt alle möglichen Trigger aufzählen, die dich in diesem Werk erwarten, was mich garantiert zwei weitere Seiten in diesem Buch kosten würde.

Da du dich bewusst für Band 2 entschieden hast, und ich sowohl auf dem Cover, als auch in der Buchbeschreibung explizit darauf hinweise, gehe ich davon aus, dass du mit dem Genre DARK ROMANCE vertraut bist.

Ich erwähne an dieser Stelle noch einmal Folgendes, da es viele LeserInnen oft vergessen:

 Dies ist eine fiktive Geschichte!

 Die Charaktere, sowie deren Lebensumstände und sämtliche Handlungen sind frei erfunden!

 Die Orte entsprechen keiner Realität!

 Verhütung im realen Leben ist WICHTIG!

 Gewalt in jeglicher Form ist FALSCH!

Ich wünsche dir Funken sprühende Lesestunden mit Keno & Amara. Sei tapfer, mi amor … ;-)


Kapitel 1

[image: ]

Amara, hör mir zu! Es tut mir leid, dass meine Hilfe nicht schneller kam, aber hier ist sie. Du kannst sie annehmen und frei sein, oder dich hier für den Rest deines Lebens einsperren und in Ketten legen lassen. Denn das wird er. Er ist kein guter Mensch.

In Dauerschleife durchzucken mich Donnas eindringliche Worte, weil ich noch immer nicht begreifen kann, wie schnell plötzlich alles ging.

Eben stand ich noch in Alejas Ankleidezimmer auf diesem Hocker, während sie versuchte, ihr Brautkleid auf meine Größe abzustecken.

Im nächsten Moment riss Donna mich aus diesem düsteren Haus, um mich hektisch auf einen silberfarbenen Geländewagen zuzutreiben.

Dario hat einen Wagen klargemacht, der ohne GPS fährt und somit nicht verfolgt werden kann. Eine geschmierte Wache wird dich zu unserem privaten Landeplatz bringen. Von dort aus gelangst du mit einem Jet nach Havanna, weil es auf der Straße viel zu gefährlich ist.

»Wie lange dauert die Fahrt?«, frage ich den bulligen Kerl hinter dem Lenkrad lauernd, der mir nicht mal ein ›hola‹ entgegenbrachte, nachdem Donna die hintere Tür in die Angeln gepfeffert hat.

Ein Blick durch die Heckscheibe zeigt mir, dass sie gleich nur noch ein Strich in der Ferne ist. Und obwohl wir uns stetig von diesem grauenvollen Vargas-Anwesen fortbewegen, kann ich mich einfach nicht entspannen.

Hör zu, Keno hat die Anweisung, dich zu töten! Bei dem Gedanken schüttelt es mich ... Hätte er mich wirklich auf Sagen seines missratenen Vaters gekillt?

»Eine Stunde, Señorita«, antwortet der Fahrer mit brummiger Stimme und wirft einen flüchtigen Blick zu mir über die Schulter. »Weniger, wenn ich ordentlich Gas gebe.«

»Nein, wir sollten uns unauffällig verhalten«, beschließe ich und lasse mich tiefer in das kühle Leder sinken, während wir auf dem Weg zum privaten Landeplatz sind, von wo aus ich mit einem Jet zum nächsten Flughafen nach Havanna gebracht werde.

Obwohl mir einfach nicht einleuchtet, warum Donna mir nun doch geholfen hat, um von hier zu verschwinden, beruhigt sich mein hämmernder Herzschlag langsam. Auch mein Atem geht nicht mehr so hektisch, als würde mir jemand gewaltsam die Luft abdrücken.

Im Fußraum ist eine Tasche mit einem Kleid und Sandalen von mir. Ich angle nach der kleinen Tasche und ziehe den Reißverschluss mit skeptisch erhobener Braue auf. Zum Vorschein kommen ein schwarzes Shirtkleid und braune Sandalen mit feinen Riemchen, wie Donna gesagt hat.

Im Handschuhfach des Wagens findest du ein Flugticket nach Guatemala und einen gefälschten Ausweis, damit es bei einer Passkontrolle keine Probleme gibt. Dario schuldet mir noch den ein oder anderen Gefallen ...

Ich will nicht wissen, warum er ihr diverse Gefallen schuldet, denn diesen wütend dreinblickenden Kerl kann ich von allen am wenigsten einschätzen.

Wieder flackert das Bild vor meinem inneren Auge auf, wie er mir in einer eindeutigen Geste drohte, mir die Kehle aufzuschlitzen. Freak ...

»Kann ich die Papiere haben, bitte?«, frage ich den Fahrer noch immer skeptisch, der ohne zu zögern zum Handschuhfach greift und mir anschließend einen kleinen weißen Umschlag nach hinten durchreicht.

Ich öffne ihn mit angehaltenem Atem und fische ein Flugticket nach Guatemala samt Reisepass hervor. Fast fallen mir die Augen aus dem Kopf, als ich die kleine Mappe aufklappe und tatsächlich mir selbst entgegenstarre.

Es ist das Bild meines originalen Passes und die Fälschung sieht täuschend echt aus. Also hat Donna nicht gelogen. Im Moment hinterfrage ich lieber nicht, woher sie oder Dario dieses Bild haben. Es spielt keine Rolle, weil sich langsam der Geschmack nach Freiheit auf meiner Zunge ausbreitet.

Mein gehetzter Organismus fährt immer weiter runter und ich spüre, wie mir eine tonnenschwere Last von den Schultern fällt. Ich bin frei. Jetzt bin ich frei!

»Könnten Sie nach vorn schauen?«, bitte ich den Fahrer, was total schwachsinnig ist, weil er ja fährt und ohnehin seinen Blick auf der holprigen Straße lassen muss.

Trotzdem will ich nicht, dass er spannt, wenn ich mich gleich aus diesem weißen Tüllberg schäle, in dem ich noch immer stecke. Alejas Brautkleid .... Himmel, ich muss sofort raus aus diesem Fetzen, bevor ich ersticke!

Er nickt mit einem wissenden Grinsen auf den harten Lippen, was ich durch den Rückspiegel erkennen kann. Ob es seine Augen erreicht, sehe ich nicht, weil er eine Sonnenbrille trägt, obwohl die Sonne nur noch eine flammend rote Halbkugel am Horizont ist.

Dann mache ich eine schmerzhafte Verrenkung, um an die Knopfleiste auf der Rückseite zu kommen. Ich will einfach nur raus aus diesem Stoff. Raus aus diesem beschissenen Land! Weg von dir, weil du mich nicht einfach küssen kannst, Keno! Was sollte das? Ich bin total durcheinander – immer noch!

Nach einer gefühlten Ewigkeit habe ich es geschafft, mich aus dem blütenweißen Stoff zu schälen, und schlüpfe schnell in das schwarze Kleid, das wie ein Lumpensack an mir hängt. Egal, besser als nichts. Besser als ein verfluchtes Brautkleid!

Wenn ich bloß daran denke, wie unglaublich nah ich dieser erzwungenen Hochzeit war, dann zieht sich mein Magen kribbelnd zusammen. Schwein gehabt, würde ich sagen ...

Während ich mich mit einem Seufzen wieder in den Sitz gleiten lasse, ziehen sattgrüne Wälder mit tropischen Gewächsen und Palmen an den Seitenscheiben vorbei.

Ich kann durch die Windschutzscheibe sehen, dass wir den Dschungel jeden Augenblick verlassen werden, weil sich vor uns eine Lichtung auftut.

Es wird immer düsterer um uns herum. Die sich biegenden Palmen lassen darauf schließen, dass wir geradewegs auf einen Sturm zusteuern. Noch entlässt der getrübte Himmel keinen Tropfen Wasser, aber die Wolken bauschen sich dick und grau aneinander.

Ein tiefer Atemzug entweicht meinen Lippen und ich beginne langsam, mich zu entspannen. Noch ein paar Stunden. In ein paar Stunden bin ich endlich daheim. Dann bin ich diesem Albtraum entkommen. Haarscharf, aber jetzt ist es gleich vorbei.

Und das Beste? Niemand sucht mich. Im Augenblick denkt jeder, dass ich mich von Kenos älterer Schwester für die Hochzeit zurechtmachen lasse. Das ist schon fast perfekt!

»Haben Sie ein Handy?«, frage ich lauernd und streiche mir das lange Haar hinter mein Ohr.

»Logisch«, meint der Fahrer wortkarg. Okay, er gehört definitiv zur Fraktion, der man alles aus der Nase ziehen muss.

»Kann ich es mir kurz ausleihen? Bitte?«

»Klar«, antwortet er und hievt seinen massigen Körper ein Stück vom Sitz hoch, um es aus seiner Hosentasche ziehen zu können.

Dann entsperrt er es mit einem Fingerscan und reicht es mir nach hinten durch. Ungläubig und blitzschnell greife ich danach, weil ich Angst habe, dass er mich nur verarscht oder es sich in letzter Sekunde anders überlegt. Das läuft alles zu glatt, oder?

Mit bebenden Fingern tippe ich die Nummer meines sicheren Hafens in das Zahlenfeld und hebe es mir mit angehaltenem Atem ans Ohr. Es klingelt ... und klingelt. Und klingelt.

Ich will schon auflegen und sacke innerlich ein bisschen zusammen, als mit einem Mal abgehoben wird.

»Hola?«, höre ich eine vertraute Stimme, die mir auf den Schlag die Tränen einschießen lässt.

Erst jetzt, als ich meine Mama höre, ihre samtige Stimme direkt in mein Herz vordringt, wird mir bewusst, wie schmerzlich ich sie vermisst habe.

»Mama«, schniefe ich belegt und wische mir mit dem Handrücken schnell über das Gesicht. Dabei ignoriere ich den Fahrer, der mich mit zusammengezogenen Brauen durch den Rückspiegel mustert. »Ich bin’s.«

Eine ganze Weile ist es beinahe totenstill in der Leitung und ich verkrampfe mich innerlich wieder ein bisschen.

Meine schwitzigen Finger kneten aufgeregt den dunklen Stoff des Kleides und ich starre sehnsüchtig durch die Seitenscheibe, weil ich mich kaum noch in diesem Sitz halten kann, so dringend will ich endlich heim.

»Amara«, haucht Mama aufgelöst und ich höre sie wimmern, als würde sie gewaltsam gegen einen Heulkrampf ankämpfen. »Mein Mädchen. Mi novia! Du lebst! Wo bist du? Wie geht es dir? Was ist passiert?!«

Ihre Fragen kommen zusammenhanglos und so weinerlich aus ihrem Mund, dass mein Herz schwer wird. Sie hört sich unendlich traurig an. Erschöpft. Ausgelaugt.

»Es geht mir gut«, versichere ich ihr leise mit einem erleichterten Lächeln auf den Lippen.

Jetzt kann ich wieder atmen. Ein gieriger Luftzug dehnt meinen verkrampften Brustkorb und ich sinke noch tiefer in das schwarze Leder der Rückbank.

Es fühlt sich an wie ein Befreiungsschlag, zu wissen, dass ich sie bald wieder in die Arme schließen und ihren vertrauten Duft inhalieren kann. »Ich bin in wenigen Stunden zu Hause, dann wird alles gut. Ist alles okay?«

»Sí«, schnieft sie aufgewühlt und ich kann ihren wunderschönen, verheulten Blick direkt vor mir sehen, als wäre sie bereits zum Greifen nah.

Automatisch kann ich sie auch riechen, diesen vertrauten Geruch nach Liebe, Geborgenheit und Heimat. Mein Herz hüpft vorfreudig und ich kann es kaum mehr erwarten, endlich am Flughafen anzukommen und dieses Land für immer zu verlassen.

»Und Papa? Wie geht es ihm?« Das frage ich mit angehaltenem Atem, weil ich nicht weiß, ob er wieder fit ist, oder alles nur schlimmer geworden ist. Eine Woche war ich in diesem vermaledeiten Dschungel und vermisse keine einzige Sekunde davon.

Wieder kehrt Stille ein. Erschreckend laute Stille, die mich anbrüllt, bis mir die Ohren schmerzen. »Mama?«

»Nina ...«, wispert Mama rau, kaum, dass ich sie verstehen kann, und mir wird unglaublich schlecht. So schlecht, dass sich Speichel in meinem Mund sammelt und ich mir die freie Hand auf den Bauch pressen muss, weil ich sonst direkt in den Fußraum kotze.

»Dein padre ... er ist ...«

»WAS?!«, blaffe ich störrisch und richte mich kerzengerade auf. Alles in mir spannt sich an. Meine Finger schließen sich so fest um das Handy, dass sie schmerzen. »Was ist mit Papa?!« Warum frage ich überhaupt? Ich höre es doch an ihrer gebrochenen Stimme.

»Er hatte wieder einen Herzinfarkt, es tut mir so leid, Baby«, flüstert Mama mit zugeschnürter Kehle und ich spüre ihren Schmerz so heftig auf mich überschwappen, dass mein Sichtfeld schwarze Ränder bekommt.

Träge pumpt das Herz in meinem Brustkorb, als wolle es aufhören zu schlagen. Papa ...

Diese Nachricht, auf die ich trotz der Umstände absolut nicht vorbereitet war, zerreißt mich regelrecht und ich will ihr nicht glauben. Der Schmerz ist so gewaltig, überrumpelt mich derart heftig, dass ich nicht atmen kann.

Ich fasse mir an die Kehle und fahre mit zitternden Fingern darüber. Immer wieder, als könnte ich so die unsichtbaren Klauen, die sich um meinen Hals gelegt haben, vertreiben.

»Wann?«, krächze ich erstickt und lasse stumme Tränen heiß über meine Wangen hinwegbrennen, während ich eine Hand zur Faust balle und sie mir auf den Mund presse, um nicht lauthals zu schreien.

Es war zu früh.

Ich war nicht da.

Ich war nicht da, zum Teufel!

»Heute Morgen noch vor dem Frühstück ist er eingeschlafen«, wispert Mama abgekämpft. »Es tut mir leid, meine Kleine.«

Es gibt keinen Gott und wenn doch, dann weiß ich jetzt, dass er mich hasst. Was auch immer ich verbrochen habe, gerade werde ich aufs Übelste bestraft. Und ich hasse das. So sehr!

»Und ... und ...«, kommt es schluchzend über meine vor Kummer zitternde Unterlippe. Meine Stimme klingt so gebrochen, dass der Schmerz mit jedem Herzschlag immer gewaltiger wird.

Und was passiert jetzt?

Und was ist mit seinem Imperium?

Und was ist mit Guatemala?

Und was ist mit unserer Familie?

Und was ist mit mir?

Was muss ich tun?!

Scheiße, ich weiß, was ich tun muss, weil Papa mir das mein Leben lang eingetrichtert hat. Ich kenne die Regeln. Alle. Habe niemals eine davon gebrochen.

Aber ich will nicht! Alles in mir sträubt sich gegen den Plan, der in meinem zerrütteten Verstand Form annimmt, ohne, dass ich gegensteuern kann.

Wenn du etwas tun kannst, was deine Familie glücklich macht, dann tust du es, ohne zu fragen. Und wenn du Unheil für die Familie verhindern kannst, dann tust du es, ohne darüber nachzudenken. Para la familia ...

Mir bleiben exakt achtundvierzig Stunden – weniger, wenn man es genau nimmt – bevor mein Onkel Allegro alles an sich reißt und uns in unser absolutes Verderben stürzt.

»Komm heim, Baby. Wir kriegen das hin, hm?« Ich höre meine Mama klar und deutlich, trotzdem sickern ihre Worte nicht in meinen restlos überforderten Verstand.

Da sind nur Papas Anweisungen, die ihm so ernst waren. So wichtig. Er will nicht, dass alles in Allegros Hände fällt. Er will, dass ich dort sitze und für ihn verwalte, wofür er sein Leben lang so hart gekämpft hat. Aber zum Teufel, ich kann das nicht alleine tun, weil ich es nicht darf!

Angespannt und in Tränen aufgelöst, klemme ich mir das Handy zwischen Ohr und Schulter ein. Ich reiße mit mechanischen Bewegungen zwei Fetzen von dem weißen Umschlag ab, in welchem sich das Flugticket samt meinem Pass befindet. Einen kleinen und einen größeren.

Ich muss jetzt eine Entscheidung treffen. Die schwerste meines Lebens, weil es keinen Weg zurück geben wird.

Pest oder Cholera.

Hölle oder Fegefeuer.

Finsternis oder Dunkelheit.

Schmerz oder Tod.

Raphael oder Keno.

Der eine wird mich erschlagen, weil ich nicht spure, wie er es sich einbildet, und der andere wird mich früher oder später töten, weil es einfach in seiner Natur liegt, sich einem Befehl zu beugen.

Dass auf diesem Anwesen jemand ein Problem mit mir hat, ist mir nicht neu. Wenn es Don Juan ist, bin ich angeschissen, denn dann wird Keno mit der nächsten Waffe, die ihm in die Hand gelegt wird, abdrücken – ob er will oder nicht.

Nur weil er einmal einen starken Moment hatte und es nicht getan, mich stattdessen an sich gerissen und halb verschlungen hat, bedeutet das noch lange nicht, dass er diesen Zwang endgültig besiegt hat. So dumm bin ich bestimmt nicht, das zu glauben.

Und trotzdem muss ich mich jetzt entscheiden, welchen Weg ich einschlagen werde. Keiner von beiden ist leicht. Alle beide werden steinig. Tränenreich. Schmerzhaft. Oh mein Gott, so schmerzhaft ...

Noch immer rät mein Bauchgefühl mir zu absolut gar nichts. Da ist weder eine Pro- und Contra-Liste, noch eine Seite, zu der ihr mehr tendiere. In mir herrscht eine lähmende Leere und ich kann einfach nicht denken, wenn ich derart aufgewühlt bin.

Also ziehe ich eines der zusammengeknüllten Papierkügelchen und lasse das Schicksal entscheiden. Der kleine Fetzen steht für Raphael, meinen Cousin. Gott ich kotz gleich! Der große für Keno.

Mein glasiger Blick heftet sich ungläubig auf das winzige Papierstück und ich spüre, wie sich alles in mir schmerzhaft zusammenkrampft, als ich das Ergebnis sehe. Fuck, das ... das geht nicht!

Vor wenigen Sekunden war mein Verstand dermaßen blockiert, dass ich keine Entscheidung hätte treffen können. Aber jetzt auf dieses Stück Papier zu starren, das mir das Unheil meiner düsteren Zukunft darlegt, lässt mich wieder klarer sehen.

Raphael wird mich erschlagen. Und Keno wird mich vielleicht töten. Was hab ich also für eine Wahl?

Als hätte ich eine Blockade, stoße ich mit einem Mal alles von mir. Es ist, als würde mein Körper, mein Geist, alles, was mich ausmacht, resettet werden.

Zurück bleibt nichts als Leere und eine erschreckende Entschlossenheit, weil ich weiß, dass es keinen anderen Ausweg gibt. Jetzt nicht mehr.

Jetzt ist mein Schicksal besiegelt und ich kann nur versuchen, das Beste daraus zu machen. Innerlich lache ich trostlos auf. Das Beste ... nichts wird jemals wieder gut sein.

Ich bin nie davon ausgegangen, dass ich in den Himmel komme, aber der freie Fall in die tiefste Hölle kommt jetzt doch ein bisschen plötzlich. Mir wird schlecht. So unfassbar schlecht.

»Amara«, reißt Mamas sanfte Stimme mich unvermittelt aus diesem tiefschwarzen Strudel, der mich zu verschlingen droht.

»Ich kann nicht«, antworte ich monoton und stopfe das Brautkleid mit roboterartigen Bewegungen in die leere Tasche neben mir auf der Rückbank. »Ich kann nicht und du weißt das.«

»Baby komm Heim! Wir reden mit Allegro. Er wird vernünftig planen und er wird das im Griff haben.«

»Er wird dich wegsperren!«, schreie ich, überwältigt von so unglaublich viel Schmerz und Wut. »Er wird unser Land an den Meistbietenden verkaufen und er wird mich umbringen oder an irgendein brutales Arschloch verschachern, weil er mich hasst und ich die größte Gefahr für seinen Thron bin, nach dem dieser Bastard lechzt, seit ich denken kann! Alternativ vermählt er mich mit einem seiner Söhne und was dann?!«, plärre ich mich immer weiter in Rage und schlüpfe mit zittrigen Fingern in die Sandalen, die Donna mir geborgt hat.

Wer hätte gedacht, dass ich sie ihr jemals wieder zurückgeben kann? Ich nicht, denn meine Freiheit war zum Greifen nah. So verdammt nah ...

»Was hast du vor?« Ihre schmerzgeplagte Stimme ist kaum noch ein Flüstern und bricht endgültig, was ich einfach nicht ertragen kann. Deshalb muss dieses Telefonat enden. Auf der Stelle.

Ich darf jetzt nicht fühlen, sonst falle ich. Und wenn ich falle, dann ist da niemand, der mich fängt. Ich werde in einem finsteren Höllenloch aufschlagen und mir das Genick brechen. Also muss ich stark sein. Para la familia.

»Unsere Familie retten. Te quiero, Mama«, hauche ich völlig am Ende mit den Nerven und drücke das Gespräch weg. Bereite mich innerlich auf den Kampf meines Lebens vor: Den Kampf mit einem gefühlskalten Mann, der mich töten soll und den Kampf mit meinem Herzen, das allein beim Anblick dieses Killers schneller schlägt.

Trotzdem schreit es mich an, es nicht zu tun, und blutet unaufhörlich. Es will, dass ich zu diesem Flughafen fahre. Es will nach Hause. Zu den Menschen, die mir die Welt bedeuten. Es ist dumm, denn es würde mich geradewegs zu Raphael und Vittorio schicken, die bestimmt schon mit gewetzten Messern auf meine Rückkehr warten.

Und gerade deswegen ist es ausgeschlossen, dass ich gehe. Nach dieser Nachricht ist glasklar, dass ich das Schicksal so vieler Menschen auf meinen Schultern lasten habe. Ich will nicht für deren Leid verantwortlich sein. Ich kann dieses Land nicht in Allegros schmutzige Hände geben. In das seiner Söhne schon gar nicht!

Und ich kann für meine eigene Freiheit nicht so viele Leben opfern. Also opfere ich meins ... Para la familia.

»Dreh um«, bitte ich den Fahrer hohl und reiche ihm das Handy zwischen den Sitzen hindurch nach vorne. Er beäugt mich knapp und skeptisch, was ich völlig ignoriere.

»Excusa, Señora Vargas war sehr deutlich, als Sie mir sagte, dass ich Sie zum Flughafen bringen soll.«

»DREH UM!«, werde ich jetzt lauter und hämmere mit den Fäusten gegen die Rückseite seines Sitzes. Gott, meine Nerven!

Wie viel muss ich noch ertragen, bis dieses Chaos wieder aufhört?! Entführt. Eingesperrt. Aufgehängt. Angeritzt. Von einer Spinne gebissen. Geschlagen. Fast erschossen worden. Betäubt. Wieder eingesperrt. »Ich muss zurück! SOFORT!«

Ich muss mich an Papas Plan halten und seinen Platz einnehmen. Mit einem beschissenen Mann an meiner Seite, weil ich das Scheißerbe sonst nicht antreten darf.

Am besten mit einem Mann, der mir nicht sofort den Hals umdreht. Und das wird mein Cousin. Ich kenne ihn mein Leben lang und weiß, dass unser Verhältnis niemals besser werden wird. Scheiß Regeln! Scheiß Leben! SCHEISS MAFIA!

Diese angeblich höhere Macht verspottet mich, ich kann sie regelrecht lachen hören und knirsche verbissen mit den Zähnen. Renne zurück in die Arme dieses gefährlichen Mannes, der mich mit nur einer Hand zerquetschen könnte. Doch jetzt im Moment ist Keno meine einzige Hoffnung. Wie bitter klingt das, hm? Ich weiß schon, es ist zum Heulen.

»Ich hab strikte Anweisungen. Tut mir leid«, blockt der Fahrer mich erneut ab und umfasst das Lenkrad fester, bis seine Fingerknöchel weiß hervortreten.

Er will nicht anhalten? Schön! Denn Fakt ist: Ich kann ohne einen Ring am Finger und ohne ein Stück Scheißpapier, welches beglaubigt, dass ich vermählt wurde, nicht dieses Land verlassen.

Die Zeit sitzt mir im Nacken, was mich innerlich so hibbelig werden lässt, dass ich mich kaum noch halten kann.

Weil der Fahrer noch immer keine Anstalten macht, den Wagen zu wenden, greife ich nach der kleinen Kurbel an der Tür und lasse das Fenster nach unten gleiten. Mit einem wütenden Fauchen schnappe ich mir die Tasche und hänge sie mir um.

Die Alternative wäre, dass ich ihn mit dem Gurt erwürge, doch was diese hinterhältigen Würgeaktionen in einem fahrenden Wagen mit sich bringen, ist mir noch allzu vertraut, weshalb ich es schlussendlich bleiben lasse.

»Was soll das werden?«, wettert der Stiernacken und ich sehe, wie sein Gesicht immer wieder in den Rückspiegel zuckt. Ist er panisch? Warum? Wieso kann er nicht einfach anhalten?

»Du hast strikte Anweisungen und ich hab verdammt nochmal ein Problem zu lösen! Also hältst du jetzt entweder an, oder ich werde springen!«, zische ich aufgebracht und greife nach dem Rahmen des Fensters.

»Das machst du nicht«, gluckst der Kerl belustigt und entspannt sich wieder in seinem Sitz, weil er glaubt, dass ich scherze. Aha. Watch me!

»Dann pass mal auf«, murmle ich mehr zu mir selbst und schiebe meinen Oberkörper durch den Fensterrahmen.

Mein Haar peitscht mir wild um den Kopf und versperrt mir für ein paar Sekunden die Sicht. Ich umfasse mit beiden Händen die Dachreling, um vom tropischen Fahrtwind nicht unvorbereitet aus dem Wagen gerissen zu werden.

Meine Beine stecken noch im Inneren und ich spüre die Hand des Fahrers, der wütend nach mir grabscht, bis er mich zu fassen bekommt. Seine Finger schließen sich so fest um mein Fußgelenk, dass es schmerzt und ich wild zu strampeln beginne.

Der Wagen gerät ins Schlingern und er drosselt die Geschwindigkeit, um wieder die Kontrolle über das Fahrzeug zu erlangen. Das ist mein Moment.

Scheiße, es wird so verflucht wehtun, aber dieser eine Schmerz ist nichts im Vergleich zu dem Leid, das uns bald widerfahren wird, wenn ich nicht tue, was getan werden muss.

Ich warte das nächste Fleckchen Grün ab und ziehe meine Beine ruckartig an. Wie ein verrücktes Äffchen hänge ich an der offenen Seitenscheibe und kralle mich, so fest ich kann, in den Rahmen.

Dann nehme ich einen tiefen Atemzug und kreische schon mal vorsorglich los, als ich mich mit aller Kraft vom Blech abstoße.

Ich werde rückwärts gerissen und überschlage mich dreimal. Oder viermal? Keine Ahnung. Oben ist unten und unten ist plötzlich oben.

Mein Schädel dröhnt und ich spüre einen irdischen Schmerz an meinen nackten Armen und Beinen aufflammen, als ich über den trockenen Lehmboden gerissen werde, bis er mich vollständig ausbremst.

»AAAAH!«, brülle ich wütend und kralle meine Finger in den braunroten Tropenwaldboden, der so rau ist, dass sie aufreißen und bluten.

Mit fest zusammengekniffenen Augen versuche ich meinen außer Kontrolle geratenen Atem zu beruhigen und rappele mich unter gigantischen Schmerzen auf.

Das Auto hat jetzt abgebremst, wie ich anhand der roten Lichter durch die bräunlichen Staubschwaden erkennen kann.

Der bullige Mann stürzt aus dem Wagen und kommt mit wutverzerrtem Gesicht in meine Richtung gestampft. Jetzt trägt er keine Sonnenbrille mehr und ich kann sehen, dass mit ihm echt nicht zu spaßen ist.

Er nimmt diesen Auftrag, mich am Flughafen abzuladen verdammt ernst. Warum?

»STEIG WIEDER IN DEN WAGEN!«, donnert er fuchsteufelswild, doch ich denke nicht im Traum daran.

Das Problem ist nur, dass ich keine Chance gegen ihn habe, wenn er mich erstmal zu fassen bekommt. Also springe ich auf die Beine, verdränge mit aller Kraft den Schwindel, und renne los.

Nicht die Straße kerzengerade zurück. Ich bin ja nicht bescheuert. Nein, ich nutze die einzige Chance, die mir Schutz bieten kann, und hechte in das wild wuchernde Grün.

Es verschluckt mich beinahe vollständig und ich kämpfe mich mutig immer weiter in das Dickicht. Dabei versuche ich mir zu merken, wo ungefähr die Straße verläuft, während Dornen und spitze Äste meine lädierten Arme und das schweißnasse Gesicht zerschürfen.

Wir sind bloß zweimal abgebogen, also muss ich nur parallel im Dschungel der Straße folgen, damit ich zum Vargas-Anwesen zurückfinde. Hoffe ich ...

»BLEIB STEHEN DU PUTA!!« Schüsse fetzen an meinem brummenden Schädel vorbei und ich ziehe angespannt den Nacken ein, ohne stehenzubleiben.

Interessant. Der Penner würde mich also erschießen, weil ich zurücklaufe. Hier stimmt doch was nicht. Weiter! Einfach weiterlaufen!

»FICK DICH!«, brülle ich zornig zurück und beiße mir sofort auf die Zunge, weil es ziemlich dumm wäre, meinen Aufenthaltsort zu verraten, egal wie geladen ich im Moment bin.

In meinem Rücken höre ich, wie Blätter brutal bei Seite geschlagen und Äste aggressiv zertrampelt werden.

Mein einziger Vorteil ist, dass ich klein und wendig bin. Also hetzte ich gebückt weiter und krieche unter den exotischen Pflanzen hindurch, um ihm keine offensichtliche Spur zu legen.

Mein Atem kommt keuchend, meine Lunge brennt wie Feuer und ich habe mir auf die wenigen Minuten, die ich jetzt renne, so verdammt viele Schrammen zugezogen, dass meine Haut sich an Armen und Beinen bereits taub anfühlt.

Keine Ahnung, wie lange ich noch brauche, aber ich muss mich beeilen, weil in wenigen Augenblicken diese Scheißhochzeit stattfinden soll. Wenn ich nicht rechtzeitig da bin, dann war alles umsonst. Dann verliere ich alles.

Also renne ich weiter. Immer weiter, bis ein markerschütternder Knall die Luft zerreißt, der einen so grellen Pfeifton in meinen Ohren aufwallen lässt, dass mir noch schwindeliger wird.

Automatisch gehe ich weiter in die Knie und glaube, dass mir das Herz jeden Moment aus dem Mund springt, weil es mir vor Schreck bis in die Kehle schießt.

Fensterscheiben bersten klirrend auseinander und ich höre das kreischende Geräusch von Metall. Gerade noch erkenne ich einen leuchtend orangen Pilz, der sich über die Baumkronen erstreckt und binnen Sekunden rabenschwarz verfärbt. Der Wagen!

Und ich hätte da drin sitzen sollen?! Ernsthaft Donna? Jetzt, meine Liebe, haben wir beide Krieg. Und ich bin eine grottenschlechte Verliererin, das solltest du vielleicht wissen!


Kapitel 2
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»Scheiße, wie siehst du denn aus?«, platzt es krächzend aus Dayron raus, als ich sein Zimmer betrete, nachdem ich mich artig geduscht und in einen beschissenen Smoking geschmissen habe. Für nichts. Ich trag nen Scheißsmoking und muss ein bisschen kotzen, mi amor ...

Zugegeben, mein irrer Gesichtsausdruck passt nicht so gut zu dem feinen Zwirn, in dem ich stecke. Ich hasse Anzüge! Fuck, was ist das eigentlich für eine Scheiße?

Ich kann mich kaum bewegen. Alles zwickt und ist sauunbequem. Das sagt wohl auch mein Gesicht, weil Dayron immer heftiger lacht, bis er husten muss.

Seine grünen Augen funkeln stürmisch und amüsiert zugleich, während er mit verschränkten Armen und einer qualmenden Kippe zwischen den Fingern am offenen Fenster lehnt.

Sein Grün ist rauchiger als meins und geht eher ins Gräuliche. Überhaupt haben wir beide null Ähnlichkeit. Dayrons Haut ist sonnengebräunter, sein schwarzes Haar kürzer geschnitten und an den Seiten auf ein paar Millimeter abrasiert.

Er sieht aus wie ein Versuchsobjekt eines Hobby-Tätowierers. Überall diese bunte Tinte. Das ist nicht mein Ding.

Meine Haut ist sauber, bis auf das schmutzige V auf meinem Handrücken zwischen Daumen und Zeigefinger, das alle tragen, die zur scheinheiligen la familia gehören.

»Wie lief es in Havanna?«, umgehe ich seine irrsinnige Frage über mein lächerlich gestriegeltes Aussehen und nähere mich mit steifen Schritten, weil mein Schwanz in dieser Scheißhose zwickt wie Hölle.

»Pff«, macht er mit einer wegwerfenden Handbewegung und zieht tief an seiner Kippe. Rauch steigt vor seinem Gesicht auf, als er den Qualm durch seine Nase und die Lippen entweichen lässt. »Langweilig, wie immer. Bei dir?«

»Beschissen. Wie immer.« Das lässt ihn grinsen, weil mein Gesicht ihm zeigt, wie beschissen alles ist. Bei Dayron bin ich entspannt. Keine Ahnung, woran es liegt. Vermutlich, weil ich diesem Scheißer blind vertraue.

»Also? Wirst du gleich das scharfe Schneckchen heiraten?«

»Nein«, knurre ich angepisst und belustigt in einem. Ja, das ist möglich und ja, ich könnte mich noch immer schlapp lachen, weil ihre Zelle leer war. »Sie ist weg.« So ganz fassen kann ich es ja noch nicht, dass du unschuldiger Engel es tatsächlich raus aus dieser Hölle geschafft hast, princesa.

»Weg weg?« Seine Braue hebt sich forschend in die Stirn und ich schnaube, als sich mein Blick an die mit Stuck besetzte Zimmerdecke heftet.

»Einfach weg, okay?«, seufze ich und weiche seinem wissenden Blick aus.

Das verleitet ihn dazu, mich durchtrieben anzugrinsen. Ich würde ihm so gerne eine verpassen, diesem kleinen Ficker. Aber dann stirbt er und das will ich ja nicht.

»Du konntest ihr keine Kugel zwischen die hübschen Bambiaugen jagen, hab ich recht? Hast du sie gefickt?«

»ALTER!«

»Top«, freut er sich wie meine Nichte Samira, wenn ich ihr sage, dass ich mit ihr schwimmen gehe. »Dann werd ich das bei der nächsten Gelegenheit erledigen, weil ... Scheiße, hast du sie dir mal angeschaut? Ich steh auf ihren runden Arsch. Und sie ist so fucking klein! Das ist verdammt heiß. Weißt du, was du mit so einem Winzling in der Kiste anstellen kannst? Alles, Bro!«

Nein, ich werde mir das jetzt nicht vorstellen. Nicht daran denken, wie gierig alles in mir wurde, als ich sie in dieser beschissenen Lagune völlig nackt vor mir hatte.

Nackt in der Dusche. Komplett nackt in meiner Casita, zwischen mir und der Wand eingeklemmt. Halbnackt im Dschungel, als ich sie einfach geküsst habe, als wäre ich besessen. Wieso bist du eigentlich ständig nackt-irgendwas, wenn du in meiner Nähe bist? Machst du das mit Absicht, Amara?

Ich denke nicht an ihr hübsches Gesicht und diesen einmaligen Duft, der etwas in mir zum Flattern gebracht hat, das da verdammt nochmal nicht flattern soll. »Sie ist einfach weg. Ende der fucking Geschichte.«

Das kommt sehr gepresst, weil ich jetzt natürlich doch daran denken muss. Es ist wie mit den rosa Elefanten, du weißt schon. Und mein Schwanz ... Was soll ich sagen? Der stirbt seit einer Woche in Dauerschleife den Heldentod ...

»Hättest sie ja zumindest mal an meinem Bett vorbeischicken können. Statt einer heißen Mieze hab ich eine der ausrangierten Huren bespaßen müssen, weil nichts anderes auf die Schnelle aufzutreiben war«, beschwert Dayron sich und greift nach seinem Kristallglas, das er in einem Zug leert.

Der elendige Pisser denkt nur ans Ficken. An die kleine, filigrane Amara. So zerbrechlich wie ein hauchdünnes Glas.

Gut, dass sie weg ist. Es gibt da so eine abartige Tradition im Hause Vargas, die direkt nach der Hochzeit stattfindet und nur den Thronfolgern aufgebürdet wird. Soll ja schließlich jeder Zeuge davon sein, wie ein weiterer Erbe herangezüchtet wird, nicht wahr? Abartige Scheiße!

Das bleibt uns nun erspart und das ist gut, denn mein Schwanz hätte in diese kleine Frau vermutlich eh nicht reingepasst. Ich frag mich, ob du anatomisch korrekt bist, princesa.

»Aaah!«, macht Dayron durchtrieben grinsend und fuchtelt mit seiner Hand vor meinem Gesicht herum, bis ich sie genervt bei Seite schlage. »Mach dein ich-will-ficken-Gesicht weg, Bro. Das kommt nicht gut bei einer Trauung.« Ich will gar nicht ficken! Wobei ... ein bisschen vielleicht.

»Wir müssen los«, seufze ich angepisst, weil ich jetzt natürlich doch ficken will, und schlendere zur Tür, um zu meiner Hinrichtung, ähm, Hochzeit zu laufen, die jeden Augenblick nicht stattfindet. Kommt ihr noch hinterher mit diesem ganzen Chaos? Ja? Schön, ich hab nämlich den Faden verloren ...
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»Da bist du ja. Alles okay?«, überfällt mich Dario, der uns im Erdgeschoss über den Weg läuft und ebenfalls in einem Anzug steckt. Was für ein beschissener Affenzirkus. Wegen nichts!

»Klar, wieso?« Was nervt Dario mich jetzt damit, ob alles okay ist? Das fragt er doch sonst nicht.

Skeptisch betrachte ich ihn aus dem Augenwinkel, während ich meinen Gang fortsetze, weil ja eh kein fucking Weg daran vorbei führt.

»Ich weiß nicht«, meint er und räuspert sich, bevor er mit gesenkter Stimme fortfährt, um kein Aufsehen zu erregen: »Du warst vorher irgendwie ... sehr unbeherrscht. Bist du wütend wegen irgendwas?«

Unbeherrscht? Ich habe meinen verdammten Job erledigt, zu dem Don Juan mich geschickt hat und ja, möglicherweise auf ziemlich brutale Art. Nur wollte ich dem Ober-Ficker keinen weiteren Grund geben, erneut die Geduld mit mir zu verlieren.

Deshalb war ich vielleicht ein bisschen ungezügelter, als wir die Koks-Lieferung gecheckt haben. Sie war nicht sauber. Das hat mich überaus wütend gemacht.

»Nein«, knurre ich aus zusammengebissenen Zähnen, weil er mich heute echt nervt. »Es ist alles bueno.«

»Okay.«

»Okay«, wiederhole ich gereizt und betrete die hauseigene Kapelle, die mit festlichem Schnickschnack bis unters Dach vollgestopft ist.

»Ach du Scheiße«, keucht Dayron neben mir ungläubig, weil ihm fast die Augen aus dem Kopf fallen.

Und mir? Mir fällt alles aus dem fucking Arsch, als ich das übertriebene Chaos widerwillig in mich aufsauge.

Aufwendige Bouquets zieren sämtliche Ecken. In der Mitte ist ein langer Gang mit rotem Teppich, der von reinweißen Blütenblättern flankiert wird und jede hölzerne Sitzreihe hat ein beschissenes Schleifchen aus Tüll bekommen. Gott, dem Alten haben sie doch mit Anlauf ins Gehirn geschissen ...

Da sieht man mal wieder, was Geld ermöglicht. Ein gerolltes Bündel Scheinchen und schon schmeißen sie einem innerhalb kürzester Zeit die Kapelle mit sämtlichem Dreck voll.

»Schon aufgeregt?«, faselt Dario zu meiner Rechten unbeirrt weiter, während er mich und Dayron zum überladenen Altar begleitet. Ich kann mir nicht helfen, aber er klingt gehässig. Was ist denn mit ihm?

Er und mein Bruder sind heute meine Nicht-Trauzeugen und wenn ich ehrlich bin, habe ich gerade weder auf den einen, noch auf den anderen Bock. Ich will bloß meine Scheißruhe. Fuck, erschießt mich einfach!

»Total«, knurre ich in meinem schwärzesten Sarkasmus, was Dario dämlich grinsen lässt.

Ich könnte jetzt ficken, statt bei diesem Theater mitzuspielen. Oder mich hemmungslos besaufen. Mich durch den nächsten Auftrag schlachten wäre auch eine Option. Alles ist besser als das da.

»Sag mir, dass deine unnütze Anwesenheit wenigstens irgendeinen Sinn hat und du was Hochprozentiges dabei hast«, raune ich ultraangespannt und setze steif einen Fuß vor den anderen. Wie du, als wir aus der Kirche in Guatemala rausmarschiert sind, weil ich dich holen kam, mi amor. Nur laufe ich jetzt rein und du bist nicht mehr da. Irgendwie pisst mich das noch mehr an. Einer wie ich hat auf heiligem Boden echt nichts verloren. Vielleicht geh ich auch gleich in Flammen auf, wer weiß das schon so genau?

»Leider nein, sorry Kumpel«, murmelt Dario betreten und ich strafe ihn mit einem scharfen Seitenblick, als sich ein Flachmann unvermittelt vor mein Gesicht schiebt.

»Wenigstens einer, der zu etwas zu gebrauchen ist«, murre ich und nehme einen großen Schluck aus Dayrons Hausbar to go.

Es sind viel zu viele Leute hier und wenn ich raten müsste, dann werden die auch nicht so schnell wieder abrücken – Hochzeit hin oder her. Also wird das eine lange Nacht, auf die ich schon wieder überhaupt keinen Bock habe.

Ich muss dann im Zigarrenzimmer neben meinem Herrchen Don Juan stehen. Stramm und ausdruckslos wie ein kleiner, gehirnamputierter Soldat. Ich darf atmen, aber nicht sprechen. Muss beobachten, soll aber nicht eingreifen, während er sich mit diesem niederen Arschvolk über unwichtigen Scheiß unterhält.

»Alles okay, Sohn?« Der Teufel begrüßt mich mit einem strahlenden Lächeln und hält mich auf, indem er mir eine Hand auf die Schulter legt.

So fürsorglich.

So geheuchelt.

So fucking falsch.

»Sicher«, antworte ich knapp und nicke den gebräunten, mit Goldschmuck behängten Flachzangen zu, die in makellosen Anzügen bei ihm stehen, um sich über diverse Geschäfte auszutauschen.

Mit den Augen deutet er mir, dass er sich mit mir allein unterhalten will, weshalb wir ein paar Schritte bei Seite treten. Sein stechendes Blau ruht durchdringend auf mir.

»Was?«, blaffe ich ziemlich unbeherrscht. »Ich bin hier. Was willst du noch?«

»Ist es erledigt?« Seine Stimme ist gesenkt, weil wir in dieser Scheißkapelle sind, dennoch klingt sie schneidend scharf und passt somit hervorragend zu seinem unterkühlen fuck-mich-nicht-ab-Blick. Am liebsten würde ich schnauben, weil der Wichser mich schon lange nicht mehr einschüchtert.

Hass lodert in seinen dunkelblauen Iriden auf, den ich mir einfach nicht erklären kann. Was hat dieser Mann für ein Problem mit dir, princesa? Wieso diese Abneigung gegen dich? Ich raff es nicht!

»Sie war nicht da«, meine ich schulterzuckend und will mich abwenden, weil da schon wieder dieses Schmunzeln an meinen Lippen zupft, als er mich mit einem scharfen Räuspern davon abhält.

»Wie bitte?« Ah, jetzt klingt er genauso angepisst, wie ich mich fühle. »Was heißt ›sie war nicht da‹?«

»Die Zelle war leer. Keine Ahnung, wo sie hin ist. Fakt ist, dass sie nicht kommen wird.« So blöd kannst du gar nicht sein, princesa.

»Wann wolltest du mir das sagen?!«

»Ich hab es dir jetzt gesagt. Blas die Scheiße ab, das bringt doch nichts!«

»Nein!«, grollt er mit unzufriedenem Gesicht und blickt sich unauffällig um. »Die Bosse sind hier. Sie bestehen auf dieses Bündnis, also müssen wir jetzt verfickt nochmal so tun, als ob sie gleich hier rein spaziert!«

»Ein Bündnis, das sie nicht bekommen werden«, knirsche ich aus zusammengebissenen Zähnen. Weil du wolltest, dass ich sie töte! Weil sie nicht hier ist! Weil es so oder so zu keinem Scheißbündnis gekommen wäre! Weil du ausnahmsweise mal falsch gepokert hast, du Oberboss!

»Abwarten«, murmelt er in seinen nicht vorhandenen Bart und lässt mich allein stehen.

Kopfschüttelnd schaue ich ihm nach, als er sich wieder zu seinen Bossen gesellt, die mir allesamt am Arsch vorbeigehen.

»Geht’s dir gut?« Schon wieder dieser Dario, der mir heute für meinen Geschmack ein wenig zu heftig auf die Pelle rückt.

Was ist denn mit ihm, zum Teufel?! Ich verdrehe völlig entnervt die Augen und wende mich mit einem Schnauben von ihm ab.

Ich bin verdammt froh, wenn der Tag morgen vorbei ist. Dann stellt auch niemand mehr solch beschissene Fragen. Wie soll es mir schon gehen? Was bringt es, jemandem zu erzählen, wie es in mir aussieht?

Niemand kann etwas an meiner Situation ändern. Ich bin Amara los, obwohl ich das eigentlich gar nicht wollte. Es war ein sonderbares Gefühl, dass jemand etwas anderes in mir sehen wollte, als das, was ich in Wahrheit bin.

Während ich darüber nachdenke, wieso ausgerechnet sie es geschafft hat, tiefer in mich zu blicken als alle anderen zuvor, und sich sämtliche Gäste auf ihren Plätzen eingefunden haben, setzt unvermittelt ein tief dröhnender Orgelklang ein.

Mein aufgestachelter Blick gleitet ruhelos durch die Reihen, weil ich es nicht leiden kann, wenn sich so viel Gesindel unter unserem Dach tummelt. Man weiß nie, ob eine Ratte unter ihnen ist, die jeden Augenblick eine Knarre zieht und um sich ballert.

Ich bleibe an der vordersten Reihe mit den Augen an Aleja hängen, die schützend ihre kleinen Hände auf den gigantisch großen Bauch gelegt hat. Nicht mehr lange, dann bekommen wir Zuwachs. Und ich muss zugeben, die nicht ganz so kaputte Onkel-Seite in mir mag das ein bisschen.

Als sie meinen Blick auffängt, fliegt ein so hinreißendes Lächeln über ihre kirschroten Lippen, dass mein Magen krampft. Ich liebe sie. Sie und Dalila, die direkt neben ihr steht und ausnahmsweise mal ein züchtiges Kleidchen trägt.

Mit ihren ultrablauen Augen sagt Aleja mir, dass alles gut wird. Dass sie sich freut. Ich lächle knapp zurück und denke mir meinen Teil, während die grässlich dramatische Foltermusik direkt unter meine Haut kriecht.

Eine abartige Gänsehaut überfällt mich schlagartig und ich kann nicht genau sagen warum, aber irgendwas ist komisch. Ich weiß, dass gleich nichts passieren wird, und trotzdem flüstert mein Instinkt mir etwas anderes.

Also sondiert mein geschärfter Blick erneut die Gäste, die sich auf den unbequemen Holzbänken ihre Ärsche platt sitzen.

Ich kann nichts Auffälliges entdecken. Es sind dieselben Familien wie immer. Keine neuen oder unbekannten Gesichter. Trotzdem prickelt mein Nacken und ich spanne mich zunehmend an.

Sogar der Alte ist total unentspannt. Er steckt immer wieder mit anderen, bedeutenden Mafiosi die Köpfe zusammen und tuschelt etwas, das ich nicht verstehen kann, weil ich zu weit weg stehe.

Trotzdem erkenne ich seinen verhärteten Kiefer und die eisig klirrenden Augen, die gelegentlich über mich schweifen, als würde er mit seinen Männern über mich tratschen. Was gibt es denn da zu tratschen, du altes Tratschweib, hm?

Jetzt tritt ein untersetzter Geistlicher in cremefarbener Robe aus einem hölzernen Kämmerchen rechts von mir. Ich höre seine schweren Schritte wie Paukenschläge in meinen Ohren hallen, weil ich dermaßen angespannt bin, dass sich meine Sinne beinahe übermenschlich schärfen.

Sein goldenes Kreuz, das um seinen speckigen Nacken hängt, blitzt unter dem gedimmten Deckenlicht unheilvoll auf, als er an mir vorbei schlurft und eine sanfte Weihrauch-Fahne hinter sich her zieht. Man könnte glatt meinen, dass er diesen Gestank als Parfüm benutzt ... Ekelhaft!

Er legt einen dicken Wälzer in eine hölzerne Vorrichtung auf seinem Rednerpult und klappt es gemächlich an der Stelle auf, wo ein rotes Band eingelegt wurde.

All das verfolge ich nur aus dem Augenwinkel, weil ich die Gäste nicht unbeobachtet lassen will. Fuck, am liebsten würde ich meine Knarre ziehen und hier rumbrüllen, wer etwas zu verheimlichen hat. Hier passiert gleich was, ich spüre es genau.

»Es geht los«, raunt mir Dario überflüssigerweise mit einem Zwinkern zu und ich frage mich, ob der Trottel überhaupt kapiert hat, dass keine Trauung stattfindet. Sicherheitshalber sage ich es ihm nochmal. »Sie wird nicht kommen, weil sie nicht da ist.«

Er sollte das wissen, denn er als meine rechte Hand war eingeweiht. Dario wusste, dass ich es nicht durchgezogen habe, dass sie aber dennoch weg ist – wie auch immer sie das geschafft hat. Manchmal ist der Typ echt komisch.

Die Musik verklingt und für ein paar Minuten ist es beinahe gespenstisch still, was mich fast das kochend heiße Blut in meinen Adern rauschen hören lässt.

Es kommt mir so vor, als würde jeder angespannt auf einen Knall warten, der nicht passiert.

Gemurmel setzt ein und einige der Anwesenden drehen verwirrt ihre Köpfe nach rechts und links. Augenbrauen werden gehoben, empörte Laute werden von sich gegeben und ich stöhne total abgefuckt in mich hinein. Ja, keine Braut, buhu!

Der Alte richtet geschäftig seine Hemdärmel und erhebt sich mit einem scharfen Räuspern, das von den kargen Steinwänden widerhallt und ihm die volle Aufmerksamkeit der versammelten Idioten einbringt. »Wie es aussieht, wurde mein Sohn sitzengelassen.« Oh komm schon, tu doch sowas nicht!

Nach diesem Satz legt er eine bedeutungsschwere Künstlerpause ein, die mich innerlich ein bisschen köcheln lässt. »Man hat einen Vargas allein am Altar stehengelassen!« In meinem Kopf werden seine Worte wie in einem Thriller untermauert: da-da-da-daaaa!

Jetzt dringen schockierte Laute an meine Ohren und ich drifte mit den Gedanken einfach ab, um niemandem eine Kugel in die Fresse zu jagen. Don Juan zum Beispiel. Optional auch einem der anderen unwichtigen Wichtigtuern. Tolle Show, du Oberdon. Wozu der ganze Spaß?

»Guatemala hat uns vorgeführt!«, wird er jetzt noch lauter und es erheben sich weitere Männer alarmiert von ihren Ärschen, deren Gesichter verdammt unzufrieden aussehen.

Oh, das ist nicht gut. Überhaupt nicht gut! Sofort spannt sich alles in mir an, weil die Stimmung mit einem Mal so aufgeladen wirkt. Jetzt werden keine Brauen mehr gehoben. Nein, nun werden Knarren gezogen.

Wieder schießt mein Blick zu meinen Schwestern, die aufgebracht tuscheln. Aleja macht ein bestürztes Gesicht, während Dalila mit hochroten Wangen auf sie einredet. Mit einem Kopfnicken bedeute ich Cirilo, dass er sie rausschaffen soll. Alle, und zwar sofort!

Er setzt sich augenblicklich in Bewegung, doch ich kann mich nicht weiter auf meine Geschwister konzentrieren, weil Juan mit seiner donnernden Stimme restlos alles für sich einnimmt. »Es wurde einem Bündnis zugestimmt, das nun nicht stattfinden soll! MAN HAT UNS REINGELEGT!« Fuck, ich weiß, was er da macht und es gefällt mir nicht.

»Ist er verrückt geworden? Er zettelt einen verdammten Krieg an«, raunt Dayron mir atemlos zu, kaum, dass ich ihn verstehen kann. Und ich verstehe ihn wirklich so gut wie gar nicht, weil mein Gehirn bereits weiter rattert.

Diese Freakshow war jetzt also das fehlende Puzzleteil. Jetzt ergibt jede Information, die ich über die letzten Tage häppchenweise aufgeschnappt habe, plötzlich ein Gesamtbild.

Es ging nie um Amara. Nie um einen Deal, den er mit ihr geschlossen hat. Es ging immer nur um dieses beschissene Land, dass der Alte mit aller Gewalt haben will. Und dafür ist er bereit, über Leichen zu gehen, weshalb er sie schlussendlich nicht mehr braucht.

Eine Vermählung zwischen unser beider Familien wäre eine Option gewesen, um eine unabstreitbare Verbindung herzustellen, sollte er diesen Krieg verlieren. Es würde ein Siegel darstellen, welches niemand brechen kann.

Also war die Heirat für ihn bloß sowas wie sein Backup-Plan, den er anscheinend nicht mehr für nötig hält. Warum nicht? Weil wir gewinnen werden? Wie kann er sich da so sicher sein? Wie kann er sich einfach etwas nehmen, das ihm nicht gehört?!

»Ich nähre euch! Ich schätze euch! Ihr lebt in Wohlstand – DANK MIR!«, fährt der Alte mit seinem Kriegsgebrüll ungerührt fort. Oh Gott, jetzt spielt er auch noch die Geber-Karte aus. »Wer wird also an meiner Seite stehen, wenn wir uns holen, was uns VERDAMMT NOCHMAL ZUSTEHT?« Hände heben sich, zusammen mit Waffen und mir wird schlecht.

Ich bin echt bedient mit all der Scheiße, die der Superdon mir aufhalst. Ich habe keinen Bock auf ein Massengemetzel. Wozu? Was stört er sich an diesen Scheißmexikanern?

Nur wegen diesen müffelnden Sombrero-Fratzen will er Amaras Land überhaupt erst haben. Um größer zu werden. Mächtiger. Um ihnen direkt in die Parade zu fahren, denn dass Mexiko ebenfalls auf dieses Land spekuliert, ist allgemein bekannt.

Don Juan behauptet, die Mexis würden unsere Handelswege blockieren. Das ist mir neu und ich glaube nicht, dass es stimmt. Aber unterm Strich habe ich von all diesem politischen Fuckscheiß keine Ahnung. Ich bin nicht eingeweiht in gewisse Dinge, weil ich bloß der zum Töten abgerichtete Laufbursche bin.

»Wann greifen wir an?!«, ruft der fette Miguel, der für uns Santa Clara verwaltet, höchstmotiviert, und erhebt sich mit einem kampflustigen Funkeln wie ein schwerfälliges Mastschwein von der Sitzbank.

Er ist das Oberhaupt einer anderen kubanischen Familie und dumm wie ein Stück Holz. Er würde alles tun, um die Anerkennung des Alten zu kriegen. Sogar bei diesem Schwachsinn mitmachen, obwohl er wissen müsste, wie falsch das ist.

»Das«, säuselt Don Juan und wendet sich mit seinen dunkelblau lodernden Augen zu mir um. Ein düsteres Lächeln hängt an seinen harten Lippen und ich visiere ihn hochkonzentriert an, weil ich ihm nicht traue, wenn er wie ein Irrer aussieht. »Darf mein Sohn entscheiden. Mein Nachfolger, der schon bald in meine Fußstapfen treten wird. Übermorgen? In einer Woche?«

Dass er das fragt, höre ich nur noch mit einem Ohr, weil plötzlich die hölzerne Tür der Kapelle auffliegt. Sie wird so wuchtig aufgestoßen, dass sie mit einem lauten Knall an die dahinterliegende Steinwand donnert, und ich erstarre in meiner ganzen straffen Haltung wie niemals zuvor. Jetzt, mir amor, sind wir beide tot, das ist dir hoffentlich klar!

Aufgebrachtes Getuschel setzt ein und sämtliche Köpfe fahren auf die Sekunde herum. Gepaart mit klickenden Waffen, die entsichert werden und sich alle kerzengerade auf eine ziemlich übel aussehende Amara richten.

Der Alte bebt vor unterdrücktem Zorn und würde mich mit Blicken gerne kaltmachen.

Gut, dass er hier kein Fass aufreißen kann, weil das ein schlechtes Licht auf das Vargas-Haus werfen würde. Andernfalls wäre ich jetzt binnen Sekunden wie ein Schweizer Käse durchlöchert, weil er glaubt, ich hätte ihn verarscht. Nun, das habe ich ausnahmsweise mal nicht. Und trotzdem bist du hier! Bist du verrückt geworden, princesa?!

Also köchelt er mit mahlenden Kieferknochen vor sich hin und weiß nicht so recht, wen er zuerst mit seinen Killeraugen ermorden soll, während der Rest gar nicht mehr hinterherkommt, was hier gerade passiert.

Und ich?

Ja scheiße ... Ich kämpfe gegen den Lachflash meines Lebens an und bekomme kaum meine zuckenden Mundwinkel gehändelt, als mein Blick in der lebensmüden Frau einschlägt, die wie eine wunderschöne Furie hektisch schnaufend mitten im Gang dieser gottlosen Kirche zwischen all den Scheinheiligen steht, als würde sie gerade nicht mit fünfzig scharfen Knarren bedroht werden. Das ist verdammt heiß, princesa ...

»Niemand schießt!«, fühle ich mich verpflichtet zu bellen, bevor einer der Anwesenden auf dumme Gedanken kommt, sie abknallt und mich somit zwangsläufig zum Mafia-Massenmörder der Nation befördert.

»Niemand greift mein Land an!«, setzt Amara zischend hinterher und blickt mit ihren flammenden Schokoaugen einmal streng durch die Runde, bevor sie anmutig ihr Kinn reckt. Du mit deinem Feuer und ich mit meiner Wut ... Wir wären eine Kombination, die die Welt zu Asche zerfallen lassen würde, mi amor ...

Möglicherweise hat mein Erzeuger das viel schneller gerafft, als es mir eigentlich klar war. Vielleicht gründet seine Abneigung dieser Frau gegenüber genau auf diesem Fakt, der erst jetzt so richtig in mein Unterbewusstsein vordringt.

Sie und ich wären Gift für alle anderen. Die totale Zerstörung. Ein Funken sprühender Tornado, den niemand aufhalten könnte und der alles gnadenlos mit sich reißen würde. Ich mag das, princesa. Sehr sogar ...

Mit einem tiefen Atemzug, der ihre zierliche Gestalt ordentlich wackeln lässt, strafft sie sich, ohne unseren Augenkontakt zu unterbrechen. So mutig ...

Die kleinen Finger zu kampflustigen Fäusten geballt und mit einem Gesicht, als stünde der Weltkrieg bevor, trennt sie nur noch der blutrote Teppich mit den goldenen Ornamenten von mir.

Der weiße Stoff, der sich um ihren filigranen Körper schmiegt, bauscht sich am Boden wie eine kleine Wolke zusammen, was den Eindruck erweckt, als würde sie in Richtung Altar schweben.

Dabei stampft sie. Und, heilige Scheiße, wie zornig sie stampft. Kerzengerade auf meine gezogene Beretta zu, in deren Lauf sie starrt, als wäre es das Tor zur Hölle. Ist es. Versprochen, mi amor.

Ihre Arme sind blutig aufgeschürft und das Haar ist ein perfektes Chaos aus schwarzen Wellen – wild und ungezähmt, wie die ganze Frau.

Ein paar der weiblichen Gäste zucken erschrocken zurück, als Amara mit gerecktem Kinn, so anmutig und stolz wie möglich, den roten Gang entlang rauscht.

Und egal wie tough du dich gibst, ich sehe trotzdem, dass Tränen in deinen tiefbraunen Bambiaugen schwimmen. Warum weinst du? Weil du soeben begriffen hast, dass du dumm bist? Tja, jetzt ist es zu spät. Aber das weißt du sicher.

»Glotz nicht so dämlich«, faucht sie mich an, weil ich noch immer nur starren und blinzeln kann, als sie mich erreicht hat, während Dario ein ›fuck‹ murmelt, das ich überhaupt nicht einsortieren kann.

Und diese Mundwinkel ... Sie zucken, aber bei Satan, wenn ich jetzt lache, dann knallt der Alte mich ab.

Wütend pustet Amara sich eine widerspenstige Strähne aus dem verschwitzen Puppengesicht, das ebenfalls von feinen Schürfwunden durchzogen und ziemlich verdreckt ist.

»Wollt ihr mich eigentlich verarschen?!«, entfährt es Don Juan schneidend scharf, als Amara sich neben mir platziert, als gehöre sie genau dort hin. Tust du das? Gehörst du winziges, reines Ding echt an meine dunkle, verdorbene Seite? Es kribbelt verdammt heftig in mir, wenn ich mir das vorstelle, Amara ...

Der Priester könnte nicht schockierter aussehen und ich befürchte, dass er jeden Augenblick bewusstlos in sich zusammensackt.

Wieder wird getuschelt, teilweise sogar hinter vorgehaltenen Händen gelacht und ich begreife erst jetzt warum. Und das ist so verdammt geil, dass ich keine Worte dafür finde.

»Schick«, murmle ich mit einem krampfhaft unterdrücken Lachen, nachdem ich seitlich einen Blick auf den hübschen Winzling geworfen habe.

Auf der Rückseite des Kleides prangt ein fetter Mittelfinger, der säuberlichst mit rotem Lippenstift – oder ist das Blut? – darauf geschmiert wurde. Auf einer Skala von eins bis zehn: Wie schlimm ist es, dass ich deine Rebellion zum Niederknien heiß finde?

»Halt die Klappe«, spuckt sie mir mit gefletschten Zähnen entgegen und starrt dann den Geistlichen nieder, der hektisch an seinem Kragen nestelt, weil ihm das alles so unangenehm ist. »Leg los, zum Teufel!«

»Das ist dein Todesurteil«, erinnere ich sie mit einem spöttischen Singsang in der Stimme, ohne sie noch einmal anzuschauen.

»Oder deins«, schnappt sie mutig zurück und bedeutet dem Pfarrer mit einer scheuchenden Handbewegung, endlich mit der Predigt zu beginnen.

Ein knapper Blick auf meinen Alten reicht, um zu kapieren, dass er mehr als kurz davor ist, völlig auszurasten. Also entweder biege ich das jetzt zu seinen Gunsten gerade, oder hier spritzt gleich Blut in sämtliche Himmelsrichtungen.

Außerdem können wir jetzt keinen Krieg unter den befreundeten Familien gebrauchen. Und Don Juan wird rumballern und zum Krieg anstiften, wenn ich nichts unternehme.

Als wäre ich der liebende Ehemann, strecke ich eine Hand nach der fast Angetrauten aus. Nur fahre ich ihr nicht zärtlich über die Wange – Fuck, wo sind wir denn, dass ich sowas mache?

Stattdessen schiebe ich meine Finger in ihr Haar, das ich hart packe, um ihren Kopf in den Nacken reißen zu können. Ein erschrockenes Keuchen entweicht ihren sündigen Lippen, obwohl ich genau höre, dass sie es niederkämpfen wollte.

Mit einer schnellen Drehung pinne ich sie rücklings auf dem beschissenen Altar fest und bohre ihr den Lauf meiner Knarre unter ihr feines Kinn. Du unter mir ... das ist so verstörend richtig ... Wären wir allein, würde ich dieses scheinheilige Gotteshaus jetzt mit dir nackt auf dem Altar entehren, wie keiner jemals zuvor.

»Was soll ich denn jetzt mit dir machen, princesa?«, raune ich knapp über ihrem Gesicht und stoße diesen umwerfenden Geruch, den ihre zarte Halsbeuge ausstrahlt, eisern von mir. Schließlich will ich vor versammelter Mannschaft keinen Schwächeanfall bekommen.

»Königin«, wispert sie zugeschnürt und biegt sich noch ein Stück weiter zurück, um meiner Nähe zu entkommen. »Mein Vater ist tot.«

Das kommt so leise, dass ich kurz glaube, mir die Worte nur eingebildet zu haben. Mein Grün trifft auf ihr dunkles Braun und dann steht für einen endlosen Moment plötzlich alles still.

Mit zusammengezogenen Brauen betrachte ich die halbe Portion, die unter mir gefangen ist, und beginne langsam zu begreifen.

Sie ist die Erbin Guatemalas und sie kann das Erbe nicht antreten. Nicht ohne Mann. Keine Frau saß jemals allein auf einem Thron. Keine, bis auf die junge Jordin García in Mexiko. Die musste dafür aber über dermaßen viele Leichen gehen, dass selbst ich meinen Hut vor ihr ziehe.

Amara ist gar nicht dumm und auch nicht lebensmüde. Nein, sie ist einfach nur eine Kämpferin. Ein Gutmensch durch und durch, die noch eher in ihr eigenes Verderben rennt, als andere im Stich zu lassen. So grenzdebile Leute soll es ja wirklich geben.

»Und das interessiert mich, weil?« Ich muss mich jetzt total uninteressiert geben. Der Alte hat mich im Blick wie der Adler eine Maus.

»Weil ich die Wahl hatte. Du oder er. Ich hab Zettel gezogen.« Ihre Stimme ist ein zitterndes Wispern, die Augen panisch weit aufgerissen und voller Angst. Ich weiß schon, dass ich sehr ungemütlich aussehen kann, wenn ich stinkig bin. Und gerade koche ich, mi amor. Du hättest nicht hierher zurückkommen dürfen!

»Und du hast mich gezogen?«, raune ich fast schon belustigt. »Das Karma fickt dich gerade, kann das sein?«

»Nein«, keucht sie unter dem Druck der Waffe und krallt sich mit ihren kleinen Händen in meine Brust, um mich von sich zu schieben. Kann sie nicht, aber gut. »Ich hab ihn gezogen. Raphael. Meinen Cousin.« Okay, das ist abartig ...

Wieder gleiten meine Brauen zusammen, weil ich nicht fassen kann, dass sie freiwillig zurückgelaufen ist. Wer kommt denn freiwillig an einen Ort wie diesen zurück? Freiwillig zurück zu mir?

Jemand, der verzweifelt ist – flüstert eine unbekannte Stimme in meinem Kopf, die ich verflucht gerne verdrängen möchte. Aber sie ist da und scheiße, sie ist echt penetrant.

Die Hintergrundgeräusche verklingen und es ist, als wären wir nur noch zu zweit hier in dieser grauenvollen Kapelle. Ich habe für nichts mehr Augen oder Ohren, als hätte die Welt mit einem Ruck angehalten. Und was soll ich jetzt tun, Amara? Deinen kleinen, bemitleidenswerten Ritter spielen? Ich kann nicht!

»Ich brauch deine Hilfe Keno«, haucht sie mit tiefem Blick in meine Augen und das stellt echt seltsame Dinge mit mir an. »Bitte.« Wieder sieht sie mich an, als wäre da etwas in mir, das es wert ist, gesehen zu werden.

Niemand braucht meine Hilfe. Don Juan braucht mich zum Schlachten. Zum Geldeintreiben. Zum Nuttenaussortieren. Zum Drogentransportieren. Zum Waffenschmuggeln. Zum Menschenhandeln. Zum Verwüsten und Zerstören. Aber Don Juan ist ein Monster und kein ... Engel.

Noch tiefer krallen sich ihre kleinen Hände in mein weißes Hemd. Doch diesmal nicht, um mich wegzustoßen, sondern um sich an mir festzuhalten. Ah, das ist überaus dumm. Ich werd dich nicht halten. Ich bin der, der dir deine Engelsflügel auf brutalste Weise ausreißt und dich mit mir in die abgrundtiefe Hölle zieht!

»Bitte hilf mir«, wispert sie eindringlich, bevor sich die erste Träne aus ihrem Augenwinkel löst und über ihre weiche Wange rollt.

»Du spinnst doch«, knurre ich und bohre ihr die Knarre noch härter gegen den Kiefer, damit sie aufhört, mich so anzuschauen. »Ich zähl jetzt bis drei, dann rennst du, Amara. Wenn nicht, dann durchsieb ich dich mit allem, was dieses beschissene Magazin hergibt und glaub mir, es ist randvoll. Eins ...«

Ich nehme die Hand aus ihrer zerzausten Mähne, obwohl ich mich noch viel gröber darin verkrallen möchte.

Sie atmet gepresst, hält tapfer meinen Blick und nestelt an ihrem Kleid, als wären ihre Hände so schwitzig, dass sie sie abwischen müsste.

»Zwei ...« Ich lehne mich ein Stück zurück, damit sie sich endlich verpisst. Doch bevor ich bei drei angelangt bin und sie abknallen kann, wie ich es eigentlich schon längst hätte tun sollen, drückt etwas gegen meinen Schwanz. Baby, jetzt wird es echt gefährlich für dich!

Das Flehen weicht schlagartig aus ihren Augen und macht rasendem Zorn platz. Ich kann das blanke Feuer in ihren tiefbraunen Iriden immer höher Lodern sehen, bis es von ihrem ganzen Gesicht Besitz ergreift. Gott, du bist so unfassbar schön!

Ungläubig wandert mein Blick an ihr herab, pinnt sich direkt auf die Knarre in ihrer filigranen Hand, die sie mir in den Schritt drückt und schweift weiter zur seidigen Haut an ihrem angewinkelten Bein neben mir.

Eine Beretta versteckt in einem Strumpfband ... Warum nur beschleicht mich gerade der Gedanke, dass, wenn überhaupt, du die einzig perfekte Braut für mich wärst, mi amor? Notiz an mich selbst: wir müssen aufhören, hier überall unbeobachtet Waffen rumliegen zu lassen ...

Amüsiert klettern meine Augen wieder zurück in ihr hübsches Gesicht. Innerlich schüttele ich den Kopf, weil sie ein dermaßen zähes Ding ist, obwohl sie so gebrechlich und unscheinbar wirkt. Dann streife ich den Blick des Alten und verdränge jedes Schmunzeln von meinen Lippen.

»Ich drück ab«, warne ich mit meiner bösen Stimme, was sie nicht mal zucken lässt. Ihre Entschlossenheit fasziniert mich ein bisschen. Ich gebe es ja zu.

»Ich auch und ich bin schneller«, hält sie eisern dagegen und bohrt mir den Lauf noch härter in die Weichteile, in denen sich rasend schnell das Blut staut. Klar, ich bin einfach ein kranker Freak. Nur deshalb werde ich jetzt hart.

»Wetten nicht?«, erwidere ich weich, sodass etwas durch ihre feurigen Züge zuckt, das stark an Trotz erinnert.

»Dann müssen wir es wohl draufankommen lassen, denn ich kann ohne Mann nicht nach Hause.« Oh, du kannst nie wieder nach Hause, aber das sag ich dir jetzt nicht, weil du mir dann den Schwanz zerschießt, nicht wahr, princesa?

»Unterschreib«, knurre ich und drücke ihr, ohne sie aus den Augen zu lassen oder mich von ihr wegzubewegen, den Stift vom Altar in die linke Hand, weil sie mit der Rechten noch immer die Knarre hält.

Ich denke gar nicht daran, ihr mehr Raum zu gewähren, als sie eine ziemlich umständliche Verrenkung macht, um ihren Namen auf dieses unbedeutende Stück Papier unten links zu kritzeln.

»Keno«, warnt der Alte, der alles mit Argusaugen verfolgt, und ich gebe ihm den ich-hab-das-im-Griff-Blick.

Er nickt knapp, sieht aber nicht zufrieden aus. Und ganz ehrlich? Ich habe überhaupt nichts mehr im Griff. Also handle ich rein instinktiv und liefere die Show meines Lebens, weil ich nicht will, dass Juan sie jetzt zwischen meinen Armen erschießt.

»Danke«, wispert Amara mit schimmernden Augen, als wäre ich ihr fucking Held.

»Ich hab zu danken«, raune ich direkt in ihr Ohr und streiche mit der Nase täuschend sanft durch ihr Haar, was sie unter mir erschaudern lässt.

Ihre kleinen Finger krallen sich in meine Oberarme, die ich rechts und links von ihr auf dem Altar abstütze, um ihr noch näher zu kommen, bis sie glaubt zu ersticken.

»Wie meinst du das?«, keucht sie und sucht meinen Blick, der ihr düster entgegenfunkelt. Das fragt sie noch? Ich muss wohl nicht erklären, wie das in unseren Kreisen läuft.

»Jetzt gehören du und Guatemala mir und ich kann mit beidem machen, was ich will«, flüstere ich direkt über ihrem bildschönen Gesicht, das auf die Sekunde an Farbe verliert und den Alten zufrieden schmunzeln lässt.

Schlagartig wird Amaras Blick ungläubig und die nächsten Tränen fallen über den Rand. Endlich starrt sie mich an, als hätte sie kapiert, wer ich bin. Was ich bin. Und nichts davon wird ihr gefallen.

Sie schluckt schwer, bevor sie völlig entkräftet mit dünner Stimme haucht: »Ich hab dir vertraut ...«

Die Fassungslosigkeit steht ihr direkt ins Gesicht geschrieben und ich lächle ihr schamlos entgegen, weil ich so ein abgefuckter Bastard sein kann, wenn Don Juan mich im Visier hat. »Und ich hab dich nicht nur einmal gewarnt, mi amor. Wer ist also der Dumme von uns beiden?«


Kapitel 3
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Wir gehen aus der Kapelle. Nein, Keno stampft wie ein zorniges Ungetüm aus der Kapelle und ich schleiche hektisch und völlig von der Rolle neben ihm her. Das hat er doch eben nicht ernst gemeint. Oder?!

Seine wuchtige Hand liegt gigantisch fest um meinen Oberarm und hinterlässt garantiert tiefblaue Flecken, die übermorgen noch auf mir leuchten werden. Die Stelle unterhalb seiner Finger pocht wie verrückt.

Mein ganzer Körper ist völlig erstarrt. Niemals zuvor war mein Verstand derart durcheinander und ich habe unentwegt das Gefühl, direkt in mein Verderben gerannt zu sein. Dabei hatte ich die Hoffnung, dass Keno das geringere Übel von beiden sein würde.

Wie falsch ich anscheinend lag. Ich konnte es sehen in seinen gefährlichen Dschungelaugen. Die Wut. Die Abneigung. Den Zorn. Dieses beängstigende Feuer der absoluten Vernichtung. Meiner Vernichtung? Bitte nicht meiner Vernichtung!

Es fühlt sich an, als hätte mir jemand Steine in den Magen gelegt und ich habe unentwegt das Bedürfnis, mich vor innerem Schmerz zu krümmen. Keine Ahnung, was ich jetzt tun soll. Kämpfen! Ich muss kämpfen, weil es das Einzige ist, was mir noch bleibt.

Aber wie kämpft man gegen ein Monster an, ohne selbst eines zu werden? Wie soll ich diesen Mann bezwingen, der so dunkel und gewaltig ist?

Allein seine wutentbrannten Schritte versetzten mir einen derart heftigen Stich, dass ich mich am liebsten in Luft auflösen möchte.

Ich habe Mühe, mit ihm Schritt zu halten, und stolpere pausenlos über den langen Tüll, der sich ständig zwischen meinen nackten Füßen verfängt. Nach jedem Beinahe-Sturz liegt seine Hand noch ein wenig fester um meinen Arm, bis mir Tränen in die Augen schießen, weil es kaum mehr auszuhalten ist.

»Was passiert jetzt?«, frage ich mit einer derart aufkeimenden Panik in der Stimme, dass ich mich um ein Haar an den zittrigen Worten verschlucke.

»In deinem Leben ab jetzt nichts Gutes mehr.« Das kommt so emotionslos und kalt, dass mir das Herz bis in die schwammigen Kniekehlen sackt.

Mein Brustkorb schmerzt und meine Beine fühlen sich mit jedem weiteren Schritt schwerer an, als wir das absurd große Vargas-Haus verlassen, den Innenhof überqueren und direkt Kenos Casita ansteuern.

Die Aufruhr in meinem Inneren verschlimmert sich ungemein, weil uns mehrere, düster aussehende Männer folgen. Ich kenne diese Art Männer. Starre Gesichter. Narben überall. Eiskalte Augen. Knarren im Hosenbund. Null Komma null Emotionen und mit Goldschmuck behängt wie ein verfickter Weihnachtsbaum.

Es sind garantiert Bosse anderer Familien und ihre Anwesenheit verheißt nichts Gutes, das spüre ich instinktiv.

Sie sind uns so dicht auf den Fersen, dass ich von einem den schwer gehenden Atem unheilvoll über meinen Hinterkopf fegen fühle.

Ein Schauer der Angst erfasst mich und schüttelt mich bis zu den Zehen durch. Mit zusammengebissenen Zähnen atme ich gegen den pochenden Schmerz auf meinem Arm an, weil Kenos Griff mit jedem weiteren Schritt immer unbeherrschter wird, als würde er stetig wütender werden. Warum?!

Ich habe falsch gesetzt. Fuck! Ich hätte zurück nach Hause fliegen sollen. Zu Vittorio, der mich in dieser Sekunde windelweich prügeln würde, ganz einfach, weil ich atme und existiere.

Doch jetzt ist es zu spät. Zu spät, um zu gehen. Zu spät, um meine Entscheidung umzuschmeißen. Zu spät, mir einen anderen Plan zurechtzulegen, wie es weitergehen soll. Wie konnte ich nur dieses Scheißpapier unterzeichnen?!

Mutig riskiere ich einen Seitenblick auf Keno und dann kommt in mir schlagartig alles zum Stillstand. Mein Herz hört vor Panik einfach auf zu schlagen. Sein Kiefer ist derart verhärtet, dass ich mich fühle, als würde er mich zu meiner eigenen Schlachtung führen.

Seine Augen sind unvorstellbar dunkel, als hätte ihn die Finsternis restlos verschluckt, und seine Aura erdrückt mich so gewaltig, dass ich keine Luft mehr bekomme.

Mit einem Rums fällt seine Haustür in die Angeln und ich blinzele benommen gegen die brennende Tränenflut an, weil diese grimmig dreinblickenden Männer uns jetzt hier rein gefolgt sind. Was zum Teufel machen die hier, Keno?!

Ohne Umschweife steuern sie das Schlafzimmer an und in mir verkrampft sich alles bloß noch mehr. Konzentriert muss ich ein Würgen unterdrücken, als säuerliche Galle sich einen Weg nach oben kämpft.

Ohne reagieren zu können, reißt Keno mich ins Badezimmer. Keuchend fange ich mich am Waschtisch ab und kralle meine Nägel in das blütenweiße Porzellan, bis sie schmerzen.

Auch da fällt die Tür ins Schloss. Der Knall ist wie ein Weckruf, der mich aus meiner lähmenden Ohnmacht katapultiert. Ich schöpfe Mut, denn nun sind wir allein. Es ist erdrückend still in seinem Bad, nur mein donnernder Herzschlag und Kenos rauer Atem sind zu hören.

Aufgewühlt fahre ich zu ihm herum und weiche vor seinem irren Gesichtsausdruck zurück.

Ich weiß jetzt mit absoluter Sicherheit, dass ich in meinem ganzen Leben niemals Angst verspürt habe. Niemals, außer in diesem Moment.

Das Gefühl ist verschlingend und ich merke, wie mir restlos alles entgleitet. Wie ein Seidenband, das lautlos durch meine schwitzigen Finger rutscht, bis es unerreichbar für mich ist.

Keno spricht nicht mit mir, starrt mich einfach bloß an. Die wuchtigen Hände zu steinharten Fäusten geballt und wieder ist da diese Zerrissenheit in seinem bildschönen Gesicht.

Sein Brustkorb hebt und senkt sich einschüchternd und überhaupt alles an ihm weckt den tiefen Wunsch in mir, einfach durch die Glasscheibe zu springen, die direkt in den grenzenlosen Dschungel führt.

Gott, ich würde noch lieber ein zweites Mal in das Leopardengehege hechten, statt hier drin mit ihm eingesperrt zu sein, weil seine flirrende Aura jedes Molekül restlos für sich einnimmt.

So sehen Mörder aus. Kaltblütige, herzlose Killer, die über tausende von Leichen gehen, ohne, dass es sie juckt. Und mich sieht er an wie seine auserkorene Beute, die er bis zur Erschöpfung quälen wird.

»Was machst du da«, wispere ich am Rande eines Nervenzusammenbruchs, als seine Pranken sich nach der mit Perlen bestickten Corsage des Kleides ausstrecken.

Automatisch weiche ich einen Schritt zurück und stoße hart gegen den Waschtisch, der sich unnachgiebig in meinen unteren Rücken bohrt. Ich spüre den Schmerz kaum, weil ich wie betäubt bin.

»Wir werden jetzt die Ehe vollziehen«, brummt er so düster, dass es mich schüttelt.

Die eisige Kälte, die von ihm ausgeht, kriecht in jede Zelle meines Körpers und ich verkrampfe mich immer mehr, bis mir alles wehtut.

Er bekommt die oberen Ränder der Corsage zu fassen und mir stockt der Atem wie niemals zuvor. Das ist falsch. So falsch! Seine Hände, an denen so viel unsichtbares Blut klebt, haben auf dem reinweißen Stoff überhaupt nichts verloren.

Krampfhaft versuche ich, ruhig zu bleiben. An das Gefühl zu denken, das mich wie eine gigantische Flutwelle durchrauschte, als er mich einfach geküsst hat. Mir war so verflucht heiß, als würde ich jeden Augenblick in Flammen aufgehen. Doch jetzt ist da kein Funke mehr. Kein Knistern. Kein beschissenes gar nichts und das macht mir eine Heidenangst.

Ein ratschendes Geräusch fährt mir bis in die Knochen. Ich kann nicht länger gegen die heißen Tränen anblinzeln, die sich aus meinen flatternden Wimpern lösen und jetzt ungebremst über meine Wangen rollen. Perlen fallen klackernd zu Boden, bevor Keno nach meinem Kinn greift und mein Gesicht anhebt.

»Atmen, princesa.« Es verstört mich zutiefst, weil er jetzt ganz weich klingt.

Ich blinzle ihn an, als wäre ich geistig hängen geblieben und schnappe nach Luft. Versuche mit aller Macht, hinter seine starre Maske zu blicken, die für einen Sekundenbruchteil verrutscht ist.

»Wir ... Was?«, krächze ich kaum verständlich und muss mich mehrmals räuspern, während Keno mit unmenschlicher Kraft das teure Brautkleid in zwei Hälften zerreißt, als wäre es ein hauchdünnes Blatt Papier. Das meint er doch nicht ernst. Oder? ODER?!

»Aber die Männer ... Wieso ...« Mein Herzschlag ist so außer Kontrolle, dass ich befürchte, er bricht mir jeden Augenblick die Rippen.

Kenos Hand hebt sich erneut rasendschnell zu meinem Kinn, sodass ich erst zeitverzögert zurückzucke, als er mich bereits hart umfangen hat.

Seine Finger bohren sich kraftvoll in meinen Kiefer und ich keuche gegen seine Grobheit an.

»Kein Wort mehr jetzt«, flüstert er rau wie Schmirgelpapier. Ein Schauer peitscht über meine Wirbelsäule und lässt mein Blut so schnell von heiß auf kalt und wieder zurück wechseln, dass mir schwindelig wird. »Du wolltest es so, jetzt hast du es so.«

Er kann den abfälligen Ton in seiner Stimme nicht verbergen und ich schluchze immer hektischer. Ringe um Atem, weil ich glaube, jeden Moment zu ersticken.

Der Kloß in meiner Kehle wächst utopisch schnell und ich sehe grelle Blitze vor meinen Augen zucken, als ich innerhalb von Sekunden plötzlich nackt vor ihm stehe. Nackt und so verdammt klein.

Ich reiche ihm gerade mal bis zu seiner harten Brust, die noch immer von seinem weißen Hemd verdeckt wird. Er könnte meinen Kopf mit seinem wuchtigen Oberarm problemlos zerquetschen. Aus jeder seiner Poren strömt die Überlegenheit.

»Bitte tu mir nicht weh«, wimmere ich erstickt und suche seine Augen, die mir gekonnt ausweichen.

Panisch greife ich nach seinen Armen und kralle mich mit einer absurden Kraft an ihnen fest, in der Hoffnung, irgendetwas in ihm wachzurütteln. »Bitte tu das nicht! KENO BITTE!«

»Er wird dich abknallen, weil du nicht mehr jungfräulich bist«, raunt er und verwebt seinen absurd grünen Blick nun doch mit meinem, indem er erneut mein Kinn anhebt.

Mit zusammengezogenen Brauen gleitet sein Blick über mein Gesicht. Sein Daumen fängt eine Träne an meiner Wange auf, bevor er federleicht über meine bebende Unterlippe fährt und ich mein eigenes Salz schmecken kann. »Du wirst keinen Schmerz spüren und hast es gleich geschafft.«

»Nein«, keuche ich voller Angst und will mich an ihm vorbeischieben. Raus aus diesem Bad. Diesem Haus. Diesem gottverdammten Land! Wie konnte ich nur hierher zurückkommen? Ich war quasi schon fast daheim!

Meine Finger zittern so stark, dass ich vermutlich nicht mal die Tür öffnen könnte, sollte ich es wie durch ein Wunder an dieser unbezwingbaren Wand vorbei schaffen.

Ich schwitze wie verrückt und habe das Gefühl, gleich durch einen Kollaps der übelsten Sorte dahingerafft zu werden. Atmen! Scheiße, ich muss atmen!

Noch ehe ich mich selber beruhigen kann, landet Kenos Hand so straff in meinem Nacken, dass ich mich nach vorn krümme.

Mit energischen Schritten treibt er mich unbarmherzig vor sich her. Raus aus dem Bad und direkt in sein Schlafzimmer. Auf dieses unheilvolle Bett zu. Das Bett mit den schwarzen Laken, die mir heute wie ein gewaltiger Höllenschlund vorkommen. NEIN!

»Sollen wir sie festbinden?«, fragt irgendjemand, was sich anhört, als würde er gegen einen rauschenden Bach ansprechen. Ich kann ihn kaum verstehen und alles vor meiner Linse verschwimmt plötzlich.

Schwarze Wände rücken auf mich zu und ich schnappe entsetzt nach Luft. Immer und immer wieder, aber es dringt kein Sauerstoff zu meinen Lungen durch.

»Nein.« Das kommt in einer Tonlage, die keine Widerrede duldet. Es ist Juan, dieser gottlosen Wichser, dem ich am liebsten das Herz aus der Brust reißen möchte, weil er es derart genießt, mich hier leiden zu sehen.

Mein chaotischer Blick schwenkt benommen in seine Richtung und die Panik hat mich so eisern im Griff, dass völlig an mir vorbeigeht, dass ich bereits auf dem Bett liege. Wann hat Keno mich da drauf geschubst? Ich bin nackt! Wieso sind diese ganzen Männer hier?! WAS PASSIERT JETZT?!

»Sie wird still halten«, grollt das Monster mit den eisblauen Augen und schaut mich so rasiermesserscharf an, dass es mir die Kehle zuschnürt, als würde mich jemand mit aller Kraft würgen.

Hektisch reiße ich die Hände an meine Brüste, versuche meine Weiblichkeit irgendwie zu bedecken, weil ich die abartigen Blicke der Umstehenden nicht ertragen kann. Sie brennen sich wie Messerschnitte unter meine entblößte Haut.

Sieben Männer. Es sind sieben Männer, die um dieses gottverdammte Bett herum stehen und deren kalte Augen sich in mich graben.

Die Matratze an meinen Füßen senkt sich und mein Blick schießt zu Keno, der sich vor mir positioniert. Dabei nestelt er an seiner Hose und das gibt mir den absoluten Rest.

Ich merke, wie ich mich immer mehr von meinem Körper abkapsele. Ich will das nicht. ICH WILL DAS NICHT, KENO! HÖR AUF!

Seine Monsterhände greifen mit roboterartigen Bewegungen nach meinen Fußgelenken, spreizen meine Beine und ziehen mich mit einem so straffen Ruck an sich, dass mir ein spitzer Schrei entweicht, der in qualvollen Tränen verklingt.

»NEIN! LASS MICH! KENO NEIN! Bitte!« Ich kreische wie eine Verrückte, hämmere mit meinen viel zu klein geratenen Fäusten unkontrolliert auf seine steinharte Brust ein und suche verzweifelt in seinen Augen nach irgendetwas, das ihn diese Situation beenden lässt.

Mein Gekreische wird immer hysterischer und ich erkenne meine eigene Stimme gar nicht wieder, bis ich mit einem Mal verstumme, als hätte mir jemand gewaltsam die Stimmbänder entrissen.

Ein Waffenlauf bohrt sich in meine Schläfe und ich gleite mit den Augen, die wie Feuer brennen, nach rechts. Dort treffe ich erneut auf Juans hasserfüllten Blick.

Er freut sich seines Lebens, mich gleich abknallen zu dürfen. Ich sehe es so überdeutlich in seinen klirrenden Kälten, die mich anblitzen, als wäre ich das Böse hier in diesem Raum.

»Bitte nicht.« Das kommt kraftlos und fürchterlich gewimmert, weil ich echt am Ende bin. Ich will das nicht!

Gleich werde ich ohnmächtig. Ich fühle bereits, wie die Dunkelheit ihre Klauen nach mir ausstreckt und mich stetig immer weiter in die Tiefe zerrt.

Da ist kein Ausweg. Kein Licht. Keine Wärme. Nur schwarzes Gift, das sich in meinem Blutkreislauf ausbreitet wie der Tod und mich immer benommener macht.

»Schau mich an«, knurrt Keno und trotzdem kann ich meinen gequälten Blick nicht von diesem grausamen Monster nehmen, das nur darauf wartet, den Abzug drücken zu dürfen. »Amara! Schau mich an! NUR MICH!«

Kenos Worte werden mir so heftig um die Ohren gepfeffert, dass mein Kopf erschrocken wieder nach vorn schießt.

Panikschweiß benetzt meinen zitternden Körper und ich presse verbissen die Zähne aufeinander. Schwarze Ränder. Grelle Blitze. Schweiß. Überall. Das Rauschen in meinem benebelten Verstand wird so ohrenbetäubend laut, dass es alles andere überschattet.

Und dann tue ich genau das: Ich schaue Keno an. Starre in diese grünen Tiefen und schluchze so gequält, dass etwas in seinem Gesicht aufblitzt, dass mich für den Moment regelrecht blendet.

Die aufdringlichen Männerdüfte verschwinden. Das Gerede der Umstehenden verstummt. Der Geruch nach Zigarre verflüchtigt sich, als wäre er nie hier gewesen.

Ich spüre den Lauf der Waffe nicht länger, obwohl ich haargenau weiß, dass er noch immer da ist. Sich weiterhin bedrohlich gegen meine Schläfe drängt und mir meinen Tod prophezeit.

»Bitte nicht«, wispere ich tränenerstickt und völlig gebannt von diesem bildschönen Gesicht, das dem Teufel persönlich gehört. Bitte mach, dass es aufhört!

Keno ist unfassbar angespannt, malt mit den Kieferknochen und stiert mich mit seinen giftigen Iriden dermaßen hart in die Matratze, dass ich beinahe in ihr verschwinde. Kurz wird er weich, weil ich mich mit den Augen und allem, was ich habe, eisern an ihm festhalte.

Bis sein Vater sich scharf räuspert. Dann flammt Entschlossenheit über seine steinharten Züge und ich weiß, dass ich verloren bin. Dass er das jetzt durchzieht. Mit allen Konsequenzen. TU DAS NICHT!

Mit einer Hand stützt er sich neben meinem Kopf ab, die andere holt seinen Schwanz aus der Hose. Und bei Gott, ich will sterben. Einfach nur sterben, als er mich mit einer flüchtigen Berührung an meiner offengelegten Mitte streift.

Alles in mir zieht sich krampfhaft zusammen und ich wappne mich für den größten Schmerz meines Lebens, bevor die darauffolgende Kugel mich für immer ins Jenseits befördern wird.

Kenos große Hand schiebt sich unter meinen Arsch, hebt mich ihm ein Stück entgegen und ich schließe gequält die Augen. Ich sauge einen letzten, hektischen Atemzug in meinen zugeschnürten Brustkorb, bevor mein Körper auf den absoluten Nullpunkt runterfährt.

Seine Finger bohren sich tiefer in mein Fleisch, was immer mehr stumme Tränen aus mir herausbrechen lässt.

Dann ruckt seine Hüfte mit einem Knurren so heftig und unvermittelt nach vorn, dass ich mich schreiend aufbäume und beinahe mit der Stirn gegen sein Gesicht knalle. Schmerz. Da ist so viel Schmerz, dass ich fast ohnmächtig werde.

Er hat so fest zugepackt, dass die Haut an meiner Arschbacke eingerissen ist. Ich spüre es bis in den letzten Winkel und winde mich gequält auf die Seite, wobei ich nicht weit komme, weil Keno mich vollständig unter sich begräbt.

Es brennt und sticht und trotzdem bin ich nicht ... voll. Ich bin leer. Er ist nicht in mir. Oder? Ich kann es nicht genau sagen, weil ich nur noch gegen diese übermächtige Schmerzwelle anatmen kann, die bis unter meine Schädeldecke sticht.

Als er mich packt und uns mit einer schnellen Drehung herumwirbelt, sodass ich auf ihm sitze, dringt Juans Schnauben an meine pfeifenden Ohren.

»Blut ... Glück gehabt«, murrt er finster und wendet sich mit einem Ruck ab, ehe er die Waffe entsichert und in seinem Hosenbund verschwinden lässt.

»RAUS!«, knurrt Keno derart aggressiv, dass mein Herz erneut einen Schlag aussetzt, während er noch immer meinen Hintern umfasst hat.

Mit einer Hand reißt er eine Decke herum, die sich wie ein rabenschwarzer Schleier auf mich legt und mich bedeckt. Dann rücken die Männer ab.

Die Tür zu Kenos Casita wird mit einem leisen Klick geschlossen und es kehrt eine beängstigende Stille ein, die meinen hektischen Herzschlag umso lauter in meinen Ohren dröhnen lässt.

Mit einem Mal fällt die gesamte Anspannung tonnenschwer von mir ab und es fühlt sich so an, als würde sie mich vollends zu Boden reißen.

Ich ringe um Atem, als wäre ich einen verdammten Marathon gerannt und würde mir am liebsten die schweißnasse Haut vom Körper reißen.

Zurück bleiben Keno und ich. Ich auf ihm, mit den Fingern panisch in sein Hemd gekrallt und zusammengekniffenen Augen, weil ich ihn nicht anschauen kann. Weil ich noch immer so konfus bin, dass ich mich einfach nicht beruhigen kann.

»Es ist vorbei«, dringt seine Reibeisenstimme leise an mein dumpf pochendes Gehör und ich öffne zaghaft blinzelnd die Augen. »Alles okay?« Nein! Nichts ist okay!

Sofort erkenne ich Blut unter den Fingernägeln seiner rechten Hand, die wie selbstverständlich auf meinem nackten Oberschenkel ruht.

Als er meinen verstörten Blick auffängt, zieht er schnell die Hand weg und greift nach meiner Taille, um mich mit einem Satz rückwärts von sich runterzuschmeißen.

Ich lande keuchend auf dem Rücken zwischen den dunklen Laken und bekomme nur am Rande mit, dass er sich mit wütenden Bewegungen auf das Bad zubewegt, während mein verstörter Blick sich in die weiße Zimmerdecke frisst.

Die Tür wirft er so unbeherrscht hinter sich zu, dass die Wände wackeln. Ich kann mich nicht rühren, keinen Millimeter bewegen und ringe noch immer um Atem, weil ich nicht verarbeiten kann, was hier gerade los war. Alles ging so rasend schnell und trotzdem ist es mir wie eine Ewigkeit vorgekommen.

Der Schmerz auf meiner Kehrseite ist noch immer präsent, aber wird von der aufkeimenden Erleichterung mehr und mehr übertüncht.

Nur schleppend beginne ich zu begreifen, was passiert ist. Was Keno da eben getan hat. Er hat mich verletzt. Sich so fest in mich gekrallt, dass er mir die Haut blutig aufgerissen hat.

Um die Entjungferung vorzutäuschen.

Damit sein Vater mich nicht erschießt.

Ich weiß nicht, ob dir überhaupt bewusst ist, was du da getan hast. Dass dein Instinkt erneut darauf gepolt war, mich aus dieser grauenvollen Situation zu holen, also danke. Danke, dass du mir das Leben gerettet hast ... Schon wieder.


Kapitel 4
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Niemals hätte ich es durchgezogen und Amara vor aller Augen derart entehrt. Nur mussten das sämtliche Anwesenden glauben, weil wir sonst beide eine Kugel im Schädel gehabt hätten.

Don Juan riecht einen Hinterhalt drei Meilen gegen den Wind und es war schon krass genug, dass dieser kleine Wirbelwind einfach in die Kapelle spaziert ist, als wäre nichts dabei.

So unerschrocken, dass schon wieder ein Lächeln an meinem Mundwinkel zupft, wenn ich an diese unvergessliche Szene bloß denke. Ich steh drauf, dass du so stark bist, princesa.

Auch mir stößt diese Scheißzeremonie sauer auf und ich hätte niemals damit gerechnet, dass ich mal der bin, der im Bett liegt, und unter mehreren Schaulustigen eine Frau entjungfert.

Als Juan sie in seinem Büro geschlagen hat, wäre ich schon fast explodiert. Wie hätte ich diese Scheiße also durchziehen sollen?

Allein die Tatsache, dass meine groben Hände ihre weiche Haut aufgerissen haben, um dem Oberdon ein bisschen Blut zu liefern, hat mich wie eine glühend heiße Klinge durchfahren.

Aber da war diese Knarre an ihrer Schläfe und ich wusste, dass sie geladen ist. Wusste, dass er einfach abdrücken wird. Dass diese feurigen Augen mit dem nächsten Wimpernschlag für die Ewigkeit verblassen werden. Dass mich nie wieder diese sonderbare Wärme durchrauschen wird, wenn er sie jetzt erschießt. Also habe ich mich von meinem Instinkt leiten lassen ... und ihr den kleinen Arsch aufgerissen. Wortwörtlich.

Das ist so eine kranke Fuckscheiße. So abartig. Als wäre eine Frau nichts wert, nur weil sie sich vorher schon einmal ihren Gelüsten hingegeben hat. Das ist Bullshit!

Ich bin niemand, der für Weiber Partei ergreift, ganz einfach, weil mir andere grundsätzlich scheißegal sind. Trotzdem ist es falsch, dass wir Männer alles ficken können, was zwei Beine hat und Frauen wie Dreck behandelt werden, weil sie einmal in ihrem Leben schwach waren.

Frauen ... Meine Frau. Hörst du, wie das klingt, mi amor? Ein Engel sollte nicht mit einem Dämon verheiratet sein! Was hast du dir dabei gedacht?!

Jetzt habe ich sie einfach allein in meiner Casita zurückgelassen, weil ich sie nicht mal anschauen kann, ohne mich wie ein Stück Scheiße zu fühlen. Was hab ich es geliebt, gar nichts zu fühlen ...

Mir schwirrt der Kopf und ich bin noch immer so geladen, dass ich kotzen könnte. Oder jemanden totprügeln.

Daher kommt es mir gerade recht, dass der Oberdon schnell zur Tagesordnung übergehen will. Während er in seinem Zigarrenzimmer mit den anderen Fickern an einem Tisch sitzt und versucht, einen weiteren Schachzug zu planen, habe ich, noch während ich unter der Dusche stand, gleich einen neuen Auftrag bekommen. Perfekt, um ein wenig Dampf abzulassen.

Pfeifend schlendere ich den Treppenabgang an, der in das Verlies unter den Casitas der Wachen führt, um mich anzukündigen. Je ruhiger ich nach außen hin bin, umso mehr scheißen die da unten sich ein. Und ich muss jetzt wirklich überaus ruhig sein, sonst stampfe ich zurück in meine Casita, klatsch dich gegen die nächste Wand und schieb mich einfach in dich, princesa.

Ich weiß, was mich im Vargas-Folterkeller erwartet. Zwei Ratten, denen ich gleich Daumenschrauben anlegen werde, bevor ich sie Stück für Stück in die Arme des Sensenmannes treibe, wenn sie nicht zwitschern. Genau das brauche ich jetzt, um von meinem Beinahe-Fick mit der kleinen Nymphe runterzukommen.

»Willkommen im Hotel Vargas«, säusele ich, nachdem ich die Stahltür mit meinem Stiefel hart in die knarzenden Angeln gepfeffert habe.

Sofort stehen die beiden Hampelmänner stramm. Sie sind ausgestreckt an Ketten fixiert. An Ketten, an denen auch Amara schon hing. Doch darüber will ich jetzt nicht nachdenken, sonst driften meine Gedanken wieder ab und ich muss ein bisschen eskalieren.

Sie eifern mit den Hormonen in mir um die Wette und ich kann gerade echt nicht einschätzen, wer gewinnt. Mein Hirn, dass mir sagt, dass ich diese Frau nicht anfassen darf, weil es ihr Untergang sein wird, oder mein verdammter Schwanz, der einfach ein gieriger Bastard ist und sie will – allen Konsequenzen zum Trotz.

Der zuckt allein bei dem Gedanken daran, dass dieser kleine Engel vor nicht mal einer halben Stunde unter mir lag. Und auf mir saß. Mit ihrer nackten Pussy der Länge nach auf meinem Schwanz.

Diese Szene vorhin hatte bei Gott nichts Erotisches an sich und ich schäme mich fast ein bisschen dafür, dass mein Schwanz dennoch prügelhart gegen die Jeans drängt, wenn dieses Bild vor meinem inneren Auge aufflammt.

Nachdem ich hier fertig bin, werde ich ins Peligro fahren und irgendeine gesichtslose Nutte knallen, um den Druck abzubauen. Japp, so mach ich das. Dann wird das alles schon wieder, nicht wahr, mi amor?

»Ich hoffe, es ist alles zu eurer Zufriedenheit?«, hake ich pseudointeressiert nach, während den zwei Deppen vor mir der Schweiß aus sämtlichen Poren schießt.

Bereits jetzt kann ich den säuerlichen Gestank ausmachen und muss mich echt beherrschen, ihnen nicht direkt vor die Füße zu kotzen.

Also wende ich mich ab und fahre mit den Fingerspitzen beinahe ehrfürchtig über das breit gefächerte Werkzeugsortiment, das säuberlichst aufgereiht auf einem rostigen Metalltisch liegt. Ich mag Ordnung. Meine Umgebung muss immer sortiert sein, weil mein Inneres in der Regel das blanke Chaos ist.

Beim Schraubenzieher angekommen, greife ich nach dem Utensil und sehe im Augenwinkel, wie diese zwei Ratten alles haargenau verfolgen.

Als ich das Teil einmal in die Luft werfe und anschließend wieder auffange, fahren sie synchron so hart zusammen, dass ein Schmunzeln an meinen Lippen zupft. Unterwürfige Huren, mehr sind sie nicht, diese schmierigen Scheißer.

Die hätten sich mal lieber in einem anderen Gebiet herumgetrieben, als derart auffällig durch unser Reservat zu schleichen. Don Juan meint, dass sie Dreck am Stecken haben. Etwas verbergen, was ich nun aus ihnen herauskitzeln darf. Nun, kitzeln wird es nicht, aber reden werden sie definitiv. Ein finsteres Lächeln ziert meine Lippen.

»Also«, beginne ich betont fröhlich und schlendere in einer absurden Gelassenheit auf den linken der zwei Hampelmänner zu. »Ich hab gehört, ihr habt Informationen für uns. Willst du wählen, wie ich an die rankomme?«

Hier mache ich eine kurze Pause und überblicke das fette Schwein, das so heftig zittert, dass ich frustriert den Kopf schüttle.

Selbst die kleine Amara hatte mehr Eier hier unten. Und ja, es fuckt mich so richtig ab, weil meine Gedanken erneut in ihre Richtung driften. Ich bin jemand, der seine Emotionen nur sehr schwer kontrollieren kann, wenn sie zu gewaltig sind, und seit heute, princesa, bin ich gierig. Völlig außer Kontrolle, was dich betrifft. Das könnte echt zum Problem werden ...

»Ich bin gnädig«, beschließe ich und lasse meine Stimme ganz weich klingen. Die Frage war nun wirklich nicht schwer, trotzdem schafft es keiner, mir zu antworten. »Also, wie hätten wir es denn gern? Sanft oder hart? Ich steh auf hart und dreckig.«

»ICH WERD DIR GAR NICHTS SAGEN!«, plärrt das andere Opfer völlig aus dem Nichts los, sodass ich innerlich zusammenfahre. Schau an, ein kleiner Schreihals.

Sofort ändere ich meine Richtung, denn mit sowas kann ich überhaupt nicht umgehen. Mit der dicken Heulsuse werde ich mich anschließend noch befassen – lange und gründlich – aber der Schreihals muss gleich weg.

»So vorlaut«, hauche ich dicht vor seinem behaarten Gesicht und wandere mit der Spitze des Schraubenziehers über seine wild wuchernde Wange.

Ich sehe an seinem verkniffenen Ausdruck, dass er Speichel in seiner dämlichen Fresse sammeln will. Noch bevor er mich damit anspucken kann, habe ich ihn an seinen fettigen Zotteln gepackt.

Seinen Kopf reiße ich so schnell in den Nacken, dass ihm ein Schrei über die dünnen Lippen bricht. Der Schraubenzieher ist derart easy an seinem rechten Auge angesetzt, dass es mich schon fast langweilt.

»Du kriegst einen Scheiß aus mir raus«, hechelt er in meinem straffen Griff, während seine Gesichtsfarbe schneller von Rot auf Weiß wechselt, als eine unserer Huren ihre Freier.

»Bist du dir da sicher?«, raune ich unheilvoll, jetzt mit meiner bösen Stimme und sehe, wie der Fette sich einnässt. Oh man, immer diese Weicheier. Ich hab doch noch gar nichts gemacht!

Am besten reden sie schnell und ich kann das Theater abkürzen, denn es erfüllt mich nicht ansatzweise so sehr, wie ich mir das vorgestellt habe.

Auch lenkt es mich nicht ab von diesen verzweifelt braunen Augen, die so fucking schön geschimmert haben. Von diesen rosig vollen Lippen, die ich noch immer beben sehen kann. Von den weichen Schenkeln, die um meine Hüfte geschlungen waren und ... FUCK!

»Bésame el trasero!«, zischt der Wichser, der nur noch einen Wimpernschlag davon entfernt ist, sein Augenlicht zu verlieren, rabiat durch meine feurigen Gedanken.

»So? Ich soll dich am Arsch lecken, ja?«, frage ich finster lachend und lasse so unvermittelt von ihm ab, dass er in die Fesseln gerissen wird, die ein schauriges Klirren verursachen. »Na dann, her mit deinem kleinen Loch, du hässlicher Bastard.«

Jetzt gehen ihm die Augen über, als ich nach der Bohrmaschine greife und ihn mit einem einzigen Griff drehe, ohne, dass er sich wehren kann. Die Hose habe ich ihm schneller runtergerissen, als er ›Mommy‹ schreien kann.

Ich muss das Ding nur einschalten, schon schreit er wie ein hysterisches Weib los. Wie! Langweilig!

»SPRICH!«

»Egal, was du dreckiger Hund mir in den Arsch schiebst«, jammert die weinerliche Pussy und keucht entsetzt auf, als ich die Spitze des Bohrers warnend über seine haarige Arschbacke wandern lasse. »Sie werden hier so oder so alles auseinandernehmen! UND DU KANNST NICHTS DAGEGEN TUN, DU BASTARD!!«

Okay, jetzt hat er mich am Haken. Was meint er mit dem Müll, der aus seiner hässlichen Schnauze quillt? Mein schneidender Blick wandert zu seinem amigo und ich blähe angepisst die Nasenflügel. Meine Braue zuckt warnend nach oben, was ihn hart schlucken lässt.

»Euer Anwesen«, keucht der Fette und schnieft jämmerlich. »Sie nehmen es hoch.«

»WER?« Wann?! Oh, mein inneres Monster ... Es tobt wie lange nicht und ich überlege noch, ob ich es überhaupt im Zaun halten oder einfach ausbrechen lassen soll. Wer nimmt unser Anwesen hoch? Wann, zum verfickten Teufel? Was ist das für eine Scheiße, die er mir da entgegenheult?!

Mir geht die Geduld aus, weil diese Ficker mit Wimmern beschäftigt sind, statt ihr dämliches Schandmaul zu öffnen und mir zu sagen, was ich hören muss. Außerdem will ich nicht sehen, wie der Arsch des Penners mit einem Bohrer blutig gefickt wird. Das ist ja abartig.

Also ziehe ich meine Knarre und jage dem Dürren, aus dem ich eh nichts rauskriegen werde, eine Kugel in den Nacken. Blut spritzt in alle Richtungen, landet warm auf meinem Gesicht, das ich wieder dem dicken Gnom zuwende. Mit weit aufgerissenen Augen starrt er auf seinen amigo, dann auf mich.

Ich ziehe mein Messer und mache die zwei Schritte zu ihm, was ihn panisch an den Fesseln reißen lässt.

»Mach dein Maul auf oder ich schäl dir die Haut vom Fleisch!«

»Bitte nicht! BITTE! Ich weiß nicht mehr!«

»WER GREIFT UNS AN?!«

»Die ...« Booooom!

Der Rest seines Satzes geht in einem ohrenbetäubend lauten Knall unter, der in meinen Ohren ein gefährliches Dröhnen verursacht, welches ich im ersten Moment gar nicht richtig zuordnen kann, weil ich derart überrumpelt bin. Das war eine fucking Bombe!

FUCK!

FUCK!

FUUUUUUCK!


Kapitel 5
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Zu einem kleinen Häufchen zusammengekauert sitze ich inmitten der ebenerdigen Regendusche und lasse das Wasser heiß auf meine verspannten Glieder herabprasseln.

Ich habe die Knie angezogen und meine Arme gigantisch fest um die Beine geschlungen, während mein Kopf seitlich auf ihnen ruht und ich einen undefinierbaren Punkt auf den schwarzen Schieferplatten anstarre.

Die Tränenflut über den vorangegangen Horror ist mittlerweile versiegt. Zurück bleibt ein Gefühl von Leere und einer sonderbaren Wärme, dich ich weder zuordnen noch gutheißen kann.

Ich kann mir selbst nicht erklären, was in Keno gefahren ist, aber ich bin ihm so unendlich dankbar, weil er es nicht getan hat. Was auch immer der Zweck dieser Abartigkeit war.

Was ist mit den Menschen hier los, dass sie sich an einer schmerzhaften Entjungferung ergötzen? Was sind das für abgrundtief kranke Traditionen? Wer zur Hölle tut so etwas Grausames?!

Noch immer sitzt mir die Tatsache in den Knochen, dass Juan mich eiskalt erschossen hätte, wäre da kein Blut auf dem Laken gewesen. Und noch immer kann ich nicht begreifen, warum Keno mich vor dieser Kugel, dem sicheren Tod, bewahrt hat. Boom-boom.

Mein Herz schlägt für einen Sekundenbruchteil erneut völlig aus dem Takt, wenn ich an den Ausdruck in seinem verheerend schönen Gesicht denke.

Die zusammengezogenen Brauen. Der weiche Glanz in seinen harten Dschungelaugen. Der gequälte Zug um seine perfekt geschwungenen Lippen.

Es tat ihm leid, was da mit mir passieren hätte sollen. Ich tat ihm leid und irgendwo tief in mir drin hat diese Aktion einen weiteren Funken Hoffnung aufkeimen lassen.

Da ist etwas zwischen uns, das ich nicht benennen kann, aber es ist gewaltig. Wenn ein Mann wie er mir den Arsch rettet, dann muss da doch was sein. Es war nicht das erste Mal, dass er mich kompromisslos aus einer Situation geholt hat, in der ich um ein Haar draufgegangen wäre.

Und dann ist da noch dieser alles zerschmetternde Kuss, Keno. Was soll ich damit anfangen? Ich trau mich kaum, diesen absurden Gedanken zuzulassen, aber kann es sein, dass da mehr ist? Mehr, als du jemals bereit bist, zu zeigen, weil du es nicht kennst?

Ich weiß nicht, wohin er nach der Dusche verschwunden ist. Er hat mich keines Blickes gewürdigt, als er wie ein gewaltiger Sturm aus der Casita gerauscht ist und die Tür hinter sich zu gepfeffert hat.

Das alles verwirrt mich, obwohl ich langsam spüre, dass Ruhe in mein aufgescheuchtes Inneres einkehrt. Ich habe jetzt einen Mann und kann endlich meinen gierigen Onkel auf die Ersatzbank kicken.

Ich kann in Papas Fußstapfen treten und dann wird alles gut, denn Keno hat das, was er in der Kapelle gesagt hat, nicht ernst gemeint. Ich bin mir jetzt ganz sicher, dass er nur so harsch war, weil dieser verfluchte Juan in unmittelbarer Nähe war.

Mittlerweile beginne ich auch zu begreifen, dass ich meinen Papa niemals wieder sehen werde. Diese Tatsache drang bis eben gar nicht so direkt in mein Bewusstsein vor, aber jetzt, wo es ganz still ist, dröhnt dieser bittere Verlust umso lauter in meinem Herzen, das sich sofort wieder gequält zusammenkrampft.

Es tut so unfassbar weh, weil ich hier bin und nicht zu Hause. Weil ich mich nicht verabschieden konnte. Weil ich nicht mehr weiß, was seine letzten Worte an mich waren. Weil ich nicht mal bei seiner Beisetzung anwesend sein kann, wenn mir nicht schnell einfällt, wie ich Keno dazu bringen kann, mit mir nach Guatemala zu fliegen.

Eigentlich müssten wir sofort aufbrechen, wenn ich rechtzeitig diese Papiere unterzeichnen will, doch dazu müsste er erstmal hier sein.

Nur habe ich keine Ahnung, wohin er verschwunden ist und ihn dort draußen, außerhalb dieser schützenden vier Wände, zu suchen, bringe ich im Moment nicht über mich.

Am Ende laufe ich dem nächsten Irren direkt in die Arme und das könnte ich jetzt nicht auch noch wegstecken. Nicht nach allem, was die letzten Tage über passiert ist.

Inzwischen brennt meine Haut, weil ich das Wasser viel zu heiß gedreht habe, weshalb ich mich aufrappele, es kühler stelle und schließlich ganz abdrehe.

Gerade, als ich völlig ermattet nach einem Handtuch greife, das neben der gläsernen Einfassung hängt, geht ein markerschütternder Knall durch die Casita. Er ist so laut und wuchtig, dass mein Inneres vibriert wie bei einem Erdbeben.

»Fuck!«, zische ich und reiße das Handtuch blitzschnell an mich, um mich notdürftig abzutrocknen. Was war das? Hat sich angehört wie eine Explosion. Hier auf dem Anwesen? Wird es angegriffen?

Meine Gedanken rattern los wie ein Maschinengewehr, als Schüsse erklingen, die mich panisch zusammenfahren lassen. Wieder knallt es irgendwo und ich schlüpfe in Lichtgeschwindigkeit in ein Shirt von Keno, das ich blind aus seinem Schrank reiße.

Das nasse Haar klebt strähnig an meinem Rücken, bis ich es mit einer Hand aus dem Shirtkragen ziehe. Sofort durchweicht es den Stoff, doch ich habe keine Zeit, um es zu flechten. Zu trocknen. Scheiße, ich habe keine Zeit für irgendwas, weil ich höre, wie Scheiben klirrend zu Bruch gehen.

Die Leoparden schleichen unruhig und fauchend in ihrem Gehege auf und ab, als eine ganze Salve Kugeln draußen abgefeuert wird.

Mit hektischem Herzschlag, weil ich nicht weiß, was hier gerade passiert, sprinte ich zur Haustür und luge durch den kleinen Spion, den ich nur erreiche, wenn ich mich weit auf die Zehenspitzen hebe.

Meine Augen treffen auf flammendes Orange, weil sich Feuerzungen um mehrere Palmen und Teile des Haupthauses winden. Das Dach ist auf einer Seite eingebrochen und die rot-gelben Ziegel verteilen sich als wüster Scherbenhaufen im Innenhof.

Kurz durchfährt mich die Hoffnung, dass es Papas Soldaten sind, um mich zu holen, weil sie wissen, wo ich bin. Doch dann erkenne ich dunkel gekleidete Männer, die mit Maschinengewehren durch dieses Anwesen marschieren, als würde es ihnen gehören.

Sie tragen schwarze Bandanas auf ihren Köpfen und abgrundtiefen Hass in ihren Gesichtern. Keine Bodyguards, die ich aus unserem Haus kenne. Scheiße!

Einer der Männer, der zwischen Kenos Casita und dem Hauptgebäude steht, wendet den Kopf in meine Richtung. Sofort zucke ich zurück, obwohl er mich gar nicht sehen kann.

Er deutet ein Kopfnicken an, was den anderen neben ihm ein Maschinengewehr heben und in Dauerschleife auf die Casita ballern lässt.

Mit einem entsetzen Keuchen weiche ich zurück und sondiere fieberhaft meine Möglichkeiten, während mir der Schweiß aus sämtlichen Poren rinnt.

Der Putz schieß in kleinen Brocken quer durch das Haus, weil die Hauswand der Kugelsalve nicht standhalten kann. Ich muss hier raus, bevor sie alles restlos durchsieben!

Gibt es hier einen Hinterausgang? Notausgang? Irgendwas-Ausgang?! Ich kann auf gar keinen Fall durch diese Tür spazieren, weil ich in derselben Sekunde niedergeschossen werden würde.

Hektisch renne ich zurück, laufe mit vor Panik schwammigen Beinen das Schlafzimmer ab, als mit einem Mal ein gigantisches Klirren durch meinen angespannten Körper rauscht. Das war die Glasfront im Badezimmer!

Wild schnaufend blicke ich mich um. Denk nach! Amara, denk nach, verdammt!

Während ich denke, renne ich. Wie ein aufgescheuchtes Huhn hetze ich von einem Eck ins nächste, bis ich über etwas am Boden in der Küche stolpere, das mich ungebremst auf die Knie fallen lässt.

»AAAAAUAAA!«, kreische ich fuchsteufelswild, weil mein Zeh sich an einem Griff verfangen hat, der sich in den schweren Holzdielen zwischen Esstisch und Küchenzeile befindet.

»Ist da jemand?«, grollt eine fremde Männerstimme, die mich panisch zusammenfahren lässt. »Die Männer töten, die Huren mitnehmen!«, blafft er, woraufhin sich schwere Stiefel in Bewegung setzen.

Mir schlägt das Herz bis zum Hals, als ich wie eine Wilde an dem Griff reiße, der im Boden eingelassen ist. Keine Ahnung, wohin mich dieser Notausgang führt, falls es denn überhaupt einer ist, aber Fakt ist, ich muss hier raus!

»Da drüben!«, höre ich es unvermittelt an meine rauschenden Ohren dringen, während ich noch immer mit der Bodenluke kämpfe, weil ich viel zu schwach bin. Aber verdammte Scheiße, sie muss aufgehen!

»Hey! Komm her, du kleine puta! HEY!« Ja, ganz bestimmt nicht du hässlicher Vogel!

Mit letzter Kraft reiße ich so fest an, wie ich nur kann, und bekomme das Scheißding endlich geöffnet.

Mit einem Satz springe ich kreischend in die Tiefe und lande auf einem prügelharten Industrieboden, der mir die Knie samt Handflächen aufschlägt.

»Fuckfuckfuck!«, entfährt es mir keuchend, weil der Schmerz mich derart lähmt, dass ich kurz am Boden liegen bleiben muss, weil sich alles zu drehen beginnt.

»HEY!«, brüllt dieser düstere Kerl nach unten, bevor scharfe Munition in die Tiefe gefeuert wird.

Ohnmächtig vor Schmerz werfe ich mich herum, um den Kugeln auszuweichen, und hieve mich auf die bleischweren Beine.

Erst jetzt erkenne ich, wo ich überhaupt gelandet bin. Um mich herum befindet sich eine extravagante Fahrzeugflotte, die ich schon einmal gesehen habe, als ich mich mit Kenos Wagen aus dem Staub machen wollte.

Ich bin direkt in der Tiefgarage gelandet. Langsam dämmert mir auch, wie Keno mich derart schnell aufspüren und einfangen konnte, während ich gerade mal den Motor seiner Hellcat aufheulen ließ.

Blind vor Panik stürze ich auf einen der silberfarbenen Geländewagen zu und reiße am Türgriff – der natürlich verschlossen ist. »So eine Scheiße!«

Auch bei den anderen vier Gefährten habe ich kein Glück und hetze mit zusammengebissenen Zähnen zu Fuß Richtung Auffahrt, weil mir einer dieser Bastarde bereits auf den Fersen ist. Wie eine schwarze Spinne fällt er von der Decke und nimmt die Fährte auf.

Mein Keuchen hallt zusammen mit meinen nackten Fußsohlen, die beim Rennen auf den glatten Steinboden klatschen, in den gigantischen Weiten der Tiefgarage nach. Vor der Auffahrt angekommen, überlege ich fieberhaft, welche der beiden ich nehmen soll, um unentdeckt verschwinden zu können.

»BLEIB STEHEN!« Bähm! Bähm! Bähm!

Schüsse fetzen haarscharf an mir vorbei und ich kämpfe tapfer gegen das Ziepen in meinen Augen an, als ich in einer Kurzschlussreaktion die linke Auffahrt hoch renne. Im Zweifelsfall immer die Herzseite.

Dieser Satz lässt die Tränen schlussendlich doch überlaufen, denn das waren die letzten Worte meines Papas. Jetzt weiß ich es wieder und dieses Wissen verhilft mir zu einem gewaltigen Auftrieb.

Meine schmerzenden Beine tragen mich über die steile Auffahrt direkt auf eine holprige Dschungelstraße, wo ich in einem dichten Gestrüpp sofort in Deckung gehe.

Das Anwesen liegt rechter Hand und ich kann grelle Blitze und flammende Feuerzunge sehen, die die nächtliche Dunkelheit in kurzen Abständen flackernd erhellen.

Der Typ, der mir am Arsch klebte, rennt mit grimmigem Gesicht direkt an mir vorbei und ich stoße erleichtert den Atem aus.

»Wohin?«, hauche ich nach Luft schnappend und blicke mich zu allen Seiten total verloren um. »Wohin jetzt?«

Weg! Alles in mir schreit, dass ich sofort von hier verschwinden soll, weil das meine Chance ist, unentdeckt abzuhauen. Aber was dann? Keno ist jetzt mein Mann. Wohin soll ich also flüchten? Ich kann rennen, soweit ich will, er wird mich jagen und wieder einfangen, weil ich jetzt nicht mehr davonlaufen kann.

Also setze ich mich in Bewegung. Renne direkt auf das Anwesen zu, auf dem ich seit meinem ersten Tag bei Gott nicht sein will.

Irgendwie scheine ich mit echt wenig Verstand gesegnet zu sein, denn zum zweiten Mal bietet sich mir eine Möglichkeit, die ich einfach verstreichen lasse. Stattdessen laufe ich zurück – direkt in mein Verderben.

Aber wenn es das nicht ist? Wenn Keno nicht mein Verderben, sondern meine einzige Chance ist? Was dann? Wir werden sehen ...

Geduckt schleiche ich um brennende Pflanzen und demolierte Wagen herum, während ein schwefelartiger Gestank meine Nase verätzt. Keine Ahnung, was genau ich da treibe, aber ich dringe immer weiter in diesen Kriegsschauplatz vor und suche mit den Augen die zertrümmerte Umgebung ab.

Das Leopardengehege hat einen gewaltigen Sprung in der gigantischen Glasfront und kurz durchzuckt es mich eiskalt, wenn ich daran denke, dass diese Tiere dort jetzt ausbrechen. Das wäre eine Katastrophe!

Noch schrecklicher wäre für mich, wenn sie jemand erschießt oder sie bei dem Gemetzel verletzt werden. Dann würde ich ausrasten und das nicht nur ein bisschen. Doch mit den beiden kann ich mich jetzt nicht befassen, weil noch immer dieses ohrenbetäubende Donnerwetter herrscht.

Meine Armbeuge habe ich mir über Mund und Nase gepresst, weil der Qualm, der hier alles in milchige Schwaden taucht, beim Atmen derart sticht. Kampfgeräusche durchfahren mich zusammen mit abgefeuerten Kugeln und männlichem Gebrüll.

Wer sind diese schwarz gekleideten Männer und wieso haben sie dieses Anwesen angegriffen? Wer ist so verdammt lebensmüde, einem Mafiosi derart ans Bein zu pissen?

Kann sich irgendjemand von diesen Geisteskranken auch nur ansatzweise vorstellen, was Juan mit ihnen machen wird, wenn er das hier überlebt?

Ha! Vielleicht – ich weiß, das sollte man sich nicht denken und schon gar niemals jemandem wünschen – rafft es ihn ja dahin ...

Ich schüttele über meine eigenen, perfiden Gedanken den Kopf, dann heften sich meine schreckgeweiteten Augen auf etwas in der Ferne. Auf jemandem. Auf Keno, der mit nach hinten gefesselten Armen an einem demolierten Palmstamm auf dem Boden sitzt.

Sein blutgesprenkelter Gesichtsausdruck ist derart dämonisch, dass es mich heiß und kalt durchrauscht, während er mit energischen Bewegungen versucht, die Seile am Stamm aufzureiben.

Ein frustriertes Knurren kämpft sich aus seiner Brust, weil er sich nicht befreien kann. Es grollt so laut über den Platz, dass es bis an meine Ohren dringt. Sag bloß, dieser Teufel kann auch hilflos ... tzz.

Schweiß glänzt auf seiner Stirn und Blut rinnt über seine hügeligen Arme, als er immer hektischer an der Fesselung reißt. Dieser Anblick löst etwas in mir aus. Etwas, womit ich mich jetzt auf gar keinen Fall beschäftigen werde, weil hier noch immer alles unter Dauerbeschuss steht.

Meine Füße setzen sich stolpernd in Bewegung. Rennen direkt auf ihn zu, während ich immer wieder in Deckung gehe, um nicht gesehen oder in diesem außer Kontrolle geratenen Tumult erschossen zu werden.

Direkt hinter ihm angekommen, greife ich nach seinen großen Händen, um sie aus den straffen Schlingen zu befreien, was ihn so hart zusammenfahren lässt, dass ich mich selber erschrecke.

Mit einem irrsinnig schnellen Griff fängt er eine meiner Hände ein und packt so fest zu, dass ich einen Schrei unterdrücken muss.

»Was zum ...«, knurrt er wie eine wütende Bestie drauf los und ich schlage ihm aus Reflex von hinten einfach die andere Hand über den Mund.

»Sch!«, mahne ich eindringlich und blicke mir hektisch über die Schulter, um sichergehen zu können, dass mich niemand bemerkt.

Wenn ich eins und eins zusammenzähle, dann haben die mit Keno noch was vor, sonst wäre er längst erschossen und nicht einfach bloß angebunden worden. Also muss ich jetzt schnell machen, weil ich ihn nicht draufgehen lassen kann.

Zum einen hat er mich gerettet und eine Hand wäscht die andere, richtig? Zum anderen muss ich mir eingestehen, dass ich ab jetzt irgendwie auf ihn angewiesen bin.

»Amara?!«

»SCH!!!«, mache ich aufgebracht und reiße mit fahrigen Fingern energisch an den Seilen, bis sie sich endlich lockern. Mit einem Ruck zerfetzt Keno sie in der Mitte, indem er seine Hände kraftvoll nach vorn reißt.

Blitzschnell hat er mich am Arm eingefangen und herumgewirbelt, sodass ich stolpernd auf seinem Schoß lande. Völlig überrumpelt von dieser plötzlichen Nähe blinzele ich ihn hektisch an.

»Was tust du da?«, grollt er sichtlich überfordert mit meiner fragwürdigen Rettungsaktion und sucht nach einem Hinterhalt in meinem Gesicht. Pff! Hätte ich diesen Angriff angezettelt, dann würdet ihr alle längst nicht mehr atmen ...

»Dir helfen«, hauche ich zittrig, weil mich sein lodernder Blick verunsichert.

Weil seine tödlichen Hände warm und groß um meine Taille liegen und sich das so abgefahren anfühlt. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals und das nur, weil er mich hält und total entrückt anstarrt.

»Wieso?!« Das kommt so ungläubig und fassungslos aus ihm herausgeplatzt, dass die Worte in meiner Brust ein Brennen verursachen. Weil man sich gegenseitig hilft, Keno. Immer ...

Jetzt sieht er ein bisschen aus, als würde er an meiner geistigen Zurechnungsfähigkeit zweifeln. Seine Brauen sind skeptisch zusammengezogen und er überlegt so angestrengt, dass ich ein Flackern in seinen Augen ausmachen kann.

»Weil ...«, stammele ich völlig gebannt von seinem Grün, das mich schier verschlingt, und lecke mir über die trockenen Lippen, was er haargenau verfolgt. »Weil ... weil ich ...«

Weil ich eine gehirnamputierte Vollidiotin bin, die verlernt hat zu sprechen, als mein aufgescheuchter Blick auf seine Lippen fällt, die zu einem ungläubigen Lächeln verzogen sind. Wieso lächelst du denn jetzt, zum Teufel?!

Mit einem Mal verstummen sämtliche Hintergrundgeräusche um mich herum. Das Geballer verklingt, der stechende Qualm verzieht sich und eine sonderbare Ruhe überkommt mich, als ich wie eine Geisteskranke an diesem absurden Lächeln hänge.

Da ist nur noch Keno. Seine Hände, die ein Prickeln auf meiner Haut verursachen, dort, wo er mich berührt. Sein Duft, der mich benebelt wie eine richtig harte Droge. Und dieses ungläubige Lächeln, das mich atemlos werden und regelrecht schmelzen lässt.

Ich habe noch gar nicht zu Ende gedacht, was hier gerade schon wieder zwischen uns passiert, als er sich bereits gefangen hat. Er stellt mich mit einem Ruck auf die matschigen Beine und erhebt sich wendig.

Ein wenig unbeholfen, stehe ich nur mit seinem Shirt bekleidet neben diesem gewaltigen Riesen, während er einen am Boden liegenden Toten nach Waffen abklopft.

Der ist mir bis eben gar nicht aufgefallen, weil da nur diese grünen Augen waren, die mich so weich angeblitzt haben. Diese seidigen Lippen, die mich gestern berührt und restlos von dieser Welt gefegt haben. Weil ich bescheuert bin, okay?!

»Tust du mir einen Gefallen, princesa?«, raunt Keno, der mich mit einem Arm wahnsinnig schnell am unteren Rücken einfängt und dicht an sich zieht, nachdem er fündig geworden ist.

Es passiert schon wieder. Meine Gehirnzellen verabschieden sich in Rekordgeschwindigkeit, weshalb ich mich tatsächlich auch noch gegen ihn sacken lasse. Am liebsten würde ich ihm ein ›alles‹ entgegenbringen, kann mich aber gerade noch bremsen.

Wo sind wir denn, dass ich sowas zu ihm sage? Wieso denke ich sowas überhaupt? Himmel, mir ist doch echt nicht mehr zu helfen!

Statt mich vor diesem umwerfend dunkelschönen Mann vollends zu blamieren, nicke ich einfach nur und starre atemlos in sein Grün.

Wieder fliegt da dieses höschenbefeuchtende Lächeln über seine perfekten Lippen, bevor er sein Gesicht langsam zu meinem Ohr senkt und haucht: »Lauf. Lauf endlich um dein gottverdammtes Leben, mi amor. Eine bessere Chance wird sich dir nicht mehr bieten und ich raste aus, wenn dich hier jemand erschießt. Du willst mich nicht ausrasten sehen, glaub mir.«

Seine Lippen streifen beim Sprechen federleicht meine Ohrmuschel und schicken ein elektrisches Pulsieren durch meinen ganzen Körper, der augenblicklich in Flammen steht und noch dichter gegen ihn sinkt.

Alles in mir zieht sich bittersüß zusammen und ich kämpfe tapfer gegen dieses verstörende Knistern in definitiv verbotenen Regionen an, das er mit seinem rauchigen Timbre und den unerwarteten Worten in mir verursacht. Carajo!

Völlig benebelt kralle ich mich mit den Fingern in seinen harten Arm, der noch immer wie eine Eisenstange um mich liegt – und sich auf verquere Weise gar nicht erdrückend, sondern schützend anfühlt.

Es folgt ein schneidendscharfer Klaps auf meinen Arsch, der mich so unvermittelt aus meiner total unangebrachten Schwärmerei reißt, dass heiß glühende Wut in mir aufwallt.

Bevor ich ihn beschimpfen kann, fängt er überaus sanft mein Kinn ein und zieht mein Gesicht so dicht vor seines, dass sein Atem warm über mich hinwegfegt.

Seine Augen strahlen mich aufgewühlt an und verflüssigen meine Kniescheiben schneller, als ich gegensteuern kann.

»Adiós, princesa«, wispert er rau und streicht mit seinen Lippen hauchzart über meine, was mich so hart aus dem Konzept bringt, dass ich sogar vergesse, zu atmen. Lebwohl, Prinzessin ...

»Aber ...«, hauche ich überfordert von zig Emotionen, die gnadenlos durch mich hindurch walzen und mein Herz völlig aus dem Takt schlagen lassen.

»GEH!«, mahnt er knurrend und lächelt dennoch, was einem Kugelschuss mitten in meinen Eingeweiden gleich kommt. Fuck, hör sofort auf, so verflucht heiß zu sein! Was stimmt denn nicht mit dir?!
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Vollkommen überfordert mit den Dingen, die dieser Mann in mir auslöst, starre ich ihm hinterher, während er sich mit gezogener Waffe in den hektischen Trubel stürzt.

Wieder knallen Schüsse und ich wende rasch den Blick ab, weil ich nicht sehen will, wie er einen Eindringling nach dem anderen niedermetzelt.

Er sagt, ich soll gehen. Wohin?! Krampfhaft überlege ich, wie ich es von hier bis zum nächsten Flughafen schaffen soll, als mir eine ganz andere Tatsache durch den belämmerten Verstand knallt. Die Urkunde!

Scheiße, ich brauche diese Urkunde, die beglaubigt, dass wir vermählt wurden. Ohne die brauche ich meinen Arsch gar nicht nach Hause schwingen, weil ich sonst geliefert bin.

Also muss ich erst in diese verfluchte Kapelle und schicke ein Stoßgebet an wen auch immer, dass der Zettel dort noch irgendwo rumliegt und nicht bereits in Flammen aufgegangen ist.

Mein Blick klettert am demolierten Haupthaus entlang nach oben, bis ich an einer Fensterscheibe im zweiten Stock hängen bleibe, gegen die Aleja wie eine Wahnsinnige mit den Fäusten hämmert.

Orange-rotes Licht flackert um ihre Gestalt und mir sackt das Herz bis in die Kniescheiben, als mir das Ausmaß des Horrors bewusst wird. Fuck, nein!

»KENO!«, brülle ich aus vollem Hals, während eine Panikschweißwelle über mich hinweg schwappt, die all meine Zellen schmerzhaft flirren lässt.

Er muss ihr helfen und sie da rausholen! Aber er ist zu weit weg und derart in seinem Killermodus versunken, dass er mich nicht wahrnimmt.

Panisch schießt mein Blick zurück zu Aleja, die mit hektischen Handbewegungen versucht, mich auf sich aufmerksam zu machen.

Klar, sie kann das Fenster nicht öffnen, weil wir alle schon im Kindesalter gelernt haben, was passiert, wenn man in einem brennenden Raum ein Fenster aufreißt.

Ich hebe eine zittrige Hand, um ihr zu signalisieren, dass ich sie gesehen habe, und stürze mit blitzschnellen Schritten zur Haustür, die grob aus den Angeln getreten wurde.

Im Inneren herrscht Ausnahmezustand. Die Vasen stehen nicht mehr dort, wo sie standen. Die Ahnenbilder wurden zerschlitzt, teilweise zu Boden gerissen und verbrannt. Die Vorhänge qualmen rabenschwarz vor sich hin, was einen bestialischen Gestank verursacht.

Holzmöbel sind zersplittert, Wände durchlöchert und Schränke umgeworfen. Der orientalische Teppich ist über und über mit Glasscherben der zerschossenen Fensterscheiben bedeckt, durch die ich höchstkonzentriert mit zusammengepressten Zähnen tänzele, um mir keine einzutreten. Schuhe und ich werden im Leben niemals wieder zusammenfinden, glaub ich ...

Eine ganze Salve Kugeln wird abgefeuert, was einen grellen Pfeifton in meinen Ohren explodieren lässt. Es rumpelt am Treppenaufgang und ich presse mich atemlos und starr vor Panik gegen eine Wand hinter einer halb zerfetzten Kommode, um Schutz zu suchen.

»Okay«, hauche ich zittrig und presse die brennenden Augen fest aufeinander, nehme einen kontrollierten Atemzug, um mein ängstlich flatterndes Herz zu beruhigen. »Okay, du schaffst das. Aleja braucht dich. Du schaffst das!«

Ich weiß nicht, warum ich so dumm bin und mich nicht aus dem Staub mache, statt hier rumzuschleichen. Aber alles in mir schreit danach, dass ich dieser herzensguten Frau helfen muss.

Wenn ich mir bloß vorstelle, dass sie mit diesen zwei Babys im Bauch qualvoll verbrennt, dann schnürt sich mir alles ab. Man schaut nicht weg, wenn jemand in Lebensgefahr schwebt. Niemals! Das geht gegen alles, was mich ausmacht. Ich kann nicht einfach gehen!

Also pirsche ich geduckt die gewundene, halb demolierte Treppe aufwärts und versuche, nicht den Orientierungssinn zu verlieren, weil ich hier oben noch nie war.

Pikiert steige ich über niedergeschossene Männer hinweg, die völlig verdreht und blutüberströmt auf den Treppenstufen und am Boden des ersten Stockes liegen.

Ein Glück bin ich mit einem derartigen Anblick vertraut, andernfalls würde es mir jetzt vermutlich den Kreislauf zusammendrehen.

Der Gestank nach Eisen und Schwefel treiben mir immer schneller die Magensäure nach oben, gegen die ich tapfer anschlucke, weil das ein Geruch ist, an den man sich niemals gewöhnt.

Während ich versuche, nicht zu kotzen und unentdeckt zu bleiben, suchen meine Augen immer wieder den Boden nach Waffen ab. Wer auch immer diese bandanatragenden Männer sind, sie arbeiten überaus gründlich, denn jedem Niedergeschossenen wurden sämtliche Waffen genommen.

»NEEEEIN!«, kreischt jemand mit einem Mal ohrenbetäubend laut, sodass mir vor Schreck um ein Haar das Herz stehen bleibt. »LASS MICH LOS! FINGER WEG!!«

Eine Tür links von mir wird aufgetreten und ich ducke mich hinter das Treppengeländer, als ich sehe, wie ein großgewachsener Mann ein schwarzhaariges Mädchen an den Haaren grob aus einem Zimmer zerrt.

Sie weint völlig hysterisch und schlägt wild um sich, weshalb er ihr einen heftigen Tritt verpasst, der sie keuchend in die Knie sacken lässt.

Keine Ahnung wer sie ist, aber ich kann nicht einfach wegschauen und gehen. Oder warten, bis dieser widerliche Penner sie verschleppt hat. Es geht nicht! Wie leid ich es bin, dass wir von Männern herumgeschubst werden. Getreten oder geschlagen werden. Es reicht!

Hektisch blinzelnd blicke ich mich erneut um und kann verflucht nochmal nichts finden, das einer Waffe auch nur ähnlich sieht.

Mein Puls rast wie verrückt, weil Aleja jeden Moment in Flammen aufgehen könnte, weshalb ich keine Zeit verlieren darf.

Mit aufeinandergepressten Zähnen verlasse ich mein Versteck und renne auf den Mann zu, um ihm einen Tritt in die Kniekehle zu verpassen, der ihn zumindest straucheln lässt.

»Lass sie los!«, brülle ich völlig außer Kontrolle und kralle mich wie ein tollwütiges Tier in seinen Unterarm, als mich aus dem Nichts ein Schlag am Kopf trifft, der Sterne hinter meinen Augen explodieren lässt.

Das penetrante Dröhnen hämmert unbarmherzig durch meinen Schädel und trotzdem gebe ich nicht nach. Das Mädchen windet sich immer energischer, bis sie seinem Griff entkommt.

Mit irrem Gesichtsausdruck springt sie dem Kerl auf den Rücken und bohrt ihm ihre Krallen in die Visage bis er brüllt, während ich mich aufrappele und ihm mein Knie in die Eier ramme.

Wild fluchend geht er zu Boden und reißt das junge Ding von seinem Rücken. Er donnert sie so brutal in die Holzdielen, dass ihr ein ersticktes Keuchen entweicht, was mich vor Zorn beinahe überschnappen lässt.

Völlig von der Rolle grabsche ich nach allem, was ich zwischen die Finger bekommen kann, bis ich ein abgebrochenes Holzstück vom Treppengeländer in den Händen halte.

Ohne lange zu fackeln, hole ich aus und dresche es dem Schwein in den Oberschenkel. Wieder brüllt er wie ein angeschossenes Tier auf und packt mich am Arm, um mir eine zu verpassen.

Seine große Hand reißt meinen ganzen Oberkörper zur Seite. Der Schmerz ist so gigantisch, dass er mich bis in den letzten Winkel lähmt. Mein Gott, was passiert hier?!

Zeitgleich bekommt das Mädchen ein Messer zu fassen, das diesem Arschloch wohl abhandengekommen ist. Sie sticht mit tränenüberströmtem Gesicht auf ihn ein und verfehlt ihn ganze viermal, weil er verdammt schnell ist.

Er packt sie an der Kehle und versucht, ihr gewaltsam das Messer zu entreißen. Dabei ist er so abgelenkt, dass ich die Knarre aus seinem hinteren Hosenbund an mich reißen kann. Ab dieser Sekunde zieht alles wie in einem Zeitraffer an mir vorbei.

Völlig manisch presse ich ihm den Lauf gegen den Rücken und drücke mit zusammengekniffenen Augen den Abzug. Bähm!

Blut spritzt in alle Himmelsrichtungen und den markerschütternden Schrei, der durch meinen schmerzenden Kopf zuckt, kann ich nicht zuordnen. Ist es das schwarzhaarige Mädchen? Bin ich es? Oh mein Gott, ich hab jemanden abgeknallt!

»Danke«, wimmert sie zittrig und hievt mit einem angestrengten Keuchen den erschlafften Kerl von sich.

Sie ist über und über mit Blut bedeckt und kreidebleich. Ihre blauen Augen glänzen völlig hohl, als sie sich mit bebenden Händen an die Kehle greift.

»Wo ist das Bad?«, keuche ich um Atem ringend und fühle mich noch immer total erstarrt.

»Wie müssen hier raus!«, hält sie fiepsend dagegen und greift nach meinem Arm, an dem sie energisch reißt.

»WO IST DAS BAD?!«

»Nein! Wir müssen hier raus«, stammelt sie immer wieder, als wäre sie in einer Schockstarre gefangen, und blickt mit riesengroßen Augen um sich.

»HEY!«, knurre ich total überfordert mit der Situation und packe sie an den Schultern, um sie aus ihrer Hysterie zu reißen. »Aleja ist noch in ihrem Zimmer! Wo ist das Bad?! Wir brauchen nasse Handtücher! Bring alle, die du finden kannst! HÖRST DU?! ALEJA BRAUCHT HILFE!«

»O-okay«, stammelt sie, als Leben in ihren schockgefrosteten Körper kehrt. »OKAY!« Das kommt mutiger und ich kann sehen, wie Entschlossenheit über ihre feinen Züge flackert.

»Okay«, wiederhole ich eindringlich nickend und ignoriere die Erschöpfung, die in jedem Einzelnen meiner Knochen sitzen. »Du musst sie nass machen, hörst du? Bring sie rauf, so schnell du kannst, ich geh schon mal vor!«

Ich sehe, wie sie losstürzt, und nehme einen tiefen Atemzug, bevor ich die Treppe in den zweiten Stock erklimme.

Meine Lunge brennt vom Rauch, der sich in dichten Nebelschwaden in jede Ecke ausgebreitet hat. Mir ist unglaublich heiß, weil das Feuer eine Hitze verströmt, die kaum auszuhalten ist. Und bei Gott, mir tut alles weh, allen voran mein Schädel, der sich anfühlt, als würde er jeden Augenblick platzen.

»ALEJA!«, schreie ich im zweiten Stock angekommen und blicke mich hektisch um.

»Ich bin hier!«, kommt es gedämpft aus einem Zimmer rechts von mir. Gedämpft und so verzweifelt, dass mein Herz einen heftigen Stich erleidet.

Blind vor Angst um diese Frau, renne ich los, direkt auf die Tür zu, hinter der ich ihr hysterisches Schreien ausmachen kann.

Als ich nach der Klinke greife, zucke ich kreischend zurück, weil sie siedendheiß ist. »FUCK! Scheiße! Fuckfuckfuck!!« Mein fluchen wird immer wütender, weil ich keine Ahnung habe, wie ich sie da rauskriegen soll. SCHEISSE VERDAMMT!!!

»Amara?!«, höre ich unvermittelt meinen Namen und fahre keuchend herum.

»Dayron!« Gott, ihn schickt der fucking Himmel!

»Was machst du hier? Du musst hier raus!«

»Aleja ist noch da drin«, krächze ich in Tränen aufgelöst und wische mir mit dem Handrücken über das heiß glühende Gesicht. »Ich krieg die Tür nicht auf! Der Griff ... er ist ... «

Meine Kehle verengt sich immer mehr, weil mein Verstand unaufhörlich von diesen grauenvollen Bildern geflutet wird, wie Aleja in Flammen aufgeht. Wie sie mit den Babys in ihrem Bauch verbrennt. Oh mein Gott, ich kotz gleich!

»Geh zur Seite«, grollt Dayron, der mit Ruß verdreckt und blutverschmiert ist. Er geht drei Schritte zurück, um Anlauf zu nehmen. Dann wirft er sich mit vollem Körpereinsatz gegen das Holz, das unter seiner Wucht sofort nachgibt.

Feuerzungen, die sich durch die Holzmöbel, das Bett und sämtliche Kommoden fressen, lodern aggressiv in die Höhe und ich muss mir den Arm vor das Gesicht halten, weil ich das Gefühl habe jeden Augenblick zu verbrennen.

»ALEJA!«

»Day! Ich bin hier!« Es knackt und knistert und ich bete vollkommen aufgelöst, dass die Decke nicht einstürzt, während Dayron sich durch die unerträgliche Hitze kämpft wie ein todesmutiger Held.

»Die Handtücher!«, keucht das Mädchen unvermittelt hinter mir und hievt auf wackeligen Beinen einen tropfnassen Haufen heran. »Ihr müsst meine Schwester da rausholen! BITTE!« Ihre Schwester ... Das wusste ich nicht.

Mit fahrigen Fingern greife ich danach und lege sie mir alle über den Kopf und Rücken. Sie sind gigantisch schwer und kurz glaube ich, unter der Last zusammenzubrechen, weil ich mich so schon kaum mehr auf den Beinen halten kann.

»Dayron«, krächze ich hustend und schließe mit angehaltenem Atem zu ihm auf. Er greift sich eines der Tücher und legt es sich selbst um. Dann tritt er die Tür zu einem weiteren Raum auf.

Aleja hat sich inzwischen im Badezimmer in der gefliesten Dusche verschanzt, weil das Schlafzimmer kaum mehr passierbar ist und bricht fürchterlich in Tränen aus, als sie uns sieht.

»Gott! WAS FÜR EINE SCHEISSE!!«, faucht sie tränenerstickt und greift zittrig nach Dayrons Hand, die er ihr reicht. Während sie an seiner Schulter schluchzt, behänge und umwickele ich sie mit allem, was wir dabei haben, bis sie wie eine Mumie aussieht.

»Bereit?«, fragt Dayron und blickt liebevoll auf seine hochschwangere Schwester runter, die ihr Gesicht verängstigt an seine Brust drückt und nickt, als er sie auf die Arme nimmt.

»Bleib dicht hinter mir«, weist er mich mit ernstem Gesichtsausdruck an und ich nicke stoisch, weil die ganze Situation derart absurd ist.

Ich komme mir vor wie in einem falschen Film und der Rest zieht wie ein unwirklicher Traum an mir vorbei, bis wir uns plötzlich in einem dunklen Raum unterhalb des Haupthauses wiederfinden. Keine Ahnung, wie wir hierher gekommen sind, ohne abgeknallt zu werden.

»Rein da«, weist Dayron uns hart an und legt Aleja auf einem dunkelbraunen Ledersofa ab.

Sie versinkt völlig ermattet in den dicken Polstern und reißt sich die klatschnassen Handtücher vom Körper, wobei ihr ein genervtes Fauchen über die Lippen kommt.

»Ihr bleibt hier, bis ich euch hole, verstanden?«

»Aber ...«, will ich protestieren, weil mir viel zu viel durch den Kopf rauscht.

»Klappe halten und hierbleiben«, unterbricht Dayron mich harsch und beantwortet all die Fragen, die in meinem Verstand wie Pop-ups aufploppen, ohne, dass ich sie laut aussprechen muss. »Das ist ein Panikraum. Niemand schafft es hier rein. Ihr werdet nicht verbrennen und selbst wenn das Dach einstürzt, werdet ihr nicht darunter begraben werden. Also entspann dich und warte einfach. Kriegst du das hin, preciosa?«

Ehe ich antworten kann, schenkt er mir ein durchtriebenes Zwinkern, das mich empört aufkeuchen lässt, weil es in dieser Situation so dermaßen unangebracht ist, und stürmt davon.

Die schwere Stahltür zieht er mit einem Quietschen hinter sich in die Angeln, dann umgibt uns eine beängstigende Stille, während der Schein der flackernden Deckenleuchte mir schier den Schädel in zwei Hälften spaltet.

Wieder eingesperrt ...
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Ascheflocken segeln durch die rauchgeschwängerte Luft und mein schwerer Atem rauscht wie ein wütender Fluss in meinen Ohren, die durchgehend pfeifen, seit die letzte Bombe unmittelbar neben mir hochgegangen ist.

Ich habe mich hinter einem zerfallenen Mauervorsprung verschanzt und nehme einen tiefen Atemzug, bevor ich den letzten beiden Wichsern, die diesen Ort in grenzenloses Chaos verwandelt haben, den Gnadenschuss verpasse. Bähm! Bähm!

Ich kenne sie nicht und mir ist scheißegal, ob sie Schmerzen haben, bevor sie umkippen und sterben. Auch darf ich nicht an mich heranlassen, was diese Schweine angerichtet haben, denn auch, wenn ich diesen Ort immer als Hölle bezeichne, so ist es doch unser zu Hause. Jetzt ist alles kaputt.

Mit einem Mal kehrt Stille ein. Das Rattern des Kugelhagels verklingt. Kein Gebrüll mehr. Keine Explosionen mehr. Alles, was zurückbleibt, ist das unheilvolle Knistern des Feuers, das sich unbeirrt durch das Anwesen frisst, und mein dröhnender Herzschlag.

Noch ein paar Sekunden harre ich an diese demolierte Wand gelehnt aus, bevor ich die Waffe wegstecke und mir mit dem Unterarm über die schweißnasse Stirn fahre. Fuck ...

Das Einzige, was mich angetrieben hat, diesen Irrsinn möglichst schnell zu beenden, war die Sorge um meine Schwestern. Sie sind hier noch irgendwo, während der Rest sich klammheimlich aus dem Staub gemacht hat.

Cirilo musste, weil ich es ihm befohlen habe, nachdem ich wie im Wahn aus diesem Folterkeller gestürzt bin, als die erste Explosion das Anwesen erschütterte.

Er wollte sofort in den Kampf ziehen, doch ich habe ihn am Kragen gepackt und ihm so energisch eingetrichtert, dass er seine Frau samt Kind nehmen und augenblicklich von hier verschwinden soll, dass er keine Chance hatte, Gegenwehr zu leisten. »Scheiß auf die fucking Ehre und bring gefälligst deine Familie hier weg!«

Die Worte, die ich ihm direkt ins schockierte Gesicht gebrüllt habe, kommen mir vor, als wären sie schon eine Woche alt, weil mein Körper sich so anfühlt, als hätte ich sieben Tage durchgekämpft.

Jetzt, wo es vorbei ist, packt mich gnadenlos eine Erschöpfung, die tonnenschwer wiegt. Noch heftiger werde ich Richtung Boden gezerrt, als sich mein fassungsloser Blick auf das Haupthaus richtet, das total hinüber ist. Wie konnte das passieren?!

Das Dach hat sich vollends verabschiedet und den zweiten Stock restlos zertrümmert, der in Schutt und Asche liegt und um den sich noch vereinzelt Flammen in den schwarzen Nachthimmel erstrecken. Es sticht derart heftig in meiner Brust, dass ich kurz nicht atmen kann.

Wenn ich jetzt dort reingehe und meine Schwestern tot da raustragen muss, fackele ich ganz Kuba ab. Die Welt wird brennen wie niemals zuvor und ich werde keine Gnade walten lassen, weil Aleja und Dalila neben Dayron die Einzigen sind, die mich bei Verstand halten.

Gerade als ich einen steifen und überaus unwilligen Schritt vorwärtsmache, klingelt mein Handy. Noch immer rauscht mein Gehör dermaßen laut, dass ich es kaum wahrnehme.

Ich hebe ab und sage kein Wort, weil ich sonst vollkommen ausraste. Ich explodiere wie ein Atomkraftwerk, wenn der Don-Wichser mir jetzt sagt, dass er sich ebenfalls verpisst hat, während ich hier mit den Wachen versucht habe, zu retten, was noch halbwegs zu retten war.

»Komm in mein Büro«, höre ich Don Juan mit äußerst ruhiger Stimme sprechen. Dennoch klingt er aufgewühlt, was überhaupt nicht zu ihm passt. »In das, was noch übriggeblieben ist«, setzt er hohl hinzu.

Noch immer habe ich kein Wort gesprochen und lege kommentarlos auf. Mit steifen Schritten trete ich über die Scherben, die zerschellten Dachziegel und niedergeschossenen Wachmänner hinweg. Der Kloß in meiner Kehle wird immer dicker, je näher ich dem Büro komme.

In mir tobt eine nie gekannte Wut, weil wir dieses Chaos viel schneller hätten beenden können, hätten sich nicht alle wie feige Hunde verdünnisiert.

Dass ich anklopfe, spare ich mir heute ausnahmsweise, weil die Tür nicht mehr vorhanden ist. Alles ist kaputt. Wo sind Aleja und Dalila? Wo?! Ich kann an nichts anderes mehr denken und hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wie fucking wichtig sie mir tatsächlich sind. Man sagt sowas immer so daher, aber jetzt spüre ich es auch.

Die Regale in Don Juans Büro sind umgestoßen, Papierfetzen der unzähligen Bücher fegen über den Boden, als eine Brise durch die zersprungenen Scheiben rauscht und erneut Ascheflocken durch die milchige Luft tanzen lässt.

Das Samtsofa kokelt stinkend vor sich hin und die gläsernen Vitrinen, in denen er altertümlichen Kram zur Schau gestellt hat, liegen zerschossen auf dem Boden, verteilen einen funkelnden Scherbenregen.

Ich rieche den stechenden Qualm nicht. Schmecke das saure Blut nicht, das an den Wänden klebt, an denen drei Wachen mit einem Kopfschuss lehnen und ins Leere starren.

Ich zwinge mich zur absoluten Ruhe und das ist auch gut so. Ein falscher Schritt, ein unbedachtes Wort und ich explodiere. Walze alles platt, was noch nicht zerstört ist.

»Wer war das?«, ist alles, was ich nach einer Weile leise hervorpresse, obwohl meine Gedanken bereits auf der Suche nach Aleja und Dalila sind. Wenn ihnen ein beschissenes Haar auf dem Kopf fehlt, dann RASTE ICH AUS!

Meine Hände ballen sich an meinen Seiten zu steinharten Fäusten und ich versuche krampfhaft, gegen das Zittern anzukämpfen, das mich mit einem Mal packt, als ich in die glatte Fresse unseres Erzeugers blicke.

»Rebellen«, antwortet er tonlos und lässt sich mit fassungsloser Miene auf seinen halb zerschossenen Schreibtisch nieder. »Die drohen mir seit Jahren und ich hab sie augenscheinlich unterschätzt.«

Das klingt beinahe wie ein Geständnis, was die Wut in mir nur umso höher kochen lässt. Dieses Eingeständnis kommt zu spät!

»Wo sind die anderen? Deine Männer?« Die Bosse, die alle hier waren wegen dieser beschissenen Hochzeit, die gar nicht stattfinden hätte sollen? Alle verbündeten Familien waren hier! Wo. Sind. Sie. Jetzt?!

Okay, ich darf nicht ausflippen. Andererseits könnte ich ihm hier und jetzt das Hirn aus seinem perfekten Schädel ballern und behaupten, er wäre beim Angriff ums Leben gekommen. Niemand ist hier. Keiner würde mein Wort in Frage stellen.

Es juckt mich tierisch in den Fingern, weshalb ich sie noch mehr verkrampfe, um jetzt nichts Dummes zu tun. Meinen eigenen Vater erschießen zum Beispiel.

Dieser Gedanke ist nicht neu, der unbändige Drang hingegen schon und das muss ich echt kurz sacken lassen, denn gerade jetzt, würde ich es tun, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Gegangen«, murmelt der leise und mit starrem Blick, was meine Nackenmuskeln gefährlich erzittern lässt. Ich lasse ihn einmal in jede Richtung knacken und nehme mit geschlossenen Augen einen tiefen Atemzug. Fokus. Konzentrier dich und flipp jetzt nicht aus!

Als ich sie wieder öffne, brennt das grenzenlose Feuer der Vernichtung in ihnen, was den Alten verstohlen schlucken lässt. Ich sehe es trotzdem und diese Tatsache gibt mir den letzten Kick, den ich noch gebraucht habe, um so richtig zu eskalieren.

Ein Schritt, dann habe ich seinen Tisch erreicht. Hart stütze ich meine Fäuste auf die zerfurchte Tischplatte und beuge mich ihm ein Stück entgegen, denn es reicht mir jetzt wirklich endgültig mit ihm. Ich will nicht mehr nach seiner beschissenen Pfeife tanzen. Das Lied langweilt mich!

Natürlich weicht er nicht zurück, denn dann müsste er sich Schwäche eingestehen. Nur darf er jetzt nicht mal falsch blinzeln, weil ich ihm sonst mit der blanken Hand das Herz aus der Brust reiße.

»Gegangen?«, wiederhole ich ganz ruhig und so leise, dass er hören kann, wie angefressen ich bin. »Deine Bosse haben sich verpisst, als wir angegriffen wurden? Deine Bosse, die dir alle unterstellt sind? Die alle hier waren, als unbedeutende Rebellen unser Anwesen gestürmt haben? Sie sind gegangen?« Alter, pass bloß auf, was du jetzt sagst!

»Ja.«

»SIE SIND GEGANGEN UND HABEN NICHT FÜR DICH GEKÄMPFT?!«, fahre ich mit einem Mal aus der Haut und kann mich nicht mehr bremsen.

Ich pack das nicht! Nichts davon! Das hätte nicht passieren dürfen und selbst als es passiert ist, waren wir nie besser aufgestellt, als zu dem Zeitpunkt, als die erste Bombe hochging. Alle waren da! Und alle haben sich verpisst.

Ich bin seiner perfekten Visage jetzt so nah, dass sich unsere Nasenspitzen fast berühren. Die Morddrohung schwingt in jedem einzelnen meiner Worte mit, was den Alten tatsächlich ein bisschen Farbe im Gesicht verlieren lässt. Gut so, denn jetzt ist Schluss mit dem Theater.

»Weil sie ehrenlose Schweine sind.«

»NEIN!«, brülle ich wutentbrannt und schlage mit der Faust so heftig auf den demolierten Tisch, dass die Platte bricht und er schnell aufspringen muss, um nicht zu Boden zu gehen.

Ohne ihn aus den Augen zu lassen, halte ich auf ihn zu, was ihn immer weiter rückwärts ausweichen lässt, bis sein Rücken gegen die letzte, noch stehende Wand stößt. »SIE SIND GEGANGEN WEIL DU EIN GOTTVERDAMMTES ARSCHLOCH BIST! WEIL SIE DICH LIEBER TOT SEHEN, ALS WEITERHIN AN DER SPITZE! WEIL SIE AUF DICH SCHEISSEN DON JUAN!«

Denn sind wir doch mal ehrlich: Gerade in solch einer Situation zeigt sich, wer hinter oder neben einem steht. Fuck, selbst Amara ist nicht abgehauen! Nein, sie hat mich losgebunden. Mir geholfen! Sie hat mir den verfickten Arsch gerettet, was ich mit keiner Sekunde verdient habe. Sie ist nicht einfach gegangen, obwohl sie als Einzige ein Recht dazu hatte.

Eine Gefangene, der durch Erpressung eine Hochzeit mit mir auferzwungen wurde, ist geblieben, um mich zu retten!

Und wo standen seine Männer? Nirgends! Sie haben sich schneller verpisst als elendige Ratten, wenn der verhurte Kammerjäger anrückt – und ich werde sie für dieses feige Scheißverhalten alle bluten lassen.

»Willst du sterben, Keno?«, zischt Don Juan mit blitzenden Augen, die mich warnen sollen, es nicht zu übertreiben. Aber ich fang doch gerade erst an, in Fahrt zu kommen, du Wichser!

»Keine Ahnung«, knurre ich ganz leise wie ein kampflustiger Tiger und dränge ihn noch weiter zurück, ohne ihn zu berühren. »Du?«

Mit einem Schlag kämpfen sich all die unterdrückten Emotionen in mir frei, die ich seit Jahrzehnten verdränge. Sie fluten mit Überschallgeschwindigkeit meinen gesamten Körper, vergiften mein Blut und lassen mich rot sehen, wie niemals zuvor.

»Übertreib es nicht«, warnt er noch einmal eindringlich und ich sehe Hass durch seine eisblauen Gletscher blitzen.

»Sonst was?«, entfährt es mir provokant aus zusammengebissenen Zähnen und ich komme ihm noch ein ganzes Stück näher. »Wo sind Aleja und Dalila?«

»Ich weiß es nicht«, grollt er finster und visiert mich genauso hart an, wie ich ihn.

»DU WEISST ES NICHT?!« Er, als das Oberhaupt dieser beschissenen Familie, weiß nicht, wo seine Töchter sind. Ich krieg echt gleich einen Anfall!

Stur hält er meinen vor Zorn überschäumenden Blick und trotzdem entgeht mir nicht, dass seine rechte Hand aktiv wird. Wo will sie denn hin, diese Hand?

»Suchst du das?«, hauche ich angriffslustig und entwende ihm seine Knarre schneller, als er nach ihr greifen kann.

Ich sollte meinen eigenen Vater wirklich nicht mit einer Waffe bedrohen. Es ist ehrenlos und nicht richtig, ich weiß das. Aber er hat sich zu viel geleistet, um jetzt von ihm abzulassen. Um jetzt einfach offen im Raum stehen zu lassen, dass er so tut, als wäre überhaupt nichts passiert.

Hat er auch nur eine Sekunde darüber nachgedacht, wie das auf die anderen Mafia-Familien wirkt, wenn es an die Öffentlichkeit dringt, dass wir von Rebellen überwältigt wurden?

Oh und es wird sowas von die Runde machen, weil der große Don Juan sich von fucking Unruhestiftern das Haus anzünden lässt! Es schreit geradezu nach: Entthront mich und reißt alles an euch, denn ich bin nicht würdig, dieses Land zu führen!

Mit einem Arm pinne ich ihn hart an die Wand, während ich den Lauf tief in sein glatt rasiertes Kinn bohre. Dieses Scheißkinn unter diesem Scheißgesicht, das ich hasse, seit ich denken kann!

Mein Finger liegt bereits am Abzug und mich erfasst ein gigantisches Kribbeln. Mein Sichtfeld flackert und kippt immer wieder in diese alles vernichtende Schwärze, die mich nicht mehr klar denken lässt.

Ich will es tun. Ich muss! Ich hasse ihn so sehr für alles, was er getan hat. Dieser Familie angetan hat. Mir angetan hat. Für alles, was er ist!

»Keno«, vernehme ich unvermittelt eine vertraute Stimme in meinem Rücken und erstarre in meinem Vorhaben, diesem miesen Wichser einfach das Hirn rauszublasen, wie er es verdient hat. »Leg die Knarre weg. Du bist nicht wie er.«

Nein Dayron, das bin ich nicht, aber vielleicht ein klitzekleines bisschen. Und vielleicht ist es mir genau in dieser Sekunde scheißegal! Vielleicht will ich gerade ein noch viel größeres Monster sein als er, um es einfach tun zu können und diese Aktion hinterher nicht rechtfertigen zu müssen! ICH WILL ABDRÜCKEN, ZUM TEUFEL!

»Hör auf deinen kleinen Bruder«, raunt der Wichser spitz, was mich hart die Zähne aufeinanderbeißen lässt.

Ich sollte wirklich auf Dayron hören, aber fuck, ich kann nicht! Es wäre so scheißeinfach, ihn zu erschießen. Alles in mir schreit danach. Das Monster in mir befeuert mich in Dauerschleife und ich nehme kaum noch etwas um mich herum wahr.

Es fühlt sich an, als wäre ich in einen tiefschwarzen Sog gezerrt worden, aus dem ich im Leben nicht mehr rauskommen werde. Nicht, solange dieses Schwein noch atmet. Da ist kein Licht, kein Gefühl, kein fucking gar nichts! Nur das primitive Bedürfnis, ihm die Kehle rauszureißen.

»Lass ihn in seinem Trümmerhaufen darüber nachdenken, wie es weitergehen soll und komm«, wirft Dayron mit diesem gereizten Unterton ein, der ganz klar unserem Erzeuger gilt. »Die Mädels sind unten. Amara auch.«

Amara auch ... Wie Amara auch? Du bist garantiert nicht da, weil ich dir gesagt habe, dass du dich endlich verpissen sollst! Weil ich einen Plan hatte, den du mir bestimmt nicht durchkreuzt hast, princesa! Weil ich dem Don-Ficker gesagt hätte, dass du bei diesem Angriff ums Leben gekommen bist. Du wärst frei gewesen. ›Amara auch‹ ist fucking falsch, Amara!

»Sie muss zurück nach Guatemala«, verkündet der Superdon, nachdem ich von ihm abgelassen habe, weil ich jetzt da runter muss. Zu den Mädels. Und zu ›Amara auch‹. Fuck, das darf echt nicht wahr sein!

Das Flackern vor meiner Linse verklingt und die dunklen Nebelschwaden verziehen sich langsam. Es fühlt sich an, als würde mich dieser schwarze Abgrund, in den ich gefallen bin, wieder ausspucken. Als würde ich hart auf einem Boden aufprallen, der mich einen tiefen Atemzug nehmen lässt, als wäre ich viel zu lange unter Wasser gewesen. Amara auch ...

»Was?!«, blaffe ich hektisch und furche mir unbeherrscht durch das Haar. Mit aller Kraft packe ich meine Knarre weg, statt sie Don Juan in die Fresse zu rammen, bis er krepiert.

»Pedro Gonçalves ist tot«, erklärt sich der Alte knurrend und schiebt aggressiv seine Hemdärmel nach oben. Erzähl mir was Neues, du Lutscher!

»Sein Nachfolger hat mich darüber informiert, dass Amara Besitz ist und dass sie schmerzlichst vermisst wird.« Du bist Besitz, mi amor. Wie klingt das? Soll ich es dir verraten? Beschissen!

»Was heißt das?«, fragt Dayron stellvertretend für mich, weil ich nur atmen und mich zusammenreißen kann.

Sicherheitshalber fischt mein Bruder die Beretta mit spitzen Fingern und erhobener Braue aus meiner verkrampften Hand, weil ich sie kaum unten halten kann.

»Guatemala wird einem Bündnis zustimmen, sobald wir sie zurückgebracht haben. Sie ist bereits versprochen und der Affenzirkus, der heute stattgefunden hat, wird dieses Anwesen nicht verlassen.« Der letzte Satz geht ganz klar an mich, weshalb ich die Zähne bloß noch fester aufeinanderbeiße.

Um Fassung ringend starre ich meinem Erzeuger entgegen, der aus seiner hinteren Hosentasche ein gefaltetes Stück Papier hervorholt. In Zeitlupe faltet er es auseinander und dann erkenne ich die Urkunde mit unseren Unterschriften – kurz bevor sie in Flammen aufgeht, weil er eine Kante mit seinem Zippo entzündet.

»Schluss damit jetzt!«, zischt er mahnend und rammt seine eiskalten Iriden in mich. »Schlag dir das aus dem Kopf! Das Mädchen wird zurückgebracht, verstanden?!«

Du bist bereits versprochen, princesa, und blickfickst mich trotzdem bei jeder Gelegenheit. Jetzt, Amara, bin ich angepisst, weil du dich mit deinem Feuer überaus eifrig durch meine dicke Eisschicht gebrannt hast, bis ich schwach geworden bin. Und jetzt soll ich dich ... heimbringen? Das ist ein bisschen unfair, findest du nicht?

»Du bringst sie zurück, Keno«, mahnt der Alte wieder dermaßen überheblich, dass mir ein spöttisches Schnauben entweicht.

»Und wenn nicht?« Das kommt überaus provokant mit erhobener Braue und verschränkten Armen, denn ganz ehrlich? Ich will nicht. »Was dann? Was willst du tun?«

»Dann finde ich Mittel und Wege, dich dazu zu bringen«, raunt er unheilvoll mit einer Mimik, die an dämonischem Glanz nicht zu übertreffen ist. »Du hast keine Ahnung, zu was ich fähig bin. Du weißt nicht, welche Menschen, denen du Vertrauen entgegenbringst, in Wahrheit auf meiner Seite stehen. Droh mir besser nicht, denn das könnte dich alles kosten, mein Junge.«

Das sind mir zu viele Informationen auf einmal, die ich in meinem aktuellen Gemütszustand nur schwer verarbeiten kann.

Noch immer ist da dieses rote Flimmern vor meinen Augen, weshalb ich mich mit einem Ruck abwende, bevor ich ihn in der Luft zerreiße.

Ich will mir nicht von diesem Schwanz drohen lassen, aber noch während er spricht, rattern viel zu viele Gesichter von Menschen, an denen mir etwas liegt, durch meinen Geist.

Solange ich nicht besser aufgestellt bin, seine Intrigen durschauen und mögliche Verräter entlarven kann, halte ich einfach die Füße still. Ich muss, auch, wenn es mir alles abverlangt.

»Lass dich von ihm nicht aufstacheln«, murmelt Dayron mir zu. »Wir finden eine Lösung, aber zuerst tun wir, was er verlangt, denn mit abgetrennten Schädeln können wir ihn nicht hochnehmen.«

»Er wird brennen«, knurre ich in mich hinein, während ein teuflisches Lächeln an meinen Lippen zupft, weil ich mir bereits lebhaft vorstellen kann, wie ich ihn ausweide. Den Spieß umdrehe und ihm ein letztes Mal in die hasserfüllten Augen blicke, bevor ihn der Tod aus dem Leben reißt. Nicht heute, aber irgendwann. Jetzt weiß ich es ganz sicher: Don Juan wird sterben!

»Das wird er«, bestätigt Dayron, der mir dicht auf den Fersen ist. Doch ich kann mich nicht weiter auf ihn konzentrieren. Mein ganzer Verstand ist bei ›Amara auch‹, denn sie ist hier. Und sie wird in wenigen Stunden aus meinem Leben verschwunden sein. Endgültig.

Aber erst werde ich mir holen, was ich mir seit Tagen so eisern verbiete. Welcher Hahn kräht denn noch danach, wenn ich jetzt über sie herfalle? Morgen ist all das sowas von bedeutungslos.

Heute werde ich mich nicht beherrschen. Mich nicht mehr zurückhalten. Ich werde meiner Gier nachgeben, weil dieser Guatemala-Pisser sie ganz bestimmt nicht unbefleckt zurückbekommt, wenn sich unser Weg ab morgen für die Ewigkeit trennt.

Der grenzenlose Wahnsinn tobt in mir, seit der Alte mir gesteckt hat, dass sie einem anderen gehört. Es kratzt heftiger an mir, als es vermutlich sollte, wenn ich mir vorstelle, dass irgendein dahergelaufener Hund sie bald für sich haben wird.

Egal wie eisern ich mich dagegen gewehrt habe, jetzt kann ich nicht mehr abstreiten, dass da mehr ist. Weil sie gehen soll, wird mit einem Mal alles klar, so offensichtlich, dass mir ein Schnauben über die ungläubig verzogenen Lippen kommt.

Da wuchert Etwas in mir, seit diese Frau in mein Leben gekommen ist. Ein Hunger, den ich nicht kenne. Ein Drang, der mir völlig fremd ist. Ein Gefühl von ... keine Ahnung! Territorialverhalten?! Ich will dich nicht heimbringen!

Der Zwerg hat mich warm fühlen lassen und ich mag das. Deshalb werde ich nicht noch einmal nachgeben, wenn ihre glitzernden Augen mich insgeheim anflehen, ihr etwas zu geben, was unter diesen Umständen eigentlich verboten ist.

Doch dafür muss das Reh zum Jäger kommen. Ich bin kein ehrenloser Bastard und werde mir nicht mit Gewalt etwas nehmen, das mir nicht gehört. Es ist eine Todsünde, Besitz anzufassen. Andererseits wurde ich in Sünde geboren. Sünde ist mein Leben. Ich bin die fucking Sünde, also scheiß drauf, oder, princesa?

Zumindest einmal muss ich mich auf dieser zarten Person verewigen. Einmal muss ich sie schmecken und hören, wie sie am Rande der Ekstase meinen Namen stöhnt. Nur dieses eine Mal die Hitze spüren, statt immer nur das ewige Eis.

Einmal in meinem Leben will ich brennen.

Nur einmal Mal fliegen und fallen.

Nur ein einziges Mal will ich mich verlieren.

Nur einmal, mi amor ...
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Gefühlt vergehen Stunden, in denen wir kaum miteinander sprechen, weil jeder derart in seinem Schock gefangen ist, dass jedes Wort zu viel wäre.

Aleja und Dalila, wie ich inzwischen weiß, kauern aneinander gekuschelt auf dem Sofa, während Aleja ihrer kleinen Schwester unaufhörlich durch das zerzauste Haar fährt. Trockene Schluchzer zucken durch den Raum, weil Dalilas Zwerchfell vom vielen Weinen total gereizt ist.

Ich hingegen kann keine Sekunde still sitzen und tigere ruhelos auf und ab. Wenn ich etwas hasse, dann ist es, eingesperrt zu sein. Das macht mich schier verrückt!

Natürlich ist mir klar, dass jemand kommen wird, um uns rauszulassen, zumal die zwei Vargas-Mädels mit mir zusammen hier drin sind. Niemals würde Dayron seine Schwestern unter der Erde einfach verkümmern lassen. Aber was, wenn er erschossen wurde?

Wer weiß, dass wir in diesem Bunker sind? Je länger ich darüber nachdenke, umso dünner wird für mich der Sauerstoff in diesen beengenden vier Wänden.

Mein Atem geht immer hektischer und ich glaube schon, dass wir hier unten qualvoll ersticken werden, als mit einem Mal die Tür aufgerissen wird.

Ein scharfer Luftzug fächert über meine verschwitze, rußbefleckte Haut und mich durchzuckt ein elektrischer Schlag, weil ich mich so sehr erschrecke. Gleichzeitig werde ich von einer allumfassenden Erleichterung geflutet, sodass ich um ein Haar in die Knie sacke.

Wie eine tiefschwarze Gewitterwolke stürmt Keno den beengenden Raum und nimmt mit seiner wilden Aura jedes Molekül restlos für sich ein.

Ich schnappe nach Luft, als er an mir vorbei rauscht, direkt auf seine Schwestern zu. Blitzschnell fängt er Aleja am Kinn ein und reißt sie in einer fließenden Bewegung auf die Füße.

Mir stockt der Atem, weil er so unglaublich wütend aussieht, dass mich für einen Wimpernschlag die blanke Angst durchströmt. Wenn er ihr jetzt eine knallt, dann töte ich ihn, ohne mit der Wimper zu zucken.

Stattdessen starrt er auf sie herab, noch immer fest ihr Kinn umfasst, während eine seiner großen Hände schützend auf ihrem hervorgewölbten Bauch zum Liegen kommt. Der Ausdruck in seinen Smaragden ist so aufgewühlt und liebevoll zugleich, dass ich bei diesem irritierend schönen Anblick ein bisschen sterbe.

Die beiden sprechen kein Wort miteinander und trotzdem sagen sie sich gegenseitig gerade so unglaublich viel, dass mir regelrecht das Herz übergeht und es in meinen Augen verräterisch ziept.

Wie kann ein Mensch innerhalb von Sekunden nur derart viele Emotionen in einem hervorrufen? Erleichterung. Angst. Mordlust. Wärme. Zuneigung. Alles im Bruchteil eines Wimpernschlags. Ich werde wahnsinnig, wenn das nicht aufhört!

Ich sehe, wie Aleja sanft lächelnd eine Hand an Kenos Wange legt, was ihn kurz die Lider schließen und einen tiefen Atemzug nehmen lässt, der ihn sichtlich entspannt. Ich wusste, dass du kein Monster bist. Monster können nicht lieben und das, Keno, was hier gerade zwischen euch passiert, ist Liebe pur. Siehst du das denn nicht?

Tief atmend schiebt Aleja sich an ihm vorbei, direkt auf Dayron zu, der mit verschränkten Armen und seinem festgetackerten Draufgängerlächeln im Türrahmen lehnt, als wäre hier eben nicht alles zu Schutt und Asche zerfallen.

Daraufhin greift Keno nach Dalila, die noch immer wie ein kahler Ast in einem tosenden Sturm zittert. Er zieht sie an einem Arm sanft von der Couch, umfängt ihren Hinterkopf und drückt ihr wortlos einen Kuss auf die Stirn, was sie leise seufzend gegen ihn sacken lässt.

Merkst du eigentlich, dass du einen heimlichen Fanclub hast, Keno? Samira, Aleja, Dalila ... selbst Donna liegt dir zu Füßen.

Ich stehe noch immer unentschlossen und gespannt wie eine Bogenfeder in einer Raumecke und traue mich kaum zu atmen, als Kenos loderndes Grün schließlich auf mich fällt, nachdem auch Dalila mit Dayron verschwunden ist.

»Was ...«, beginne ich atemlos und verschlucke den Rest meiner irrsinnigen Frage, als er die vier Schritte zu mir macht und mich unweigerlich rücklings gegen die Wand treibt.

»Amara auch«, knurrt er ungläubig und kesselt mich zwischen seinen Armen ein, weil er die großen Handflächen neben meinem Kopf an die Wand stützt. »Ich dachte, der Depp verarscht mich, doch hier bist du.«

»Hier bin ich ...«, wispere ich mit zugeschnürter Kehle und schlucke schwer, weil er mir so nah ist.

War das falsch? Hätte ich tatsächlich einfach gehen sollen? Mir schwirrt der Kopf, denn er sieht nicht so aus, als wäre er ausschließlich wütend. Da ist noch etwas anderes, das seine Augen funkeln und meine Knie butterweich werden lässt.

»Wieso?« Das Wort fächert vibrierend über mein Gesicht hinweg, das augenblicklich zu prickeln beginnt. Es klingt anklagend und erleichtert in einem, was mich noch mehr verwirrt als seine Nähe. Gott, er riecht so gut!

»Aleja hat meine Hilfe gebraucht«, erkläre ich mit hauchdünner Stimme und komme mir vor, als hätte ich etwas Verbotenes getan. »Und Dalila«, schiebe ich kleinlaut hinterher und pinne meinen Blick auf seine harte Brust, unter der ein gigantisches Herz schlägt, ob er es nun zugibt oder nicht.

»Schau mich an, princesa«, fordert er rau, was eine knisternde Gänsehaut über meine Arme schickt.

Weil ich nicht sofort gehorche, legt sich ein Finger unter mein Kinn, um es sanft anzuheben. Sanft! Wieso bist du denn auf einmal sanft, Keno?

Mein Kopf liegt im Nacken, weil er mich wirklich weit überragt, doch gerade jetzt fühle ich mich nicht hilflos und klein. Eher ... angeturnt, weil da sofort wieder dieses Flirren ist, das sich zwischen uns auflädt und mich total irre macht.

Alles in mir beginnt zu knistern und es durchrauscht mich heiß und kalt zugleich, als sein umwerfendes Grün sich gigantisch tief in mein Braun gräbt.

»Gracias«, flüstert er kehlig und fährt mit seinem Daumen von meiner Wange bis über meine Unterlippe, die unerträglich kribbelt, weshalb ich tapfer meine Zähne in das weiche Fleisch jage, statt wie eine Lebensmüde über ihn herzufallen.

Mühsam versuche ich, ein ›de nada‹ vorherzubringen, doch meine Kehle ist wie zugeschnürt. Meine Stimmbänder haben sich verabschiedet und in meinem Kopf herrscht gähnende Leere, wenn er mich so intensiv fixiert, wie jetzt.

Das Einzige, was in Dauerschleife durch meinen nicht mehr vorhandenen Verstand zuckt, ist das unbändige Verlangen, ihn zu küssen. Ich will noch einmal diese Lippen auf meinen spüren, die diesen gigantischen Flächenbrand in mir losgetreten haben.

Tief in mir drin weiß ich, dass es falsch ist, so zu fühlen. Eine einzige, liebevolle Geste macht keinen Heiligen aus ihm, aber vielleicht will ich gar nicht das unschuldige Weihwasser, sondern das alles vernichtende Höllenfeuer.

Ich hänge anscheinend kein bisschen an meinem Leben, denn ich will so dringend noch einmal spüren, was da in mir wütet, wenn dieser gefährliche Mann mich berührt, dass es kaum auszuhalten ist.

Dieser verwegene Balance-Akt zwischen ›er lässt mich fliegen‹ und ›er wird mich töten‹ ist berauschender als jede Droge. Es überschattet sogar den Zeitdruck, der mir im Nacken sitzt, weil ich wirklich dringend nach Hause muss.

Als hätte Keno meine Gedanken gehört – oder habe ich sie laut ausgesprochen?! – neigt er mit einem Schmunzeln seinen Kopf. Unendlich langsam senkt er sein Gesicht zu meinem, was mich die Nägel verbissen in den rauen Putz hinter mir krallen lässt, weil ich sie sonst in seine Haut jage.

Alles in mir, jede einzelne Zelle, zieht sich bittersüß zusammen und ich stehe restlos unter Strom, als sein warmer Atem meine Haut beschlägt.

Der Ausdruck in seinem bildschönen Gesicht lässt mich bis zu den Zehen erschaudern. Da liegt ein Hunger in seinen Iriden, der mir schlagartig den Atem nimmt.

Nur wenige Zentimeter vor meinen Lippen verharrt er und verwebt seine Augen erneut mit meinen. Seine Stirn ist dabei leicht gerunzelt und das Lächeln schief, was so rattenscharf aussieht, dass ich fast seufzen muss.

Ich atme seine Luft und kann mich kaum an dieser Wand halten, würde am liebsten die letzte Distanz mit einem Satz überbrücken, als ein durchtriebenes Grinsen über seine Lippen gleitet, das mein Höschen gnadenlos in Flammen aufgehen lässt.

Dann stößt er sich mit einem Ruck ab und verlässt mit schweren Schritten den Raum, ohne mich noch einmal anzuschauen. Was?! Komm zurück!
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Jetzt brennt sie, meine kleine Amara und ich bin so ein gottverdammtes Arschloch, weil ich sie einfach stehen lasse. Mit außer Kontrolle geratenem Herzschlag, keuchend, mit vor Begierde geröteten Wangen und diesem bittersüßen Zittern, das ihren zierlichen Körper dominiert.

Wieder muss ich teuflisch in mich hineinlächeln, denn sie wird mir folgen, egal wohin ich jetzt gehe. Ich konnte es sehen in diesen abgrundtiefen Seen, die sich verlangend in mein Gesicht gegraben haben. Die erneut darum gebettelt haben, mein inneres Monster zu entfesseln und einfach über sie herzufallen. Noch nicht, mi amor ...

Ungerührt über ihr empörtes Keuchen, verlasse ich den Bunker und überquere den Innenhof, in dem noch immer ein stechender Dunst liegt, der beim Atmen in der Kehle schmerzt.

Die inzwischen ausgebrannten Feuerflecken glimmen orangerot in der tiefschwarzen Nacht vor sich hin und ich ignoriere all das mit einem absurden und total unangebrachten leck-mich-am-Arsch-Gefühl.

Mit großen Schritten halte ich auf meine Casita zu, die ebenfalls ordentlich was abbekommen hat, doch auch darum werde ich mich jetzt nicht kümmern. Alles zu seiner Zeit – und ich werde ab morgen, wenn Amara fort ist, so fucking viel Zeit haben.

Niemand ist hier. Das Anwesen ist vollkommen verwaist, weil Dayron mit unseren Schwestern und dem Oberdon nach Santa Clara aufgebrochen ist, um vorübergehend beim fetten Miguel unterzukommen, wie mir ein knapper Blick auf mein Handy verrät.

Mit einem Stiefel stupse ich meine Haustür an, die sich quietschend öffnet, weil das demolierte Holz schief in den Scharnieren hängt. Egal. Alles egal.

Jetzt hat etwas ganz anderes Priorität. Mein Hunger nach dieser Frau, deren hektische Schritte ich hinter mir ausmachen kann.

Ohne sie zu beachten, steuere ich mein Bad an, in dem eine komplette Glasfront zerschossen wurde. Scherben verteilen sich wüst auf den schwarzen Schieferplatten, die sich durch mein kleines Häuschen erstrecken und ein kühler Luftzug fegt durch den Raum.

Im Gehen zerre ich mir die blutdurchtränkte Kleidung vom Körper und trete mir die Boots von den Füßen. Ohne anzuhalten, stelle ich mich in meine offene Regendusche und erschaudere leicht, als die ersten Wassertropfen eiskalt auf meine erhitzte Haut treffen und langsam beginnen, mich zu reinigen.

Sie waschen das Blut, den Ruß und den Schweiß von meinem Körper, während ich einen tiefen Atemzug nehme, um mein Monster zu besänftigen, dass schon lange nicht mehr derart heftig an den Ketten gerissen hat, um auszubrechen.

Ich spüre Amaras Anwesenheit, obwohl sie mir nicht bis ins Bad gefolgt ist. Stattdessen macht sie im Schlafzimmer halt und starrt mich ungläubig quer durch den Raum an, als ich mich unter dem Wasserstrahl stehend einseife und schließlich zu ihr umdrehe. Wie schmeckt das, princesa? Verboten?

Ihre Augen fressen sich in jeden Quadratzentimeter meiner nackten Haut und ich lächle in mich hinein, weil dieser unschuldige Augenaufschlag aus ihren feurigen Rehaugen reicht, um mich steinhart werden zu lassen.

Noch nie wollte ich jemanden derart reizen. Niemals auf diesem Level der Lust spielen und mein Gegenüber schier in den Wahnsinn treiben. Aber ich bin süchtig nach dem Flächenbrand in ihren Augen, weshalb ich mich einfach hinreißen lasse. Ausnahmsweise.

Keuchend sinkt Amara auf die Kante meines Bettes und hält mutig meinen Blick, während ich meinen Schwanz umfasse und beginne, ihn zu massieren. Augenblicklich durchzuckt es mich kochend heiß und ich muss die Zähne hart aufeinanderpressen, um nicht sofort loszulassen.

Ihr Braun flackert erregt und ich knurre vor verbotener Lust, als sie ihre Zähne in der vollen Unterlippe vergräbt und ihre Finger sich verlangend in die schwarzen Laken krallen. Du bist verdammt heiß, wenn du so durcheinander bist, mi amor. Traust du dich wirklich, kopfüber in dein Verderben zu springen?

Alles in mir schreit danach, sie einfach zu mir unter das Wasser zu zerren und gegen die Duschwand gestemmt zu ficken, bis sich die Welt um sie dreht, doch ich beherrsche mich. Koste noch eine Weile ihr Verlangen nach mir aus, das mich anturnt, wie lange nichts.

Sie will mich? Dann muss sie zu mir kommen. Es liegt keine Barriere zwischen uns, nur ihr hübscher Kopf, in welchem es so offensichtlich rattert, dass ich ein Schmunzeln nicht verbergen kann. Du willst einen Dämon zwischen deine gottgleichen Engelsschenkel locken, princesa? Dann solltest du deine Moral jetzt ganz dringend über Bord werfen ...

Langsam und mit festem Druck gleitet meine Hand über meinen Schaft, immer wieder, was mich den Kopf in den Nacken legen und heiser stöhnen lässt. Das entlockt der kleinen Nymphe einen Laut, der wie ein Blitz durch meine Lenden schießt.

Das Wasser perlt über mein Gesicht und ich atme tief, während ich die Vorboten der Explosion bereits in mir brennen fühlen kann.

Ich muss das jetzt tun, denn wenn ich sie, ohne mich vorher zu entladen, ficke, dann töte ich sie. Ich vögele dich kaputt, mi amor, darum musst du da jetzt durch. Das staut sich alles schon viel zu lang in mir an ...

Mein Kopf ruckt wieder nach vorn, während mir der schwere Atem durch die geteilten Lippen strömt. In mir knistert es, als würde ich in meterhohen Flammen stehen und der Druck in mir wird immer heftiger.

Mahnend ramme ich meine Augen in Amaras, die gerade dabei war, sich von ihrem kleinen Knackarsch zu erheben. Doch ein Blick reicht, damit sie sich atemlos und mit geröteten Wangen wieder sinken lässt. Was wolltest du eben tun? Etwa zu mir kommen? Noch nicht, princesa ...


Kapitel 10

[image: ]

Wie in Trance starre ich auf den schönsten Mann, den ich jemals gesehen habe, und presse die Schenkel verbissen zusammen, um das Pochen in meiner Mitte irgendwie zu lindern. Es klappt nicht. Kein bisschen!

Wenn er nicht sofort aufhört, dann komme ich allein durch seinen verboten scharfen Anblick. Nichts hat mich jemals so heiß gemacht, wie ein nackter Keno, dem das Wasser verführerisch über die harten Muskeln rinnt.

Ich betrachte ihn beinahe ehrfürchtig und habe inzwischen aufgegeben, nach Speichel in meinem Mund zu suchen. Er ist staubtrocken, wohingegen ich in tieferen Regionen schier auslaufe. Vielleicht sackt das alles irgendwie nach unten, ich hab keine Ahnung ...

Meine Augen gleiten über diese einschüchternde Naturgewalt, die eine Aura verströmt, dass ich mich wie elektrisiert fühle. Seine große Hand liegt um diesen ... echt großen Schwanz und es durchfährt mich immer heißer, weil er derart schamlos vor mir masturbiert.

Er wichst und das so höllisch sexy, dass ich mich immer heftiger in den Laken verkralle, bis meine Finger schmerzen. Ich meine, was soll das? Hat die Welt je etwas Schärferes gesehen? Ich sterbe hier gleich, Keno!

In seinen lodernden Dschungelaugen flackert es herausfordernd, als seine Hand sich fester um seine Härte schließt. Seine Armmuskeln spannen sich an und die Sehnen unter der straffen, gebräunten Haut treten scharf hervor.

Seine sündigen Lippen, die nach allem Verbotenen dieser Erde schmecken, sind geteilt und ich inhaliere seinen rauen Atem, der stoßweise kommt, obwohl er so weit weg ist. Trotzdem kann ich ihn beinahe auf mir spüren, wie er heiß und gefährlich über mich hinweg brennt.

Seine Brust- und Bauchmuskeln wölben sich verführerisch hervor, als er sich anspannt, und ich ringe lautlos um Atem. Würde am liebsten über jede einzelne Erhöhung lecken und mich genüsslich darin verbeißen.

Das Verlangen durchströmt mich immer heftiger, bis ich diesem durchtriebenen Höllenhund auf die Schliche komme, was er mit dieser Aktion bezwecken will. Du provozierst mich absichtlich! Netter Versuch, denn heute, nach all diesen Strapazen, ist mir alles scheißegal!

Bis eben haben meine Libido und mein Verstand noch miteinander gerungen, aber inzwischen schwebe ich auf einem Level der Lust, dass mich nichts mehr interessiert. Aus diesem Grund verberge ich auch das gierige Glitzern in meinen Augen nicht. Er soll es sehen. Soll sehen, wie scharf er mich macht.

»So sollte ein Engel einen Dämon aus der Hölle nicht anstarren, mi amor«, wabert seine lustgetränkte Stimme rau zu mir. Wenn du nur wüsstest, dass du gerade wie Gott persönlich aussieht ...

»Spielst du mit mir, Keno?«, kontere ich ein bisschen atemlos mit erhobener Braue, weil er mich ganz offensichtlich bis zum Äußersten reizen will.

Doch da hat er sich den falschen Spielpartner ausgesucht, denn ich bin ein Mensch, der schon immer haargenau wusste, was er will. Und jetzt, Keno, will ich dich!

»Funktioniert es?«, raunt er belustigt und stöhnt verwegen auf, als er seinen Schwanz mit einem Ruck härter durch seine Faust treibt, ohne mich aus seinen blitzenden Dschungelaugen zu lassen.

Zur Antwort ziehe ich die Beine aufs Bett und stütze meine Fersen hart in die Matratze, dann klappe ich die Schenkel auf. Offenbare ihm völlig ungeniert meine nackte Mitte, was seine Augen schlagartig dunkler werden lässt.

Ich muss gegen ein siegessicheres Schmunzeln ankämpfen, als ihm seine Züge für den Bruchteil einer Sekunde restlos entgleisen. Wenn ich eins gelernt habe, in dieser Welt, in der wir leben, dann, dass der Weg zum Verstand und Herzen eines Mannes direkt durch seinen Schwanz führt.

Nun habe ich beschlossen, dass ich ihn nicht nur will, sondern auch brauche. Seine Wut. Seine Stärke. All die Härte, die ihn umgibt. Seine eiserne Willenskraft und seinen Instinkt, der aus einem unerklärlichen Grund darauf gepolt ist, mich zu beschützen.

Mit ihm, und nur mit ihm, werde ich nach Hause zurückkehren und Onkel Allegro samt seiner Satansbrut plattwalzen. Ich werde sie mit Kenos Hilfe alle vom Platz fegen wie ein unheilvoller Sturm.

Doch dafür muss ich ihn noch ein bisschen mehr anfüttern. Ihm ein wenig mehr von dem geben, was er ganz offensichtlich so sehr begehrt. Ich muss ihn wärmen. Ihn und sein eisig kaltes Winterherz. Es muss schmelzen unter meinem Feuer und das wird es, wenn ich mit ihm fertig bin.

Ich werde dich auf die schönste Art und Weise zerstören, Keno. Und wenn ich gehe, wirst auch du begreifen, warum Stürme nach Menschen benannt werden ...

Ich bin klein und zierlich. Ein Winzling im Vergleich zu ihm. Das macht ihn an. Ich kann es in seinen lodernden Augen sehen, durch die eintausend Emotionen rauschen, als er mich träge und lustbenebelt überblickt.

Ich erkenne in seinem scharf geschnittenen Gesicht überdeutlich, wie er sich vorstellt, über mich hinwegzufegen. Mich unter seine Kontrolle zu bringen. Mich einfach zu nehmen, rücksichtslos und hart. Seine Iriden sprühen aufgebrachte Funken, die mich zu verbrennen drohen.

Doch da ist noch etwas anderes in seinem Grün. Eine leise Zurückhaltung, weil er mir nicht wehtun will. Und das lässt mich absolut nicht kalt.

Im Gegenteil. Mein Herz flattert völlig außer Kontrolle. Keine Ahnung, ob ich mich jemals zu einem Mann derart hingezogen gefühlt habe. Man spielt nicht mit Feuer, Amara – höre ich Mama sagen und lache tonlos auf. Sie hat ja keine Ahnung, wie verdammt verlockend das ist.

Ich weiß nicht, ob ich in meinem ganzen Leben etwas dermaßen Verwerfliches je dringender wollte, als Kenos grobe Hände direkt auf mir. Alles in mir schreit nach ihm, weshalb mich die Hitze immer heftiger durchrauscht wie heranbrandende Wellen, die immer weiter an Land schwappen.

Dieser gefährliche Tanz am Abgrund ist verschlingend und wahnsinnig berauschend. Er durchfegt meinen Verstand, bis kein einzig vernünftiger Gedanke mehr übrig bleibt. Da ist nur noch Lust und Verlangen, das sich in mir stetig weiter aufschaukelt, bis ich mich wie ein Vulkan kurz vor einem gewaltigen Ausbruch fühle.

Meine Klit pocht immer stärker, weil sich sein stechendes Grün so tief in mich rammt, als würde er mich bereits berühren. Dort, wo es verboten ist. Wo ich es trotzdem so fucking dringend brauche.

Seine Kieferknochen mahlen gefährlich, während ich äußerst ruhig eine Hand zwischen meine Beine gleiten lasse, ohne unseren aufgestachelten Blickkontakt zu lösen. Wie kann man nur dermaßen scharf aufeinander sein? Nach allem, was passiert ist, noch dazu?

Ein Wimmern kämpft sich aus meiner Kehle, als ich mit den Fingerspitzen über meine triefnasse Pussy gleite und mein Kopf keuchend in den Nacken fällt.

Und nein, ich denke jetzt nicht darüber nach, wie verurteilenswert es ist, dass ich mich meinen Gelüsten derart schamlos hingebe. Wie dringend ich diesen brutalen Mann will. Ich will genau in dieser Sekunde an gar nichts mehr denken, nur noch existieren und fühlen, egal wie falsch es im Grunde ist.

»Reiz mich nicht, Amara«, höre ich Keno warnend knurren, während mir sein rauer Atem direkt unter die flirrende Haut schießt und die Härchen auf mir senkrecht stehen lässt wie kleine Soldaten.

»Es war gar nicht ... meine Absicht ... dich zu reizen«, lüge ich abgehakt, als ich erneut über meine geschwollene Perle streiche und mein Oberkörper verlangend nach oben ruckt.

»Komm her!«

»Hol mich doch«, keuche ich unbekümmert und lasse zwei Finger in meinen feuchten Eingang gleiten, der sich sofort gierig darum krampft, was Keno mit Argusaugen verfolgt.

Mit durchgedrücktem Rücken winde ich mich in diesen berauschenden Empfindungen und massiere zeitgleich mein Lustzentrum, was mich unter Kenos brennendem Blick total schwindelig macht.

Nein, ich werde jetzt nicht zu ihm gehen, weil dieser durchtriebene Arsch aus dieser verdammt scharfen Situation gerade einen kleinen Machtkampf gemacht hat. Wenn ich jetzt zu ihm komme, dann hat er gewonnen. Hättest du wohl gern ... Du willst mich? Dann hol mich!

»AMARA!« Ah, langsam verliert er die Beherrschung und ich muss wirklich aufpassen, nicht zu lachen, während sich ein warmer Strudel in meinem Becken ausdehnt. »Hier her!« Klar ... Bin ich dein Hündchen, oder was?

Ein heißer Knoten entsteht unter meiner Bauchdecke und ich kann spüren, dass ich kurz davor bin, unter seinem gierigen Blick einfach loszulassen.

Meine Mitte zieht sich prickelnd zusammen und ich kralle meine Zehen in die Laken, drücke meinen Rücken noch weiter durch und nehme einen dritten Finger hinzu, der mir den Schweiß aus sämtlichen Poren treibt.

Plötzlich tropfen Wasserperlen auf mich runter, die auf meiner aufgeheizten Haut beinahe ein Zischen verursachen. Erschrocken reiße ich die Augen auf.

Ehe ich realisiere, dass Keno eingeknickt und tatsächlich aus der Dusche gekommen ist, um mich zu holen, werde ich in die Höhe gerissen.

Ich blinzele zweimal hektisch, dann lande ich an einer nassen Wand, die sich eiskalt und hart in meine Rückseite gräbt. Fast schon gewaltsam zerfurchen seine gigantisch großen Hände den dünnen Stoff des Shirts, und ich lasse es widerstandslos geschehen.

Meine Augen treffen auf dieses verschlingende Grün, das unter markanten, zusammengezogenen Brauen auf mich herab funkelt.

»Hi«, wispere ich mit einem zaghaften Lächeln auf den Lippen und spüre seine innere Aufruhr über mein schamloses Verhalten überdeutlich. Ich hab keine Angst vor dir, wie oft muss ich dir das noch sagen?

Trotz Kenos Wut, die ihn plötzlich wieder umgibt, fühle ich mich behütet wie in einem schützenden Kokon. Es ist total verrückt, aber ich würde beide Hände dafür ins Feuer legen, dass er mir kein Haar krümmt.

Viel zu oft hat er schon verhindert, dass mir wirklich wehgetan wird. Mich gerettet, als ich dem Tod direkt ins Auge geblickt habe. Ich habe ihm derart viele Anlässe gegeben, um mich zu killen, doch hier stehe ich und vergehe vor Verlangen.

»So unbeugsam«, raunt er ohne einer Emotion im Gesicht, weil er sich mal wieder nicht in die Karten schauen lassen will. Doch ich habe ihn längst durchschaut. Ihn und seine ausdruckslose Maske, die er bei mir nicht tragen braucht.

»Nimm sie ab, wenn du mit mir allein bist«, flüstere ich lächelnd und hebe eine Hand, um sie an seine kratzige Wange zu legen. »Ich kann damit umgehen, egal was sich darunter verbirgt.« Irritiert zucken seine Brauen zusammen und der Ausdruck in seinem Gesicht wird lauernd. Ungläubig. Neugierig.

Ganz ehrlich? Keine Ahnung, was ich hier treibe. Ich lasse mich einfach leiten. Von meinen Gefühlen, den Emotionen, meinem Instinkt, der Lust, einfach von allem, was mich durchrauscht, als dieser unbezwingbare Mann noch immer mit einem undefinierbaren Gesichtsausdruck zu mir runter blickt.

Das Herz schlägt mir bis zum Hals, als vollständig in meinen Verstand vordringt, dass ich nackt mit ihm in seiner Dusche stehe. Das Wasser prasselt heiß auf uns herab, während sich feiner Dampf um uns herum ausbreitet.

Mein Kopf ist mit Kenos gestählten Brust auf Augenhöhe und ich schließe die restlichen Zentimeter zwischen uns mit einem kleinen Schritt, um meine Lippen federleicht über diese perfekten Muskeln unter der seidigen Haut gleiten zu lassen.

Ich war dumm genug, in ein Leopardengehege zu springen. Vielleicht brauche ich diesen Kick einfach, mich einem brandgefährlichen Raubtier derart hirnlos zu nähern, wohlwissend, dass ich mit dem nächsten Wimpernschlag zerfetzt werden könnte.

Meine liebevolle Geste, die ihn sichtlich überfordert, holt ihn ruckartig aus seiner Starre. Blitzschnell drängt er mich zurück und umfängt meine Kehle mit seiner großen Hand. Wieder streicht sein Daumen über meine Kieferlinie und ich frage mich, wie viel Kraft es ihn kostet, nicht zu grob zu sein.

»So?«, raunt er und sieht kurz so aus, als würde er mich und meine Worte belächeln. »Kannst du das wirklich, mi amor?« Das klingt herausfordernd und bevor ich diese Frage näher ergründen kann, werde ich mit einem Mal herumgewirbelt.

Hart presst er mich mit dem Rücken gegen seine Brust und hat nicht den Hauch einer Ahnung, wie gigantisch es sich anfühlt, jemanden wie ihn, so groß und unbezwingbar, in seinem Rücken zu spüren.

Mal ehrlich, wer kann mir was anhaben, wenn einer wie er hinter mir steht? Kurz habe ich das Gefühl, die ganze Welt in die Knie zwängen zu können. Als wäre ich unbesiegbar. Eine Löwin, hinter der ihr Löwe steht und brüllt, wenn einer auch nur falsch atmet.

»Du hast mir heute den Arsch gerettet, princesa«, wispert er kehlig in mein Ohr und lässt seine weichen Lippen sündig über die empfindliche Haut an meinem Hals gleiten. »Und dem einzigen Familienteil, an dem mir etwas liegt.«

Seine maskulinen Hände greifen um mich herum und umschließen meine Gelenke. Er verbindet sie miteinander und hält sie mit einer Hand an meine nackte Brust gepresst.

Mit der anderen streicht er quälend langsam an meiner Taille hinab. Immer tiefer auf diese heiß prickelnde Zone zu, bis meine Bauchmuskeln verlangend zucken.

»Beweg dich nicht«, knurrt er angespannt und klemmt mein Ohrläppchen zwischen seine Zähne, was mich aufkeuchen lässt. »Ich will dir nicht wehtun, princesa, und das werde ich, wenn ich jetzt eskaliere.«

Die Worte, so dunkel und gefährlich, verursachen hunderte kleine Blitze, die völlig außer Kontrolle durch mich hindurch zucken.

Sein Körper vibriert und ich kann fühlen, wie sehr er sich darauf konzentriert, nicht grob zu sein. Wie hart er dagegen ankämpft, mich jetzt nicht zu zerstören.

Ich kann mir denken, dass er nie gelernt hat, wie man Menschen anfasst, um ihnen nicht wehzutun. Und obwohl seine Griffe gigantisch fest sind, erschaudert alles in mir, als unvermittelt ein Finger in meiner heißen Mitte verschwindet.

Völlig losgelöst lehne ich meinen Hinterkopf an seine Brust und schließe flatternd die Augen, während mir ein bittersüßes Stöhnen über die Lippen rollt. Das Gefühl, das er mit dieser unschuldigen Berührung in mir auslöst, geht so tief, dass ich mich wimmernd auf die Zehenspitzen hebe und den Rücken durchdrücke.

»Ich vertrau dir«, entfährt es mir stöhnend und ich kralle meine Finger ineinander, weil ich kurz glaube, vor Lust völlig zu zerfließen.

»Das ist überaus dumm von dir.«

»Mehr«, hauche ich gefangen in meinen Empfindungen und rucke mit dem Becken nach vorn, als ein zweiter Finger in mir abtaucht und mich dehnt.

Glühend heiße Schauer durchpeitschen meinen Körper immer schneller, als er mit dem Daumen über meine geschwollene Klit streicht und seine Finger in mir tanzen lässt. So rhythmisch und perfekt, dass sich alles in mir immer heftiger zusammenzieht.

Ich bäume mich auf, presse mich seinem Arm entgegen, der sich weiterhin um mich schlingt. Es fühlt sich an, als würde ich fallen. Als würden meine Beine jeden Moment unter mir wegknicken, weil alles in mir sich nur noch auf seine Hand konzentrieren kann, die ein Feuerwerk in mir auslöst, ohne, mich über die Klippe zu treiben.

»Ich will dich schmecken«, haucht er mit einer Ehrfurcht in der dunklen Stimme, die mich erschaudern lässt.

Es klingt wie eine Bitte und ich schmelze noch ein bisschen heftiger zwischen seinen maskulinen Händen, die mich eisern zusammenhalten.

Die Finger in mir verschwinden und wandern wieder aufwärts, als ich in einer Kurzschlussreaktion meine Hand losreiße, sein Gelenk umfange und sie zu meinem Mund führe.

Ich lecke darüber, sauge sie zwischen meine Lippen und spüre sein erregtes Raunen überall in mir nachhallen. Sein Gelenk lasse ich los, schiebe meine freie Hand stattdessen über meinem Kopf nach hinten und kralle sie in sein nasses Haar, was ihm einen Laut entlockt, der mich wie ein Erdbeben erschüttert.

Eine Hand schiebt sich von hinten auf meine nackte Brust, reizt meine aufgerichteten Spitzen, bis ich keuche, während die andere an meiner Seite hinabgleitet und sich ungeduldig in meinen Arsch krallt.

Mit angehaltenem Atem drehe ich meinen Kopf über die Schulter, will ihn küssen und schon brennen seine Lippen verlangend auf meinen. Er schmeckt mich auf meiner Zunge, über die er hungrig mit seiner streicht, und ich sacke völlig willenlos gegen ihn.

Jetzt küsst er mich richtig. Zum ersten Mal mit vollem Einsatz und ich sterbe tausend Tode, weil es mich fühlen lässt, wie nichts zuvor. Keno ist so intensiv, dass mein Herz sich nicht entscheiden kann, ob es lossprinten oder einfach stehenbleiben soll.

Meine Kopfhaut prickelt beinahe unerträglich und ein Feuersturm rauscht durch mein Inneres, der mich bis auf die Knochen verbrennt.

Ich drehe mich in seinem Griff und schlinge die Arme um seinen breiten Nacken, will mich an ihm hochziehen und ihn noch tiefer spüren. Woanders spüren.

Mit einem Arm hebt er mich auf seine Hüfte, krallt sich in meinen Arsch, als müsse er sich irgendwo festhalten und legt die andere fest um meinen Nacken. Ich schmiege mich seufzend gegen seine nackte Haut, die sich so hart und trotzdem unglaublich weich anfühlt.

»Keno«, wispere ich ungeduldig an seine Lippen und ziehe den Kopf ein Stück zurück. Das Verlangen funkelt nur so in seinen umwerfenden Dschungelaugen, die hektisch über mein erhitztes Gesicht gleiten.

Sein Atem kommt gepresst, während ich mit meiner Mitte über seine Härte reibe, was sich wieder alles in mir ruckartig zusammenziehen lässt.

»Ich zerreiß dich, princesa«, raunt er an meinen Mund und kämpft mit seiner eigenen Lust, die ihn so gewaltig umgibt, dass seine Muskeln am Rücken unter meinen Fingerspitzen gefährlich zucken.

»Dann tu es langsam«, flüstere ich lächelnd, bevor ich erneut seinen Mund verschlinge und meine Arme noch fester um ihn lege.

Und was macht er? Alles, nur nicht langsam. Mit unbarmherzigen Schritten verlässt er mit mir auf den Armen die Dusche und setzt sich auf die Bettkante, ohne, den verschlingenden Kuss zu unterbrechen. Dass wir alles nass machen, ist sowas von scheißegal, weil eh alles in Trümmern liegt.

Ich werde mit akribischen Handgriffen herumgedreht und sitze dann mit gespreizten Beinen rücklings auf seinem Schoß. Unsere Haut klebt nass und heiß aneinander. Sein breiter Brustkorb bebt unter seinen kraftvollen Atemzügen an meinem Rücken und schickt eine Hitzewelle nach der anderen durch mich hindurch.

»Es wäre jammerschade um dich, wenn ich die Kontrolle verliere, also ...«, raunt er samtig von hinten in mein Ohr und streicht mein Haar zur Seite, um seine Lippen über meine Halsbeuge wandern zu lassen. »Mach. Lass mich brennen, mi amor. Nur einmal ...«

Seine Hände gleiten von meinen Oberschenkeln bis zu meinen Knien, die er mit einem Ruck noch weiter auseinandertreibt, um mich zu öffnen.

Als wäre es der Startschuss, auf den ich die ganze Zeit über sehnsüchtig gewartet habe, hebe ich mein Becken an und positioniere seine heiß pulsierende Erektion an meinem Eingang.

Viel zu schnell, weil ich so verdammt ungeduldig bin, senke ich mich auf seine Härte. Die Spitze dringt in mich ein und ein gigantisches Ziehen schießt von meiner Mitte bis unter meine Schädeldecke, weshalb ich aus zusammengebissenen Zähnen zischend Luft hole.

»Du musst dich entspannen«, murmelt er rau lachend zwischen kratzigen Küssen in meinem Nacken, die mich erzittern lassen.

Er greift um mich herum und findet treffsicher meine Klit, die er quälend langsam stimuliert, bis ich glaube, zu zerfließen, während die andere sich erneut meinen empfindlichen Knospen widmet.

Mein Kopf sackt gegen seine Schulter und ich atme ganz flach mit geschlossenen Augen. Gebe mich jeder noch so kleinen Empfindung hin, die er mit seinen Händen auf meinem Körper hervorruft.

Keine Ahnung, wie er es schafft, sich derart zu beherrschen, aber er hält ganz still, regt sich keinen Millimeter und überlässt mir die volle Kontrolle.

Das macht mich unglaublich an, weil er ein Mann ist, den man nicht so einfach kontrollieren kann. Es lässt mich unendlich stark fühlen und treibt meinen Puls in einen immer ungesünderen Bereich.

Unter den kreisenden Bewegungen seiner geschickten Finger, die mich schier verrückt machen, senke ich mich immer weiter auf ihm ab und keuche unkontrolliert, weil ich das Gefühl habe, in der Mitte gespalten zu werden.

Meine Brust flattert völlig überfordert von der Enge in meinem Becken und mir bricht schlagartig der Schweiß aus, weshalb ich stoppe, weil es zu viel ist. Die Hitze ist zu viel. Die Gefühle, die mich durchrauschen, sind zu viel. Keno ist zu viel. Zu intensiv. Zu ... alles.

Ich spüre, wie es in ihm arbeitet, wie er mit Gewalt dagegen ankämpft, mich aufzuspießen und besinnungslos zu vögeln. Seine Finger verwöhnen mich fester. Schneller.

In der Sekunde, in der der Orgasmus mich gnadenlos fortreißt, so heftig, dass meine Ohren klingeln, ruckt er nach oben und rammt seine letzten Zentimeter hart in mich, was einen undefinierbaren Schrei aus meiner trockenen Kehle brechen lässt.

Meine Hände krallen sich über meinem Kopf nach hinten in sein Haar und ich reiße wie benebelt an den nassen Strähnen. Alles um mich herum verschwimmt und die glühend heißen Lustwellen sind so gewaltig, dass mein Sichtfeld flackert.

»Fuck!«, flucht er dunkel und vergräbt seine Zähne unbeherrscht in der empfindlichen Haut meiner Halsbeuge, während ich noch immer auf dieser nicht enden wollenden Welle aus Endorphinen reite und keine Ahnung habe, wo oben und unten ist. Ja Keno, FUCK!


Kapitel 11
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Ich stecke bis zum Anschlag in einem Engel, den ich mit keinem Atemzug verdient habe und weiß, dass ich spätestens jetzt garantiert in die Hölle kommen werde. Der Platz ist mir so sicher wie das Scheißamen in einer verdammten Kirche. Fuck! Fuckfuckfuckfuck!

Es war nicht geplant, dass es mich dermaßen wegfegt, wenn ich diese Frau ohne jegliche Barriere spüre. Aber hier bin ich. In dieser Frau. Ohne Barriere. Weggefegt. Berauscht. So hart benebelt, als hätte ich eine Tonne Koks gezogen.

Ich wollte das. Nur einmal brennen. Ein einziges Mal in meinem Leben dieses Feuer spüren, aber doch nur einmal!

Amara findet in meine gierigen Griffe, als gehöre sie genau dort hin und das zerfetzt meine innere Mauer wie nichts zuvor.

Jetzt bin ich süchtig. Nach ihrer absurden Enge. Oh du heilige Scheiße, wie soll das gehen, Amara?! Spürst du das? Spürst du mich in deinem Bauch? Ich spüre mich in dir, wenn ich meine Hand gegen deinen unteren Bauch presse. Wie kannst du überhaupt noch atmen?!

Ich bin süchtig nach ihrer alles zerschmetternden Hitze, die mich bis auf die Grundfeste erschüttert. Nach ihrem berauschenden Duft, den ich nie wieder aus meinem Organismus bekommen werde.

Süchtig nach ihren verführerischen Lippen, ihrer samtigen Zunge, ihrer weichen Haut, dieser Pussy. Oh mein Gott, diese Pussy! Amara!

Ich bin süchtig nach den Lauten, die ihren Mund verlassen. Die ausgerechnet ich ihr entlocke, und das, obwohl ich mich noch gar nicht bewegt habe. Ich bin passiv wie ein fucking Fisch. Vom Scheitel bis zu den Zehen versteinert.

Aber ich kann mich verfickt nochmal nicht bewegen, weil ich uns dann beide umbringe. Wenn ich jetzt nicht völlig erstarre, dann ficke ich uns einfach tot. Du bist heftiger als Heroin, princesa. Dein Feuer ist viel zu krass für meinen Sturm und dieses Funken sprühende Inferno, das wir da gerade entfachen, wird unser beider Untergang sein ...

Ich denke jetzt nicht darüber nach, wie überwältigend das Gefühl ist, weil sie auf mir sitzt. Nackt. Nass. Mit ihrem schmalen Rücken an meine Brust gelehnt, unter der ein Hurrikan mit höchster Warnstufe wütet. Fuck, beweg dich bloß nicht!

Ich denke nicht daran, wie vernichtend und befreiend es sich anfühlt, ausnahmsweise mal in einer Pussy zu stecken, die einem nicht scheißegal ist. Die keiner wertlosen Nutte gehört, deren Gesicht man sich nicht mal merkt. Deren Namen man nicht kennt. Die einem einfach so dermaßen fuckegal ist, wie ein Vogelschiss auf einem Autodach. Nicht bewegen, Amara!

Ich denke auch nicht darüber nach, dass es nur noch wenige Stunden sind, die mir bleiben, um mir restlos alles zu nehmen, was ich kriegen kann.

Dass, sobald das hier vorbei ist, wieder diese unbezwingbare Kälte mein Innerstes dominieren wird. Dass ich das niemals wieder spüren werde, was da gerade durch mich hindurch walzt wie eine Lawine, der ich nicht trotzen kann.

»Fuck«, knurre ich erneut aus zusammengebissenen Zähnen in Amaras zarten Nacken, während meine Hände vollkommen außer Kontrolle über diesen makellosen Körper gleiten, als wäre er Mein.

Ihre vollen Brüste passen perfekt in meine Hände. Jede einzelne Rundung schmiegt sich wie für mich gemacht in meine Handflächen. Der Kontrast ihrer seidigen Haut zu meinen rauen Fingern ist so passend und widersprüchlich wie Yin und Yang. Schwarz und Weiß und dennoch erschreckend perfekt.

Ich will jeden Fuckzentimeter dieser makellosen Haut unter meinen Fingerspitzen brennen fühlen. Jede Nuance ihres Duftes tief in mich aufsaugen und ihr Stöhnen bis in mein Innerstes vordringen lassen.

In dieser Position, in der Amara auf mir sitzt, rittlings und mit dem Rücken zu mir, habe ich vollen Zugang zu allem, was ich anfassen will, und das macht mich so fucking an, dass ich mich kaum beherrschen kann.

»Gott!«, stöhnt sie kehlig und drückt den Rücken durch, presst ihren Hinterkopf fester gegen meine Schulter und kommt nochmal mit meinen Fingern auf ihrem Lustzentrum und meinem Schwanz tief in ihr. Ja, der wird dir jetzt auch nicht mehr helfen können, mi amor!

Ich kann nichts tun, außer meine Zähne hart aufeinanderzupressen. Nichts, außer meine Hand unaufhörlich über diese nasse Perle gleiten zu lassen, während die andere sich völlig von der Rolle in ihre viel zu schmale Taille krallt.

Amaras Keuchen und mein donnernder Herzschlag sind alles, was in meinen Ohren rauscht, als sie beginnt, sich zu bewegen. Tu das nicht! Oh scheiße verdammt, beweg dich nicht!

Sie gleitet an meiner Härte auf und ab. Erst langsam und ihr Atem stockt hörbar, als würde mein Schwanz ihr die Luft abdrücken. Dann schneller und bei allen Dämonen dieser Erde, was zum Teufel geht eigentlich ab?!

Das blanke Feuer peitscht durch meine Venen, lässt mich lebendig fühlen wie niemals zuvor, während ich zeitgleich meinen Verstand verliere.

Die kleine Amara auf mir lässt alles in mir zu einem Aschehaufen zerfallen. Jeden klaren Gedanken. Meine Kälte. Die Gehirnzellen. Sämtliche Knochen. Puff, alles zerfällt einfach zu Staub. Scheiße, ich verbrenne und kann gar nicht genug davon bekommen!

Mein Sichtfeld flackert, mein Brustkorb sticht und ich war noch nie so angespannt wie in diesem Moment der absoluten Ekstase. Schweiß kitzelt über meine erhitzte Haut, was ich so intensiv wahrnehme, als wäre ich auf einem LSD-Trip.

Ich atme. Inhaliere ihren süchtig machenden Duft in ihrem verschwitzten Nacken. Fühle ihre zarte Haut unter meinen groben Fingern, als meine Hand höher wandert und unbeherrscht ihre Kehle umfängt, während die andere einfach nicht stillhalten kann und unentwegt über ihre Mitte streicht.

Noch immer sind Amaras kleinen Finger über ihrem Kopf hinweg in mein Haar am Hinterkopf gekrallt. Sie zerren wie besessen daran, was ich auf den Tod nicht leiden kann. Trotzdem schickt es kochend heiße Blitze über meine Wirbelsäule, weil sie derart in ihrer eigenen Lust gefangen ist, dass ich innerlich schmelze.

»Amara«, knurre ich am Rande des absoluten Wahnsinns, was ihr ein kehliges Lachen entlockt.

»Ich weiß«, haucht sie fassungslos und windet sich so verboten scharf auf mir, dass ich die gefiederten Scheißengel ein beschissenes Halleluja singen höre. »Oh mein Gott ... Ich weiß. Fuck!«

Du weißt was? Dass ich gleich sterbe?! Einen Herzinfarkt bekomme und einfach tot umfalle? Du weißt einen Scheiß, princesa, denn das, was hier gerade passiert, wusste nicht mal ich!

Sie bewegt sich schneller, presst sich so verdammt eng um mich, bis mir die Luft wegbleibt. Mein Mund wird trocken. Meine Kehle verengt sich immer mehr. Mein Puls rast noch zehnmal schneller. Mein gottverdammter Schwanz explodiert jeden Augenblick.

Wie versteinert sitze ich da, auf dieser Bettkante, und kämpfe gegen dieses brüllende Monster in mir an, das sich jeden Moment von den Ketten losreißt.

Zum ersten Mal in meinem Leben sitze ich einfach nur da, führe einen mentalen Krieg mit mir selbst und ... fühle. Ich fühle alles und das ist gleichermaßen berauschend wie beängstigend.

Amaras Hitze springt gnadenlos auf mich über, lässt meine Haut glühen wie eine offene Feuerstelle. Meine Finger, die erneut an ihrer schmalen Taille halt suchen, graben sich tiefer in ihr Fleisch.

Meine Zähne verbeißen sich in ihrer Halsbeuge und ich knurre wie ein blutrünstiges Tier, weil alles in mir zu pulsieren beginnt. Genau in dieser Sekunde bin ich Chaos pur und Schuld ist sie, diese kleine Hexe, die mich wohl umbringen will.

Ich zupfe an ihrer Pussy, an diesem hypersensiblen Nervenbündel, was sie so heftig krampfen und erneut um mich zucken lässt, dass ich es nicht mehr halten kann.

Vollkommen erstarrt und verkrampft komme ich allein durch ihre Kontraktionen, so tief in ihr, dass ich ihr eigentlich zum Hals wieder raushängen müsste, während sich alles um mich herum dreht. Mir wird so verflucht heiß, dass ich mir am liebsten die Haut vom Fleisch reißen will.

Mein Herz springt mir bis in den Hals, als der Druck in meinen Lenden sich schlagartig entlädt und mich völlig lahmlegt.

Mit aufeinandergepressten Zähnen und einem tiefen Knurren in der rauen Kehle presse ich meine Stirn an ihren nassen Hinterkopf. Sauge mit einem hektischen Atemzug ihren Duft ein. Umfange ihre Hüften und drücke sie noch einmal fest auf meinen zuckenden Schwanz, der sich gar nicht mehr einkriegt.

»Scheiße«, wispere ich am Ende mit meinem gottverdammten Leben und lasse mich einfach rückwärts in die kühlen Laken kippen. Scheiße!

Meine Casita ist im Arsch. Unser ganzes Anwesen wurde zerschossen und abgefackelt. Ein paar der Eindringlinge konnten entkommen, bevor sie eine Kugel gefressen haben.

Das Leopardengehege hat einen Sprung und ich kann nicht mal sicher sein, dass meine Haustiere sich nicht längst dagegen geworfen und aus dem Staub gemacht haben. Vielleicht schlachten Beast und Lady sich gerade genüsslich durch die Bewohner, die um das Reservat herum hausieren.

Don Juan ist pissed as fuck. So dermaßen angefressen, wie ich ihn selten gesehen habe. Meine Schwestern sind traumatisiert. Fast all unsere Männer sind diesem Angriff heute zum Opfer gefallen. Leichen zieren den Innenhof wie fucking Pflastersteine.

Alles ist kaputt, liegt in Trümmern und es wird eine Ewigkeit dauern, bis es wieder aufgebaut ist.

Und ich geisteskranker Freak habe nichts Besseres zu tun, als mir von dieser kleinen Nymphe das Hirn aus der Birne ficken zu lassen. Nur einmal, mi amor ... Eine Woche hast du gebraucht, um dich durch meinen Eispanzer zu schaufeln, und ich werde mein Leben lang brauchen, um dieses Chaos in mir wieder zu ordnen, das du gerade angerichtet hast. Fuck ...
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Ich erwache aus meinem komatösen Zustand, weil sich ein kleiner Heizlüfter genüsslich auf mir räkelt und ein summendes Geräusch verlauten lässt, das in meiner Brust warm nachhallt. Warm ... Amara, das ist nicht gut. Ich bin die Kälte. Der Tod. Ich sollte mich niemals warm fühlen ...

Obwohl ich vollkommen ausgeknockt war, haben meine Gedanken mich schier in den Wahnsinn getrieben. Eingeständnisse wurden gemacht. Wut ist in mir übergekocht. Emotionen sind explodiert.

Jetzt liegen wir hier, zu zweit in meinem Bett – nein, ich ergründe das jetzt nicht näher – als nackter, völlig verdrehter Haufen und ich starre wie auf Droge meine Zimmerdecke an, die zum Glück noch ganz ist. Gleich wird sie mir aber vermutlich in die Fresse krachen, wenn ich meinen konfusen Blick nicht von ihr losreiße ...

Nun haben wir exakt zwei Möglichkeiten, wie das hier weitergehen soll. Option A, und die ist definitiv den benebelnden Hormonen geschuldet, die noch immer eisern meinen Körper samt Verstand regieren: Amara sagt mir jetzt, dass sie mich will.

Dann erschieße ich Don Juan, weil er mich anpisst, reiße alles an mich, brenne sämtliche Verräter nieder und werde ein Boss, der seine eigenen Regeln macht. Der es besser macht als mein Erzeuger.

Möglichkeit Nummer zwei; definitiv die vernünftigere Entscheidung, wenn man das Ganze mal nüchtern betrachtet, und dabei bedenkt, wer ich eigentlich bin und wer sie ist: Ich bringe den Zuckerarsch nach Hause, wie sie es schon die ganze Zeit über wollte.

Sie heiratet ihren versprochenen Mann, der anscheinend ihr Cousin ist, was mich noch immer verstört, und unser beider Weg trennt sich ab hier für die Ewigkeit.

Jeder macht seinen Scheiß, für den er geboren wurde. Kein Krieg unter unseren Familien. Kein Mord und Totschlag. Kein Aufstand. Nur Frieden, der einhundertmal vernünftiger wäre.

Und trotzdem will ich gerade ein egoistisches Arschloch sein. Einmal in meinem Leben will ich mir das nehmen, was ich begehre, und das ist erschreckender Weise ausgerechnet die Frau, die ich für meinen blutrünstigen Erzeuger holen musste.

»Bist du wach?«, wispert Amara, als hätte sie meine abgedrehten Gedanken gehört, und streift mit ihren Lippen meine Brust, was eine absurde Gänsehaut auf mir explodieren lässt.

Eine Weile noch will ich in dieser sonderbaren Blase gefangen sein, wo ich mich mit nichts auseinandersetzen muss. Wo ich einfach nur mit einer wunderschönen Frau hier liegen und atmen kann, wie jeder zweite Pimmel auf dieser gottverdammten Welt.

Das hier ist eine ganz neue Seite an mir, von der ich selbst gar nichts wusste und sie überwältigt mich gerade ein bisschen, weshalb ich noch fünf weitere Atemzüge brauche, bevor ich sprechen kann.

»Ja«, antworte ich rau, weil meine Stimmbänder von dem ganzen Gekeuche und Gestöhne total ausgedörrt sind.

Meine Glieder kribbeln und fühlen sich unendlich ausgelaugt an, obwohl ich mich keinen Millimeter bewegt habe. Weder, als dieses hübsche Prinzesschen auf mir herumgehopst ist, noch nachdem ich halb bewusstlos in die Laken gekippt bin. Was ist das Amara? Fühlt sich so etwa Frieden an?

Ich könnte jetzt aufstehen und mir einen Drink genehmigen, den ich für meinen verwirrten Geisteszustand echt dringend brauche, doch dafür müsste ich nun dieses Bett verlassen und dazu bin ich noch nicht bereit.

Gedankenverloren lasse ich meine Fingerspitzen über Amaras nackten Rücken streichen, was sich sonderbar gut anfühlt und sie schnurren lässt wie eine Katze.

Diese Art der körperlichen Zuwendung ist mir vollkommen fremd und ich bin ein bisschen überfordert mit mir selbst, weil ich nicht weiß, wie ich damit umgehen soll. Wieso mich unentwegt dieses Bedürfnis durchströmt, sie derart liebevoll antatschen zu wollen. Ich will, dass sie sich gut fühlt neben mir und das kenne ich so gar nicht von mir.

Langsam glaube ich, zu begreifen, warum Cirilo geheiratet hat. Warum Dayron in jeder Schnalle die Eine sucht. Ich kann jetzt ein Stück weit nachempfinden, wieso Aleja am Tod ihres Mannes beinahe zerbrochen wäre und warum Dalila derart experimentierfreudig ist und für jeden Frosch ihre Schenkel breit macht. Könnte ja einer von ihnen ein Prinz sein, oder?

Sie alle haben schon einmal dieses Gefühl von Wärme und Nähe erfahren, das einem auf direktem Weg mitten ins Herz schießt. Und ja, ich muss zugeben, man kann schon ein bisschen süchtig danach werden.

»Was ist das jetzt?«, fragt Amara leise und ich presse die Zähne hart aufeinander, weil die Fingerspitzen ihrer kleinen Hand sanft über meine Brust tänzeln, bis alles in mir aufs Neue kribbelt.

Mein Blick heftet sich ungläubig auf diese winzige Hand, die so gebrechlich aussieht im Vergleich zu meinem wuchtigen Oberkörper.

Kurz durchzuckt mich das Bedürfnis, diese Hand zu nehmen und sie mit meiner zu verweben. Ich will sie ergreifen und an meine Lippen führen, um ... ja keine Ahnung! What the fuck?!

Verbissen kämpfe ich gegen diesen Strudel aus Empfindungen an, weil ich weiß, wie viel Kraft es mich kosten wird, diese Wärme wieder zu verdrängen, sobald Amara weg ist.

Wenn alles seinen gewohnten Weg geht und ich diese Dinge tun muss. Kalt und herzlos sein soll. Knochen brechen und Leben nehmen werde. Da kann ich sowas nicht gebrauchen, was sich da gerade in mir ausdehnt.

»Was willst du, princesa?« Das frage ich ebenso leise und etwas hohl, weil ich noch immer nicht begreifen kann, wie ich sie so nah an mich heranlassen konnte. Du bist mir direkt unter die Haut gegangen und ich kann nicht mal sagen, warum und wann genau es passiert ist.

Sie stützt sich noch immer auf mir liegend auf einen Ellbogen und blinzelt aus ihren langen Wimpern um die dunklen Augen, in denen es weiterhin glitzert und funkelt, auf mich herab, weshalb ich kurz nicht atmen kann.

Da ist so viel Mut in ihrem hübschen Gesicht. Eine gigantische Stärke vermischt mit Wärme und etwas Rebellischem. Dieser Mix ist zum Niederknien perfekt, weshalb ich dämlicher Trottel einfach eine Hand hebe und ihr eine schwarze Strähne hinter ein Ohr streiche.

Ihre Brauen sind nachdenklich zusammengezogen und in meiner Brust flattert es chaotisch, als sie sich mit der Zungenspitze über diese volle Unterlippe fährt, über die ich am liebsten schon wieder herfallen möchte. Das ist zu krass, ganz ehrlich ... Ich wusste nicht, dass ich so sein kann. Plötzlich bist du da und zeigst mir diese Seite an mir und was jetzt? Jetzt verschwindest du zusammen mit dem Licht einfach wieder aus meinem dunklen Leben? Nicht cool, Amara!

»Nach Hause«, beschließt sie mit fester Stimme und ihre feinen Züge werden augenblicklich hart. Etwas huscht durch ihre tiefbraunen Iriden, bevor sie sich sichtlich verdunkeln.

Ihre eben noch so strahlenden Augen verschließen sich regelrecht, so offensichtlich, als würden Aufzugtüren zugleiten. Und ohne, dass ich es steuern kann, passiert dasselbe mit mir. Ich mache dicht. Alles in mir versperrt sich genau so schnell, wie es ausgebrochen ist.

Das Problem dabei ist nur, dass ich jetzt Blut geleckt habe. Dass ich eigentlich ein gewissenloser Wichser bin. Dass mein Monster ein egoistischer Bastard ist, der viel zu sehr wollte, dass sie das jetzt nicht sagt.

Dass sie mir jetzt dieses Licht gezeigt hat und es im selben Atemzug wieder an sich reißen und verschwinden wird, was mich gerade echt wütender macht, als gut für sie ist.

Da ist es doch nur fair, wenn ich dir meine Dunkelheit mit auf den Weg gebe, oder, princesa? Wenn ich mir jetzt alles von dir nehme. Dich brandmarke. Dich aussauge, bis nichts mehr von dir übrig ist. Du wolltest mich ohne Maske. Du wolltest mein Monster hervorlocken. Bitteschön, hier hast du es ...


Kapitel 12
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Ehe ich begreife, was da gerade durch Kenos tiefgrüne Iriden flammt, hat er mich mit einem Satz herumgeschmissen. Tief werde ich in die kühlen Laken gepresst und blinzele mit großen Augen zu ihm auf, während mein Puls zu rasen beginnt.

Eine Hand greift nach meinem Bein, das er sich um die Hüfte legt. Die andere schiebt sich in meine Kniekehle, an der er mein anderes Bein weit nach oben drückt und wie eine dunkle Gottheit über mir aufragt.

Seine fast schwarzen Strähnen fallen ihm verwegen in die Stirn und der Bartschatten um seinen markanten Kiefer wirkt heute noch dunkler, was diese hellen Augen umso giftiger funkeln lässt.

Hektisch überfliege ich seinen gestählten Oberkörper, der so einschüchternd und schützend zugleich wirkt. Als meine Augen sich zurück in sein unvergleichlich schönes Gesicht richten, das sich zunehmend verfinstert, landen seine Lippen grob auf meinen.

Ich spüre Hitze in mir aufwallen und Adrenalin durch meine Blutbahn schießen, als würde mein Körper sich auf einen Kampf vorbereiten. Gefangen in diesem verschlingenden Sog keuche ich in seinen Mund, was ihm ein Knurren entlockt, das bis in mein Becken schießt.

Unbeherrscht zwängt sich seine Zunge zwischen meine Lippen und raubt mir das letzte bisschen Atem, das mir noch geblieben ist. Sie lockt mich nicht, sondern fordert mich heraus.

Alles in mir beginnt zu flirren. Die Härchen auf meiner Haut richten sich alarmiert auf und ich küsse ihn rau zurück. Kämpfe mit seiner dominanten Zunge, die mich regelrecht überwältigen will, als ginge es um Leben und Tod.

Seine Hüfte drängt gegen meine Mitte, die sich sofort wieder zusammenzieht und ein verlangendes Stechen in meinem unteren Bauch entstehen lässt.

Mit aufeinandergepressten Zähnen werfe ich den Kopf in den Nacken und kralle meine Nägel zischend in seine harten Oberarme, als er mit einem einzigen Stoß bis zum Anschlag in mich gleitet.

Viel zu tief in mir verharrt er mit geschlossenen Augen und ich beobachte fasziniert, wie etwas Dunkles von ihm Besitz ergreift. Es legt sich wie ein Schleier über seinen muskelbepackten Körper, bis es vollständig mit ihm zu verwachsen scheint.

Der Blick, der mich daraufhin trifft, schürft etwas in mir auf, als hätte er mir eine Klinge in den Bauch gerammt und sie bis zu meinem Brustkorb nach oben gerissen.

Hart bewegt er sich in mir und ich weiß im ersten Moment nicht, ob ich schreien, weinen oder stöhnen soll, weil alles so schnell geht. Weil die Gefühle, die mich gnadenlos durchrauschen, derart widersprüchlich sind.

Also bleibe ich stumm und atme ganz flach. Spüre ihn bis in den letzten Winkel, während heißkalte Wellen mich unentwegt durchpeitschen.

Eine Hand schiebt sich in meinen Nacken, die anderen unter meinen Arsch, bevor er mich an seinen Oberkörper reißt und mich aus dem Bett hebt, ohne aus mir herauszugleiten.

Ich klatsche hart mit der nackten Rückseite gegen eine eiskalte Glaswand, giere sofort wieder nach seinem Mund, der mich ganz schwindelig macht.

Ehe er mich küsst, fliegt ein teuflisches Lächeln über seine Lippen. Er pinnt meinen Arm harsch über meinen Kopf an die Scheibe, schiebt seine gewaltige Hand über meine und verschränkt unsere Finger miteinander. Ein Blitz durchfährt mich, weil sich das so unglaublich anfühlt. So verboten. So verbunden und richtig.

»Sag mir was du willst«, knurrt er kehlig an meine Halsbeuge, bevor er seine Zähne schneidend scharf über die empfindliche Haut schaben lässt, bis mir ein heiserer Schrei entweicht.

Haltsuchend, weil er sich immer schneller in mich hämmert, kratze ich mit den Nägeln meiner freien Hand über seinen Nacken, den Rücken, seinen Arm. Am liebsten würde ich ihn zerfleischen und kann mir überhaupt nicht erklären warum. Was passiert hier, Keno?!

Zu der Hitze in meinem Inneren gesellt sich Wut und Verzweiflung. Alles vermischt sich zu einem Einheitsbrei, bis mir der Schweiß ausbricht. Bis ich nicht mehr sagen kann, ob wir vögeln oder kämpfen.

Meine Haut erzeugt ein quietschendes Geräusch am Glas, weil er mich mit jedem Stoß ein Stück nach oben schiebt. Dabei zerrt er mich zeitgleich immer weiter in diese rabenschwarze Tiefe, die mich schier erstickt.

»Heim«, keuche ich atemlos und verstärke den Griff unserer ineinander verschränkten Finger über meinem Kopf noch mehr. Ich will mich an ihm festhalten, weil ich das Gefühl habe, jeden Augenblick zu fallen. Wer wirst du am Ende sein? Der, der mich fängt oder der, der mich in die gnadenlose Tiefe stößt?

Anscheinend war meine Antwort falsch, da der nächste Stoß so heftig kommt, dass die angeschossene Scheibe in meinem Rücken ein knackendes Geräusch von sich gibt. Ich kann hören, wie sich hauchdünne Furchen in das Glas fressen und versuche seiner Grobheit irgendwie standzuhalten.

Eine Hand legt sich um meine Kehle, bevor er sich mit einem Ruck aus mir herauszieht und mich hart auf die Knie drückt.

Die heißen Flammen in mir lodern immer höher, verschlingen mich geradezu, als seine Finger sich in meinen Kiefer bohren und mein Gesicht anheben. Ich funkle zu ihm auf und kann nichts dafür, dass mein Blick die reinste Kampfansage ist.

Keine Ahnung, was hier gerade passiert, aber wenn ich jetzt nachgebe, dann zerstört er mich. Ich spüre es mit jedem flatternden Atemzug. Warum kämpfen wir, Keno?

Der Druck auf meinem Kiefer verstärkt sich so weit, bis sich meine Lippen zwangsläufig teilen. Mit einem Ruck schiebt er seine Härte in meinen Mund und stöhnt dermaßen verwegen auf, dass mein Würgereiz fast vollständig ausbleibt.

Er ist viel zu tief in meinem Rachen und ich kämpfe tapfer gegen die aufsteigenden Tränen an, weil ich kaum atmen kann. Sein Kopf fällt in den Nacken und ich überblicke mit einer ungesunden Faszination das Muskelspiel unter seiner straffen Haut, als er sich tief in meinem Mund bewegt.

Sein Geschmack löst einen Gefühlssturm sondersgleichen in mir aus und ich gleite gierig mit meiner Zunge über seinen Schaft, sauge ihn tiefer in meine Mundhöhle, was ihm erneut diesen verdorbenen Laut entlockt, der mich verrückt macht.

Immer wieder stößt mein Kopf gegen die Glaswand hinter mir, weil ich wie in Trance bin und nur starren kann, ohne Gegenwehr zu leisten. Keno stemmt einen Arm gegen die Scheibe und ballt die Hand zur Faust, während die andere sich in meine feuchten Längen schiebt und am Hinterkopf grob zupackt.

Ich schaue zu ihm hoch und er starrt mit seinem hypnotisierenden Grün auf mich herab. Spott blitzt in seinen Augen, während in meinen Tränen schwimmen und ich krampfhaft ein Würgen unterdrücken muss, weil er unbeherrscht nach vorn ruckt.

»Hast du dich übernommen, princesa?«, raunt er belustigt, was die Wut so unvermittelt in mir hochkochen lässt, dass ich ihm mit loderndem Blick entgegen rucke.

Meine Zunge bewegt sich härter und ich verliere mich völlig in seinem lustgetränkten Gesichtsausdruck, der mein eigenes Verlangen immer höher schaukelt.

Ich ertrinke in seinen Dschungelaugen, die keine Sekunde von mir ablassen und genieße beinahe das Ziehen auf meiner Kopfhaut, weil der Schmerz mich so unvorstellbar lebendig fühlen lässt.

Fest umschließe ich ihn mit meinen Lippen und stöhne um seine Härte herum. Jetzt gleiten seine verklärten Augen zu und sein Kopf fällt in den Nacken, was die Sehnen an seinem Hals hervortreten lässt.

Meine Hand wandert an seiner harten Brust aufwärts und ich spüre die Muskelstränge vor Anstrengung zittern, was mich so heftig anturnt, dass ich mich mit der anderen Hand selbst anfassen muss, um das schmerzhafte Pochen zwischen meinen Beinen zu lindern.

Die andere zieht die Nägel scharf über Kenos Brustkorb nach unten, hinterlässt tiefrote Striemen auf seiner sanft gebräunten Haut. Er keucht ein genüssliches Stöhnen und stößt sich härter in meinen Mund.

Wieder suche ich seinen Blick, in dem das blanke Feuer lodert, und kann nicht fassen, wie dringend ich ihn will. Schon wieder! Wie sehr alles in mir nach diesem Mann lechzt, als wäre er die Luft, die ich zum Atmen brauche. Wann ist das passiert? Wieso ist es passiert? Ich versteh es nicht, Keno! Was zum Teufel passiert hier?!

Mit einem Ruck zieht er sich aus mir zurück und reißt mich an einem Handgelenk in den Stand. Er hebt mich mühelos auf seine Arme und ich stöhne tief, als ich mit dem Hintern auf einer Kommode lande und er in derselben Sekunde wieder bis zum Anschlag in mich gleitet.

»Scheiße«, zische ich und winde mich gefangen in Lust und Schmerz eingekeilt zwischen seinen Armen, die rechts und links von mir an der Wand abgestützt sind.

Wie ein Presslufthammer zwängt er sich in meine Mitte, was meine Beine zittern lässt, als würde ich auf einer Rüttelplatte sitzen. Mit dem nächsten Stoß rucke ich zurück und werde von einer Hand am Arsch wieder an ihn gezerrt, bevor ich mit dem Hinterkopf gegen die Wand donnern kann.

Die von den Schüssen demolierte Kommode knarzt und kracht mit einem lauten Poltern in sich zusammen, weil sich zwei der Holzfüße von den harten Bewegungen vollständig verabschiedet haben.

Meine Arme schlingen sich fest um Kenos Nacken und die Wärme, die sich in meinem Bauch ausbreitet, weil ich ihm so nah bin, verwirrt mich zutiefst. Sein Duft kriecht bis in mein Herz und ich fahre mit gespreizten Fingern durch sein noch leicht feuchtes Haar.

Seine Stirn lehnt an meiner, was mein Herz völlig außer Kontrolle flattern lässt, während sich seine andere Hand in meinen verschwitzten Nacken schiebt und mich sein Mund erneut verschlingt, als hinge sein Leben davon ab.

Tief in mich gepresst, mit meinen Beinen eng um seine Hüfte geschlungen, nimmt er mich im Stehen mit kleinen, gezielten Stößen und dann explodiere ich völlig unerwartet in eintausend funkelnde Teilchen. Ich stöhne in seinen Mund, was seine Finger sich noch gieriger in mein Fleisch graben lässt, bis es schmerzt.

Hart bewegt er sich durch meinen Orgasmus hindurch und ich sauge gierig die Luft in meine Lungen ein, weil ich glaube, dass es kein Ende mehr nimmt.

Noch bevor die Lustwellen in mir vollständig abgeebbt sind, fegt Keno mit einem Arm die Küchenanrichte leer. Das Poltern und Klirren der umgestoßenen Obstschale samt dem davor stehenden Barhocker erreicht kaum meinen benebelten Verstand, als ich mit der Vorderseite auf das kühle Holz gepresst werde.

Eine Hand zwischen meinen Schulterblättern hält mich eisern an Ort und Stelle und ich recke ihm provokant meinen Hintern entgegen, obwohl meine Füße zu kurz sind, um den Boden berühren zu können.

Wieder pflügt sein Schwanz gnadenlos durch meine geschwollenen Lippen, weshalb ich mit einem verbissenen Schrei die Augen zusammenkneife, weil er von hinten viel zu tief in mich eindringt.

Beinahe liebevoll streichen seine Finger meine Wirbelsäule hinab, während er sich ungezügelt in mir bewegt. Er ist wie entfesselt und ich versuche Halt zu finden, indem ich meine Hände weit über die kühle Platte strecke, um die Kante erreichen zu können.

Meine Nägel krallen sich in das dunkle Holz, als mich ein schneidend scharfer Hieb auf der rechten Arschbacke trifft. Der Schlag kommt so unerwartet und heftig, dass sich das Brennen wie eine offene Flamme über meine gesamte Haut erstreckt.

Keno bewegt sich schneller. Härter. Drängender. Tiefer, bis ich glaube, zu zerreißen. Dieser absurde Kampf wird mit jedem Stoß animalischer und rauer, weshalb ich eisern die Zähne zusammenbeiße, weil ich nicht einknicken will.

Ein Rauschen erfasst meine Ohren und unter meiner Schädeldecke dröhnt mein außer Kontrolle geratener Herzschlag. Meine Hüftknochen prallen in einem immer schnelleren Rhythmus gegen das Holz. Lust und Schmerz. Immer wieder.

Mit einem Satz werde ich ein Stück zurückgezogen, während er mit einer Hand mein Becken dort hält, wo er es haben will. Die Kante des Tisches bohrt sich unter meine Rippenbögen, weil ich noch immer keinen Halt auf dem Boden finde.

Eine Hand schiebt sich auf meinen unteren Bauch, wandert tiefer, bis sie mein klitschnasses Lustzentrum erreicht hat, das so überreizt ist, dass ich bei der kleinsten Berührung zucke, als hätte er mir einen Stromschlag verpasst.

Trotzdem reizt Keno mich völlig ungerührt, während ich in ein immer heftigeres Beben verfalle, weil mein Körper total ausgelaugt ist. Meine Arme zittern vor Anstrengung, weil ich mich kaum mehr halten kann.

Große Finger greifen um meine Kehle, dann werde ich mit einem Ruck in die Senkrechte gezogen. Ich pralle an Kenos schweißnasse Brust, die eine Hitze verströmt, die mich beinahe versengt.

Er quält meine Klit, bis mir ein Wimmern über die Lippen rutscht und ich schwer gegen ihn sacke, weil ich mich nicht mehr auf den wackeligen Beinen halten kann. Seine Stöße sind tief, treiben mich immer schneller auf die himmelhohe Klippe zu.

Ein Kribbeln rauscht von meiner Mitte bis in meine Brust, die sticht, als würde ich gleich an einem Herzinfarkt krepieren. Oh mein Gott, ich überleb das nicht!

»Komm nochmal«, raunt Keno in mein Ohr und leckt mit seiner Zunge hart über die feine Haut dahinter, was mich erschaudern lässt.

Dann drücken seine Finger um meinen Hals zu. Mein Sichtfeld wankt, während kleine Blitze unkoordiniert durch mich hindurch zucken und mich immer benommener machen.

Der Druck in meinem Becken verstärkt sich und alles in mir zieht sich ruckartig zusammen. Ich taumele an dieser gigantisch tiefen Schlucht und ringe hektisch um Atem. Hör auf, mit mir zu kämpfen!

Mein Herz hämmert aggressiv gegen die Rippen, weil es kurz vor einem Kollaps steht. Immer schneller geht mir die Luft aus, weshalb ich meine Finger panisch in Kenos Unterarm kralle, der weiterhin meine Klit reizt und mit seinem Schwanz über diesen hypersensiblen Punkt in mir gleitet, der mich killt. Du tötest mich!

»Keno«, krächze ich erstickt und spüre Tränen in meinen Augen aufsteigen, weil ich keine Luft bekomme. Ich winde mich, zerkratze seine Arme bis Blut fließt, doch sein Griff ist zu stark.

»Härter«, knurrt er und klingt fast wütend, während alles in mir wie auf Knopfdruck beginnt, gegen ihn zu rebellieren. »Kämpf härter!« Also kämpfe ich härter und habe dennoch keine Chance gegen diesen Riesen.

»Hör auf!«, presse ich atemlos hervor und alles beginnt sich um mich herum zu drehen.

»Du warst zu schwach, kleine princesa«, wispert er mit einer niederschmetternden Zerrissenheit in seiner rauen Stimme, die mir einen Angstschauer über den Rücken schickt. »Lo siento, mi amor ...« Es tut mir leid, mein Schatz ...

Dann überfällt mich der Orgasmus wie ein tollwütiges Tier. Er rauscht so heftig durch meinen Körper, dass ein Flimmern vor meinen Augen entsteht. Zeitgleich drücken sich Kenos Finger fester um meine Kehle, bis kein Lüftchen mehr durch meinen Hals weht.

Bevor ich realisiere, dass wir tatsächlich gekämpft haben, verschluckt mich eine alles verschlingende Dunkelheit – weil ich verloren habe ...
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Mein Schädel dröhnt, weil ein penetrantes Hämmern durch ihn hindurch zieht. Mein Mund ist staubtrocken und meine Kehle ausgedörrt wie ein Busch mitten in der Sahara.

Musik dringt an meine rauschenden Ohren, die so überhaupt nicht zu Keno passt und mich im ersten Moment total verwirrt. Es ist ein traditionelles Volkslied aus Guatemala, das mir abuela oft vorgesungen hat, wenn Mom und Dad auf irgendwelchen Mafia-Treffen waren und ich bei ihr schlafen durfte.

Die schaurig-träge Melodie mit der herzzerreißenden Frauenstimme fährt direkt unter meine Haut und ich spüre, wie langsam Leben in meinen erschöpften Körper kriecht.

Meine Lider sind bleischwer, als wäre ich seit Tagen wach, obwohl ich gerade augenscheinlich aus einem verdammt tiefen Schlaf erwache.

Ich spüre meine schmerzenden Muskeln bis zu den kleinen Zehen und habe das Bedürfnis, mich ordentlich zu strecken. Nur stimmt hier irgendwas nicht. Etwas ist komisch und das so offensichtlich, dass ich mich aus Sicherheitsgründen vorerst keinen Millimeter bewege.

»Sicher, dass sie nicht tot ist?«, vernehme ich eine vertraute Stimme, die augenblicklich meinen Magen krampfen lässt.

Okay, Amara. Nicht ausflippen. Du träumst. Das hier passiert nicht wirklich. Vittorio ist nicht hier bei dir. Auf fucking Kuba!

»Amara?«, dröhnt mit einem Mal Raphaels Stimme los und ich halte panisch den Atem an, als sich ein gewaltiger Schatten über mich schiebt. »Hey!« Klatsch!

Die Ohrfeige, die mich mit seiner gigantischen Handfläche trifft, reißt mich ruckartig aus meiner manischen Starre. Ich gehe in der Bewegung meines Kopfes so weit mit, dass es mich seitlich von der Couch dreht. Hauptsache weit weg von diesem üblen Penner.

Blitzschnell springe ich auf die Beine. Mein Kreislauf arbeitet ein paar Sekunden zeitversetzt, weshalb sich erstmal alles um mich herum dreht und die Konturen nur langsam scharf werden.

Mein Atem kommt keuchend und kurz sehe ich Sterne vor meinen Augen blitzen, während ich meine Cousins wie wilde Tiere anvisiere, die mich jeden Moment anfallen und in Fetzen reißen könnten. Werden. Oh mein Gott, wieso sind sie hier?!

»Na also«, brummt Raphael mit einem gehässigen Lächeln auf den harten Lippen, die von einem schwarzen Vollbart umrahmt werden, während ich überhaupt nicht hinterherkomme. »Die kleine Schlampe wollte es schon immer härter. Hab ich recht, guapa?«

»Was zum ...«, keuche ich vollkommen von der Rolle und weiche mit wild donnerndem Herzschlag immer weiter zurück, bis ich eine raue Wand in meinem Rücken spüre. Du träumst ... Alles ist gut. Das ist nicht real!

Erschrocken zuckt mein Blick über die Schulter, was meine Augen noch größer und meinen Puls bloß umso schneller lospreschen lässt. Gelbe Wände. Weiße, mit Stuck besetzte Decken. Kein zersprungenes Glas, hinter dem der grüne Dschungel liegt.

Starr vor grenzenloser Verwirrung schießen meine Augen wieder abwärts, pinnen sich ungläubig auf den Boden. Rot-braune Steinfliesen. Keine schwarzen Schieferplatten, die in meiner letzten Erinnerung von unzähligen Scherben übersäht waren.

»Was ist passiert?«, hauche ich total benommen und fasse mir an den Kopf, weil mir so schlecht wird, dass ich oben von unten kaum mehr unterscheiden kann. Ich will sofort raus aus diesem Karussell und fucking raus aus diesem Albtraum!

Zusammenhanglose Bildfrequenzen durchzucken meinen Verstand, der mir körperliche Schmerzen bereitet, weil er so durcheinander ist. Ich war in Kenos Casita. Auf Kuba. In seinem Bett. Mit ihm. An der Glasscheibe. Auf der Kommode. Dem Küchentisch. Und jetzt bin ich ... hier?!

»Du hast dir den Kopf gestoßen«, säuselt Vittorio spitz und streicht sich einen imaginären Fussel von seinem hellblauen Hemd, während er sich lässig auf die Lehne des Sessels stützt, in dem Raphael sitzt, als wäre er der Motherfucker-König der Nation. Ich hab mir ... was?!

»Wie ... ich meine, wie bin ich ... Bin ich ... zu Hause?« Die letzten Worte wollen beinahe nicht über meine Lippen kommen, denn zum verschissenen Teufel, ich bin hier! Aber eben war ich doch noch dort! WAS IST PASSIERT?!

»Bist du verwirrt, guapa?« Nein, du haariger Bastard, ich bin angepisst! Und verwirrt aber auch so verdammt angepisst! Was ist das hier für eine Scheiße?

»Wo ist Keno?« Das kommt überaus dünn über meine trockenen Lippen, über die ich schnell lecke, weil die beiden mich anstarren, als hätte ich nicht mehr alle Latten am Zaun. Wenn die jetzt sagen, dich gibt es nicht, Keno ... dann raste ich aus!

Meine Augen zucken durch den Raum, als würde Keno mit verschränkten Armen in irgendeiner Ecke stehen und bloß darauf warten, dass ich ihn anspreche. Doch er ist nicht da. Ich bin allein. Allein mit diesen beiden Tyrannen. In meinem Elternhaus. In fucking Guatemala!

»Wer?«, fragen sie synchron wie einstudiert, was mich fassungslos aufkeuchen lässt.

Alles klar, ich werde hier jetzt also für dumm verkauft. Oh, wie ich diese beiden degenerierten Arschlöcher hasse!

»Der Mann, der mich«, knirsche ich aus zusammengepressten Zähnen und nehme mit geballten Fäusten einen tiefen Atemzug, bevor es mir vollends den Vogel raushaut. »Offensichtlich einfach hier abgeladen hat.«

Nachdem er mich episch gefickt und anschließend bewusstlos gewürgt hat. Keno, was zur Hölle?!

»Ich hab keine Ahnung, wovon du sprichst«, grollt Raphael und schmunzelt dämlich in sich hinein. »Kannst du ihr folgen?« Mit blitzenden Augen dreht er seinen Kopf über die Schulter und tauscht einen Blick mit seinem zwielichtigen Zwillingsbruder, der mit seinem Zeigefinger neben seiner Schläfe kreist.

»Kein Stück. Du solltest dich vielleicht nochmal hinlegen, Cousinchen, bevor du für die Trauung zurechtgemacht wirst.«

»Die ...« Ich kann es gar nicht aussprechen, weil ich hier anscheinend aufs übelste verarscht werde. Oder aber ich träume wirklich.

Ha! Das muss es sein. Es ist ein lächerlicher Albtraum und ich wache jeden Moment zwischen Kenos Armen auf. Dicht an seinen heißen Körper gepresst. Er hat uns einfach ohnmächtig gefickt, so muss das sein. Ich bin gar nicht wach. Na also, problema resuelto – Problem gelöst!

»Hör auf dich zu zwicken«, lacht Vittorio schallend, weil ich meine Nägel immer wieder in meinen Unterarm jage und mit zusammengepressten Augen wispere, dass ich aufwachen soll. »Du träumst nicht. Alter, die ist echt reif für die Klapse.«

»Später«, beschließt Raphael und erhebt seine massige Gestalt schwerfällig aus dem marineblauen Ohrensessel. »Erst geht sie sich waschen und wir erledigen diesen lästigen Papierkram.«

»Bleib weg von mir!«, keife ich sofort drauf los, als er sich mit großen Schritten nähert, was mich restlos überfordert, weil ich verdammt nochmal nicht träume. Gottverfluchte Scheiße, es passiert wirklich!

Blind vor Panik greife ich nach einem Schürhaken, der in einer metallenen Halterung neben dem offenen Kamin hängt und als Waffe herhalten muss, weil ich keine andere zur Hand habe.

»Mach keine Dummheiten und komm jetzt her!«

»NEIN!«

»Amara«, knurrt Raphael schon jetzt am Ende seiner Geduld mit mir, während Vittorio noch immer am Sessel lehnt und teuflisch vor sich hin grinst.

Er genießt es ganz offensichtlich, dass ich mich derart hilflos fühle und Raphael mich jeden Augenblick mit seinen Gigafäusten zu Brei schlägt.

Seine wuchtige Hand näher sich mir rasend schnell und das Einzige, was ich tun kann, ist auszuholen und den Schürhaken zischend durch die Luft zu schmettern.

Natürlich verfehle ich diesen Bastard, weil ich viel zu langsam bin, was definitiv meiner lähmenden Verwirrtheit geschuldet ist. Wie bin ich nach Guatemala gekommen? Welcher Scheißtag ist überhaupt?!

Mit einem rauen Lachen, das sich aus Raphaels Kehle kämpft, fängt er das geschmiedete Eisen ab, bevor ich ihn damit attackieren kann. Laut scheppernd schleudert er es in die Raumecke hinter sich und umschließt meine Kehle wie ein Metallband.

Hart schlage ich rücklings in der Wand ein. Ein stechender Schmerz zuckt durch meinen Schädel und fühlt sich so real an, dass mich grenzenlose Verzweiflung flutet. Kein Traum. Das hier passiert wirklich und ich bin so richtig am Arsch. Wo zur Hölle bist du, Keno?

»Hör auf jetzt mit deinem kindischen Aufstand und füg dich, bevor ich nachhelfen muss!«, knurrt mein Cousin mit seinen beinahe schwarzen Augen dicht vor meinem Gesicht.

Seine Hand schiebt sich in mein Haar, dann werde ich grob aus dem Wohnzimmer und durch den weitläufigen Eingangsbereich geschleift.

Der sanfte Duft nach Orange und den frischen Blumen, die in einer großen Vase neben der Haustür arrangiert wurden, zieht sich flüchtig in meine Nase, die augenblicklich kribbelt, während Raphael mich unbeherrscht Richtung Treppenaufgang schleift, bis meine Kopfhaut restlos in Flammen steht.

Für gewöhnlich würde ein weiterer Atemzug ausreichen, um jetzt ein warmes Gefühl in mir auszulösen, weil ich endlich wieder daheim bin, wäre da nicht die Tatsache, dass eine ganz bestimmte Nuance fehlt, die mir das Drama, in dem ich mich nun unwiderruflich befinde, erst so richtig verdeutlicht.

Ich kenne diesen Duft mein Leben lang, habe ihn immer mit Heimat und Geborgenheit verbunden. Doch Papas herbes Parfüm, das hier sonst durch die hellen Weiten wabert, haften diesem Gemäuer nicht länger an, weshalb ich innerlich regelrecht erfriere.

»Rein da!«, brüllt Raphael unbeherrscht und schubst mich grob in die geflieste Dusche, was mich mit einem dumpfen Schlag gegen die Kacheln klatschen lässt. »Ausziehen!«

»Ich kann mich selber waschen!«, fauche ich kampflustig zurück und verdränge den Schmerz in die hinterste Ecke meines Körpers.

»Du kannst und wirst ab heute überhaupt nichts mehr selber machen«, prophezeit er mir mit seiner dunklen Stimme, die aus einem teuflischen Lächeln hervorkriecht. »Ausziehen. Oder muss ich Vittorio holen?«

»Du beschissenes Arschloch!«, keife ich und reiße mir Kenos Shirt mit einer trotzigen Bewegung über den Kopf.

Einem kann ich mit ganz viel Glück die Stirn bieten. Mir eisern einreden, dass er nicht die Oberhand über mich bekommen wird, aber beide ... No Chance!

»Geht doch«, säuselt er gehässig und lässt seinen gierig funkelnden Blick so träge über meine nackte Silhouette gleiten, dass der Ekel und die Scham sich wie ein Geschwür in meinem verkrampften Magen einnisten.

Unvermittelt schnellt seine Hand nach vorn und ich zucke mit dem Kopf zur Seite. Doch, statt mir erneut eine zu klatschen, legt sich seine eiskalte Pranke um meine Brust und drückt zu.

Alles in mir zieht sich brennend zusammen und ich versuche, mit Händen und Füßen nach diesem kranken Bastard zu schlagen, was ihn bloß noch fester zupacken lässt.

Mit einem gehässigen Lächeln zieht sich sein Daumennagel über meinen vor Kälte zusammengezogenen Nippel und ihm entweicht ein derart abartiges Raunen, dass mir die Magensäure direkt in den zugeschnürten Hals kriecht.

Ein Schauer grenzenlosen Ekels fährt über meine Haut und lässt mich ihm um ein Haar vor die Füße kotzen.

»Lass das«, keuche ich atemlos und starr vor Angst, weil ich von ihm nicht angefasst werden will. »Raphael hör au ...« Mit einem harten Griff umfängt er meinen Kiefer und presst seine Lippen so ruckartig auf meine, dass ich Blut schmecke.

Der Widerwille in mir lässt mich ungehalten zubeißen, dann wird mein Kopf in den Nacken gerissen. Schneller als ich hinterherkomme, wirbelt er mich herum und presst mich mit seinem Körper gegen die Duschwand, die sich kalt und rau in mein Gesicht bohrt.

»Weißt du, was mich an dir schon immer gereizt hat, Kleine?«, raunt er mit lustverzerrter Stimme von hinten in mein Ohr. »Dein aufständisches Wesen. Aber keine Sorge, Amara. Diesen Widerstand werde ich dir austreiben. Dafür haben wir jetzt dann bis zu unserem letzten Atemzug Zeit.« Kann er nicht sofort krepieren?!

Seine Finger gleiten aus meinem Haar und ich spüre, wie sie aktiv werden. Eine legt sich viel zu straff um meine Kehle, während die andere tiefer wandert und mein Blut in einen rauschenden Giftbach verwandelt.

Ich ersticke beinahe zwischen seinen Händen, die auf mir nichts zu suchen haben und kann nicht länger gegen die Tränen ankämpfen, die noch nie in meinem Leben bitterer geschmeckt haben.

Zwei Finger streichen meine Wirbelsäule entlang, gleiten zwischen meine Arschbacken und alles in mir spannt sich an. Sie rammen sich grob in meine wunde Mitte und entlocken mir ungewollt einen schmerzerfüllten Schrei.

Ein Riss entsteht in meinem Herzen, weil ich diesem kranken Freak derart ausgeliefert bin. Er klafft mit jedem weiteren Stoß seiner Finger immer weiter auf, bis ich das Gefühl habe, zu verbluten. Diese Narbe wird niemals wieder heilen ...

Das passiert nicht wirklich – wispere ich mir in Gedanken zu und unterdrücke ein gequältes Wimmern, weil es so wehtut. Du träumst! Es ist ein Albtraum und du wachst jeden Moment auf! WARUM WACH ICH NICHT AUF?

»Wasch dich«, grollt er finster und verbeißt sich in meinem Hals, was seinen Bart rau über meine Haut schaben lässt.

Der Schmerz in und auf mir überwältigt mich, lässt schwarze Flocken vor meinen Augen flimmern und trübt mein Sichtfeld immer weiter. »Du stinkst wie eine dreckige Hafennutte. In zehn Minuten kommst du in mein Büro. Ich will die Scheiße endlich hinter mich bringen.«

In einer Kurzschlussreaktion werfe ich meinen Kopf nach hinten, direkt in sein Gesicht, dass noch immer zu mir herabgesenkt ist. Fass mich verfickt nochmal nicht an!

Dann geht alles viel zu schnell. Ich höre noch, wie sein Gürtel klappert, und mit dem nächsten Atemzug zerreißt es mich vollends, weil er sich mit einem Ruck bis zum Anschlag in mich rammt.

Mein gequälter Schrei wird unter seiner großen Hand erstickt und wenn ich mich nicht wie leergefegt fühlen würde, hätte ich vielleicht noch den Elan ihn blutig zu beißen. Doch da ist nichts mehr. Ich bin leer. So leer wie kein Mensch auf dieser Welt jemals sein sollte.

»Wie gefällt dir das, hm?«, schnauft er gepresst in mein Ohr und hämmert sich tief stöhnend immer wieder in mich. »Das kriegst du, wenn du nicht gehorchst! GEHORCHE, HÖRST DU?!«

Ich kann nicht antworten, nicht nicken. Nicht betteln oder flehen, dass er aufhört. Alles, was ich bin, verkriecht sich vor blankem Entsetzen in den hintersten Teil meines erschlaffenden Körpers und sperrt sich dort für die Ewigkeit weg.

Meine Beine knicken weg und ich spüre kaum, wie er einen Arm um mich schlingt, damit ich nicht zu Boden gehe. In einem unerbittlichen Rhythmus treibt er sich in mich, durchpflügt mich mit seiner Härte derart rau, dass ich die Galle nicht länger niederkämpfen kann.

Sie sammelt sich in meinem Rachen, bricht mir beim nächsten schmerzerfüllten Keuchen über die Lippen und benetzt Raphaels Finger, die er schnell von meinem Mund wegzieht.

Wieder landet seine Hand in meinem Gesicht, während er tief in mich gedrückt mit einem kehligen Seufzen kommt.

»Mach das sauber«, knurrt er mich an und zieht sich mit einem Ruck aus mir heraus. Auch das spüre ich nicht. Ich fühle gar nichts mehr. »Und sag mir nächstes Mal gefälligst vorher, wenn du deine Scheißtage hast, verdammt!«

Die habe ich nicht, doch auch das bringe ich nicht über die Lippen, sacke stattdessen kraftlos auf den Boden und krümme mich in der kalten Ecke zu einem kleinen Ball zusammen. Du hast mich einfach bewusstlos hier abgeladen. Mich blind und ohne Vorahnung in die absolute Hölle gestoßen. Wie konntest du nur, Keno?!
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Als wäre ich in einem nicht enden wollenden Albtraum gefangen, der noch gar nicht richtig begonnen hat, schleiche ich barfuß und geräuschlos wie ein Schatten auf die Bürotür zu. Jeder Schritt schmerzt, als hätte ich ein Messer zwischen meinen Schenkeln stecken.

Früher war hier alles voller Leben. Es war laut und wild, irgendwo hat immer jemand gelacht. John, Dads erster Mann, stand stets mit vor dem Schritt verschränkten Händen vor seiner Bürotür. Heute fehlt von diesem einäugigen Gorilla jede Spur.

Man konnte die Hausmädchen kichern hören, als sie mit Pfannen und Töpfen schepperten, während sich ein köstlicher Duft durch das ganze Haus zog, der jeden wie magisch anlockte. Heute riecht es trostlos und leer.

Luca, einer der Bodyguards schlenderte unentwegt durch das Erdgeschoss und pfiff eine fröhliche Melodie vor sich hin, was irgendjemanden immer aus dem Nichts mitpfeifen lies. Jetzt ist es so still, dass man fast die Staubkörnchen, die durch das hereinfallende Sonnenlicht tanzen, zu Boden fallen hören kann.

Ich konnte Mama und meine Tanten beim Kaffeeklatsch im Kaminzimmer gackern hören und fand in diesem Haus niemals eine Ecke, in der ich mich unwohl oder einsam fühlte.

Jetzt ist alles anders. Jetzt ist Papa tot – ich weiß noch nicht mal, wo sich sein Leichnam befindet, oder ob er schon beerdigt wurde – und Mama ist weiß Gott wo. Meine Tanten sind nicht da, wo auch immer sie hingebracht wurden, und von unserem stets freundlichen Personal fehlt jede Spur.

Es ist eiskalt und gespenstisch still wie ein verlassenes Horrorhaus. Mit einem Mal kommt es mir hier so düster vor, gar nicht mehr strahlend hell und heimisch.

Ich fühle mich wie auf fremdem Boden und kann es kaum ertragen, dass die einzige Konstante, die ich in meinem Leben hatte, plötzlich nicht mehr existent ist: Mein zu Hause. Es ist dasselbe Gebäude, aber der Inhalt ist falsch.

Mein Haar habe ich zu einem langen Zopf zusammengebunden und bin erneut in Kenos Shirt geschlüpft, weil sich jemand über meinen Kleiderschrank hergemacht hat. Dort drin ist nichts mehr zu finden, was ich jemals mein Eigen nennen konnte.

Stattdessen hängen säuberlichst auf Bügeln aneinandergereiht verschiedene Sets bestehend aus Spitze und einem Hauch von nichts. Schuhe habe ich nach wie vor keine, was mir wohl verdeutlichen soll, dass ich ab jetzt gar nichts mehr zu melden habe.

»Die Tür ist offen«, säuselt Vittorio, nachdem ich zaghaft geklopft habe, obwohl alles in mir blockiert, dieses Büro zu betreten.

Ich schließe die brennenden Augen und atme gegen den Kloß in meiner Kehle an, als das weiße Türblatt unvermittelt aufschwingt.

Der Anblick, der mich dahinter erwartet, trifft mich wie ein Peitschenhieb mitten ins Gesicht.

Dort, wo Papa, seit ich denken kann, immer saß, lümmelt jetzt Raphael mit auf den Tisch gestreckten Beinen. Er trägt noch immer seine dunkle Jeans, die er sich über die Hüfte gezerrt hatte, um mich wie ein rohes Stück Fleisch zu ficken.

Das dunkelblaue Shirt spannt bedrohlich über seine Muskeln und er schwingt gut gelaunt auf dem braunen Ledersessel hin und her, während seine blitzenden Augen mich schier auffressen.

Wieder rumort mein Magen und meine Beine werden bleischwer. Ich will schon den Rückzug antreten, weil ich dieses Bild, dass die beiden in diesem Raum abgeben, einfach nicht verkraften kann, als ich mit einem Ruck am Handgelenk ins Innere gerissen werde.

»Du siehst ja gar nicht gut aus«, stellt Vittorio mit seiner säuselnden Stimme fest und krempelt sich die Ärmel seines hellblauen Hemdes an den Unterarmen hoch.

Ich kenne diese Geste, weiß, dass daraufhin grundsätzlich eine Ohrfeige folgt, doch das, was Raphael mir vor wenigen Augenblicken angetan hat, betäubt noch immer meinen gesamten Körper inklusive Verstand.

Fast bin ich sogar versucht, Vittorio die Wange einfach hinzuhalten, damit wir es schnell hinter uns bringen können.

Der Schlag bleibt aus, dafür werde ich zweimal von Vittorio umrundet, der wie immer in einer schmal geschnittenen schwarzen Anzughose steckt. Der cremefarbene Gürtel ist perfekt auf die Lederschuhe abgestimmt und sein süßlicher Duft verursacht in mir nicht zum ersten Mal den Brechreiz meines Lebens.

Als wäre ich eine geistlose Ware, greift er nach meinem Kinn und hebt es an. Seine rabenschwarzen Iriden scannen mein Gesicht, was eine unzufriedene Falte um seine schmalen Lippen entstehen lässt.

»Bilde ich es mir nur ein, oder warst du schon mal hübscher?« Keine Ahnung? War ich schon mal hübscher? Vermutlich, bevor ich entführt und eingesperrt wurde.

Bevor ich in einem Folterkeller aufgehängt und angeritzt wurde. Bevor mich eine Spinne gebissen hat und bevor ich in ein fucking Leoparden-Gehege gesprungen bin.

Bevor Don Juan mich grün und blau geschlagen hat und bevor ich dieser Heirat zugestimmt habe, die wohl nicht mehr von Bedeutung ist.

Bevor ich diese schreckliche Zeremonie über mich ergehen lassen musste und anschließend beinahe getötet worden wäre, weil das Vargas-Anwesen gestürmt wurde.

Vielleicht war ich vor einer Woche noch hübscher, bevor ich offensichtlich mein dummes, kleines Herz an den Tod persönlich verloren habe. Bevor Keno und ich diese sonderbare Verbindung hatten, die mich ganz heiß fühlen ließ.

Bevor er mich um den Verstand gefickt hat, bis ich ohnmächtig wurde, um mich hinterrücks hier abzuladen und sich aus dem Staub zu machen, als wäre nichts geschehen.

Mit Sicherheit war ich hübscher, bevor all diese Strapazen der letzten acht Tage fucking umsonst waren!

»Fick dich«, wispere ich tonlos, weil mir die Kraft zu einem weiteren Aufstand fehlt. »Fickt euch beide. Oder mich. Spielt ja ab jetzt keine Rolle mehr, was ich will und was nicht, hab ich Recht?«

»Sie lernt schnell«, brummt Raphael sichtlich amüsiert und erhebt sich wie ein schwerfälliger Bär aus dem Bürostuhl. »Unterschreib die Papiere, dann kannst du vorerst gehen.« Vorerst. Wie gnädig, du hässlicher Schwanz!

»Wo ist Mama?«, frage ich, statt mich in Bewegung zu setzen. »Ich will sie sehen.«

»Wenn du spurst, dann sag ich dir vielleicht, wo ich sie ... aufbewahre«, raunt mir Vittorio ins Ohr und schließt zu seinem missratenen Zwillingsbruder neben den Schreibtisch auf.

Die beiden sind grundverschieden in ihrem Aussehen, trotzdem ist ihr Kern gleich schwarz und abstoßend.

Vittorio ist schlank, stets gut gekleidet und hat dieses charismatische Lächeln, das ich hasse, seit sie mich das erste Mal mit diesem Dämon in einen Sandkasten gesetzt haben, wo ich mit ihm spielen musste.

Raphael wirkt wie eine aufgepumpte Version von Vittorio, mit dicken Muskelsträngen und legerer Kleidung, die ihn noch furchteinflößender wirken lässt.

Seine Haare samt Augen sind ein bisschen heller als die seines Bruders, aber nicht weniger gefährlich, wenn sie mich, wie jetzt, ins Visier nehmen.

Wohingegen Raphael einen schwarzen Vollbart trägt, ist Vittorio stets glattrasiert und makellos in seinem Aussehen.

Keine Ahnung, wieso ausgerechnet Raphael den Platz meines Vaters einnimmt. Der Gorilla hat so viel Grips wie ein ausgedörrter Grashalm. Vittorio war immer der Kopf von den beiden. Raphael ein Grobian, der kaum einen anständigen Satz zu Stande brachte, als wir noch Teenager waren.

»Wo ist Papas Leichnam?« Ich frage einfach unbeirrt weiter. Vielleicht kann ich sie so hart reizen, dass sie sich in ihrer Wut verplappern.

»Hast du was auf den Ohren?«, geht Vittorio mich schneidend scharf an. »Dein neuer König verlangt nach einer Unterschrift!« König, alles klar ...

Ich kann mir das spöttische Schnauben nicht verkneifen. Es klingt erbärmlich, weil ich derart am Ende bin, dass ich nicht mal weiß, wie ich mich überhaupt auf den Beinen halten kann, trotzdem musste es raus.

»Und was bist dann du? Sein beschissener Lordkanzler?«, rauscht es mir trocken über die Lippen, während ich die Hände vor meiner Brust verschränke, weil mir unendlich kalt ist. »Hast du nie Serien geschaut? Für die geht das in der Regel nicht gut aus.«

Mit zwei großen Schritten ist Vittorio bei mir und ich zucke nicht mal zusammen, als er seine Hand in meinen Nacken klatscht und mich mit einem Ruck an den Schreibtisch reißt. Was soll er noch kaputt machen? Nichts ist mehr von mir übrig. Alles war umsonst.

»UNTERSCHREIB!«

»Zwing mich doch«, reize ich ihn bis aufs Äußerste, weil ich einen Scheiß tun werde. Ich unterzeichne das ganz sicher nicht und trete somit alles, inklusive meinem freien Willen, an diese Irren ab.

Grob packt Vittorio nach meiner Hand und klatscht sie auf die schwere Holzplatte des Tisches. Gewaltsam zwängt er mir einen Stift in die linke Hand, während ich mit der rechten versuche, mich abzustoßen, weil sich die Kante unbarmherzig in meinen Magen gräbt.

Mit einem Mal saust ein Messer nach unten. Es rammt sich in die Platte, direkt zwischen meinem Zeige- und Mittelfinger. So knapp, dass die scharfe Klinge einen kleinen Rinnsal Blut aus meiner Haut treten lässt.

»Meine Geduld ist aufgebraucht, guapa«, raunt Raphael unheilvoll und stützt seine Pranken auf den Tisch, um mir mit seinem schwarz behaarten Gesicht ganz nah zu kommen. »Du unterzeichnest jetzt dieses Scheißpapier und wirst ab heute meinen Scheißring an deinem Scheißfinger tragen! Du wirst dich nicht auflehnen und deine Scheißklappe halten! Du spreizt deine Scheißbeine, wenn ich es will. Du unterzeichnest Scheißpapiere, wenn ich es will. DU WIRST NEBEN MIR STEHEN UND HÜBSCH AUSSEHEN, WÄHREND ICH HIER KÜNFTIG DIE SCHEISSBEFEHLE BELLE, WEIL ICH ES SO WILL, KAPIERT?!«

»Nein«, fauche ich stur, wie ich nun mal bin, denn sind wir ehrlich, ohne meine Unterschrift, gehört diesen beiden Lackaffen rein gar nichts.

Dann fällt alles in Onkel Allegros Hände und die beiden können schauen, wo sie bleiben. Was mit mir ist, spielt doch überhaupt keine Rolle mehr.

Wer soll mich suchen, wenn alle Menschen, zu denen ich ein liebevolles Verhältnis pflege, wie vom Erdboden verschluckt sind? Niemand wird kommen, um mir zu helfen. Der Einzige, der mich hätte retten können, hat mich einfach bewusstlos hier abgeladen.

»Wo ist euer missratener Daddy eigentlich?«

Ich kann es nicht lassen, provoziere immer weiter, weil es mich brennend interessiert, wieso mein Onkel nicht längst seinen fetten Arsch auf diesem Sessel platt sitzt und geschäftig Verhandlungen führt.

Mit einem spöttischen Lächeln stößt Raphael sich vom Tisch ab und tritt an einen verschlossenen Wandschrank aus hellem Eichenholz. »Ich hab nur darauf gewartet, dass du fragst, guapa.«

Mit diesen Worten, die an durchtriebener Gehässigkeit nicht zu überbieten sind, reißt er eine der doppelflügeligen Türen auf und mir entweicht in derselben Sekunde ein spitzer Schrei.

Ungebremst kracht mein kreidebleicher Onkel, in dessen speckigem Hals ein Messer steckt, das seine Kehle samt Brustkorb tiefrot getränkt hat, wie ein gefällter Baum auf den Boden.

Seine dunklen Augen sind trüb, starren mir weit aufgerissen entgegen. Ich empfinde kein Mitleid mit diesem Mann, weil mir in meiner aktuellen Lage der Tod noch am gnädigsten vorkommt.

Trotzdem verkrampft sich etwas ruckartig in mir, weil es nur umso deutlicher zeigt, welch skrupellose Arschlöcher die beiden sind.

»Ihr ...«, hauche ich und schlucke trocken. »Ihr habt ihn getötet?« Den eigenen Vater kaltblütig ermordet.

In unseren Kreisen ist die Familie heilig und die abgrundtiefe Schwärze, die in Raphael und Vittorio steckt, offenbart sich mir erst jetzt in ihrem vollen Ausmaß.

Wieder ist da eine Hand, die sich in mein Haar krallt und meinen Kopf nach hinten reißt, bevor ich Onkel Allegros leblosen Zustand verarbeiten kann.

Eine Klinge legt sich an meinen überstreckten Hals und drückt so unnachgiebig dagegen, dass ich mich selbst schneiden würde, wenn ich jetzt schlucke.

»Unterschreib«, knurrt Vittorio aus zusammengebissenen Zähnen in mein Ohr.

Raphael schlendert zurück zum Tisch und lässt sich mit einem zufriedenen Lächeln auf den harten Lippen in den Stuhl sinken. Das ist so falsch! Er darf da nicht sitzen!

»Nein!«, begehre ich auf und rattere in meinem konfusen Verstand die Erbreihenfolge durch, die ich irgendwann mal auswendig lernen musste. Wer kommt nach mir, wenn sie mich jetzt töten? Bestimmt nicht die beiden also ... »Na los! TU ES UND STICH MICH AB, WIE DEINEN EIGENEN VATER, DU EHRENLOSER BASTARD!«

»Oh wir werden dich nicht töten, Cousinchen«, zwitschert Vittorio mit seiner kranken Stimme, die alle Muskeln in meinem Inneren zucken lässt. »Menschen können dir weitaus schlimmeres antun, als dich einfach nur zu töten. Und jetzt nimm den Stift und sei ein braves Mädchen.«

»IHR KÖNNT MICH NICHT ZWINGEN!«, schreie ich fuchsteufelswild und stampfe mit den nackten Füßen auf, direkt auf Vittorios Zehen, der ein zischendes Geräusch von sich gibt.

Mit einem Ruck werde ich herumgewirbelt und rücklings hart auf den Schreibtisch gepinnt. Hände reißen an meinem Shirt, zerfurchen es in Fetzen, während ich an den Gelenken eingefangen und vollständig bewegungsunfähig gemacht werde.

»NEIN!«, kreische ich mich windend, weil plötzlich wieder Leben in meinen schockgefrosteten Körper kehrt.

Hier vor ihnen zu liegen, wie ein Steak, an dem sie sich nach belieben bedienen können, lässt mir beinahe eine Sicherung durchknallen. Sofort flammt wieder dieser ohnmächtige Schmerz zwischen meinen Beinen auf und lässt mir den Schweiß aus sämtlichen Poren schießen.

Mein Herz donnert immer schneller gegen meinen hektisch flatternden Brustkorb, während meine Gedanken sich chaotisch drehen. Ich brauche einen Plan! Fuck, ich muss überlegen. Taktisch klug denken. Gott Amara, denk nach, zum Teufel!

Allegro ist tot. Mein Vater ist tot. Mom ist ... weiß der Teufel wo. Niemand ist mehr hier. Die Einsamkeit, die mich mit einem Mal fortreißt, wird so präsent, dass ich kaum atmen kann. Ich bin ganz allein. Wie soll ich hier jemals wieder rauskommen? Wie irgendetwas umlenken?

Raphael steigt auf den Tisch, während Vittorio meine Hände weit über meinen Kopf gestreckt fixiert und mir die Klinge erneut an die Kehle drückt, bis um ein Haar Blut fließt.

»Ich hab dir das mit deinem Widerstand doch eben schon erklärt«, raunt Raphael und fängt meine Fußgelenke mit seinen Pranken ein. »Aber in diesem Fall wiederhole ich mich sehr gerne, guapa.«

Er spreizt meine Beine, was mir einen panischen Schrei entlockt, und zieht mich mit einem Ruck dichter an sich. Unheilvoll ragt er über mir auf, während sich der ganze Raum um mich herum zu drehen beginnt.

Diese Szene ist für mich so abstoßend wie vertraut zugleich. Deshalb flackert plötzlich ein völlig anderes Gesicht vor meiner Linse auf.

Die Augen, die mich anstarren, sind nicht länger schwarz, sondern grün. Die Hände auf meiner Haut nicht eiskalt, sondern warm.

Raphaels herber Geruch verblasst immer mehr, weil sich stattdessen eine ganz andere Note in meinem Unterbewusstsein ausbreitet. Sie riecht göttlich und tödlich zugleich, lässt mich für einen winzig kleinen Moment die Augen schließen und einen tiefen Atemzug nehmen. Dir war überhaupt nicht bewusst, in was für eine Situation du mich gebracht hast, als du mich einfach hier abgeladen hast, oder? Ich weiß noch nicht wie, aber ich werde zu dir zurückkommen. Dann schenk ich dir die Freiheit und du wirst für mich töten, Keno ...

»Gib mir den Stift«, krächze ich geschlagen gegen das Brennen meiner zugeschnürten Kehle an und kapituliere, weil ich in dieser Sekunde keinen besseren Plan habe. Vielleicht kommst du ja ein zweites Mal, um mich zu stehlen?


Kapitel 14
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Zwei Wochen, nachdem ich Amara zurück nach Hause gebracht habe, fucke ich so dermaßen ab, dass es gar keine Worte dafür gibt. War ja nicht anders zu erwarten, denn diese Frau ist mir viel zu tief gegangen.

Zweimal habe ich sie gefragt, was sie will. Ihre Antwort hat mich beide Male so richtig angepisst, aber ihr Wunsch war mir Befehl. Nicht, dass ich eine andere Wahl gehabt hätte, denn Don Juan hätte mit Dalila kurzen Prozess gemacht und sie eiskalt verschachert wie ein Rindvieh auf einem Markt. Weißt du schon, dass die Urkunde, der einzige Beweis, dass wir beide geheiratet haben, in Flammen aufgegangen ist, princesa? Es ist also nie passiert. Wie witzig ist das, hm?

Jetzt falle ich über alles her, was zwei Beine und Titten hat, um dieses dumpfe Gefühl in meiner Brust irgendwie zu vertreiben. Da klafft mit einem Mal ein Loch, das ich zwanghaft versuche, zu stopfen.

Ich zerfleische die Nutten in absoluter Dunkelheit, denn mit ganz viel Phantasie ist es die süße, kleine Amara, die ich mir in allen erdenklichen Stellungen nehme, wie es mir gerade passt. Ich streng mich wirklich an, aber egal wie hart ich es versuche, es ist zwecklos, dich aus meinem System zu ficken, mi amor.

Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet ich mal einem Weibchen verfalle? Nun, ich nicht und meine zwei ständigen Begleiter, Dayron und Dario, ebenfalls nicht, denn die betrachten mich seit Tagen nur noch mit skeptisch verzogener Mine.

Egal wie oft ich sie anblaffe, dass sie mir nicht auf die Klöten gehen und sich gefälligst aus meinem Sichtradius verpissen sollen, sie sind einfach immer da. Wie zwei lästige Bodyguards. Das ist so witzig, denn die brauche ich nicht.

Vermutlich trauen sie mir beide nicht mehr über den Weg, denn im Moment bin ich die schrecklichste Version meiner selbst. Ich bin härter. Kälter. Dunkler als jemals zuvor und es stört mich nicht im Geringsten. Alles ist besser, als das Brennen in meiner Brust, das mich schier wahnsinnig gemacht hat.

Das einzig Logische war für mich, alles von mir zu stoßen, um irgendwie klar zukommen, denn ich wollte nicht bloß einmal wie ein hirnverbrannter Vollidiot in den Jet springen und mir meinen hübschen Zwerg zurückholen.

Die Vernunft tief in mir konnte mich jedes einzelne Mal gerade so davon abhalten. Zum einen ist da dieser verhurte Tracker, um den ich mich bald kümmern werde. Es muss doch eine Möglichkeit geben, diesen Scheißdreck loszuwerden!

Zum Anderen hätte es utopische Konsequenzen, wenn der Alte Wind davon bekommt, dass ich Amara zurückhole. Alles würde sich ändern. Ich könnte nicht länger hierbleiben, weil er keine Gelegenheit auslassen würde, um mir den Tod auf den Hals zu hetzen.

Und ganz ehrlich? Momentan fehlen mir sowohl die nötigen Mittel, als auch ein ausgereifter Plan, um das durchzuziehen. Wir müssten uns quasi unsichtbar machen, was wegen dem lästigen Scheißtracker nicht geht. Ergo: Alles wieder auf Anfang.

Das Anwesen wurde inzwischen wieder aufgebaut. Dass hier alles in Schutt und Asche lag, kommt einem nur noch wie ein verblasster Traum vor, denn nichts erinnert mehr an den hinterhältigen Angriff.

Auch die Rebellen nicht mehr, denn ich habe jeden Einzelnen aufgespürt, wie brave Hündchen das eben so machen. Ihre abgetrennten Köpfe stecken auf Holzspießen vor dem Reservatseingang als Mahnmal für alle Flachwichser, die sich besser zweimal überlegen sollten, uns ein weiteres Mal anzugreifen.

Gerade fällt mir ein, dass ich die noch entfernen lassen muss, weil sie mittlerweile bestimmt einen üblen Dunst absondern. Alles nicht so hygienisch hier in diesem Dschungel ...

Der Alte thront wie immer hinter seinem Schreibtisch und zermartert sich das Hirn über irgendwelche neuen Dramen, die er heraufbeschwören kann.

Außerdem ist er unruhig, denn dieser Guatemala-Penner hat ihm Ware versprochen – als erstes Geschenk für eine gute Zusammenarbeit sozusagen. Nur ist diese Ware bisher nicht wie vereinbart bei uns eingetroffen.

Im Grunde warte ich nur darauf, dass er mich erneut in dieses Scheißkaff pfeift, um abzuchecken, was da so lange dauert. Nur wird er das vermutlich nicht tun, sondern irgendeinen anderen Deppen schicken.

Er ist mir nämlich auf die Schliche gekommen, dieser verfickte Oberdon. Ich würde dich, ohne mit der Wimper zu zucken, einsacken und mitnehmen, princesa. Es würde mir nicht mal leidtun, dich ein zweites Mal zu stehlen, und ich würde dich nie wieder entwischen lassen. Das weiß er, weil Don fucking Juan ja bekanntlich alles weiß ...

Unsere Clubs laufen gut, aber der Kundenstamm schrumpft stetig in sich zusammen, weil die meisten Weiber nicht mehr zu gebrauchen sind, wenn mein Monster mit ihnen fertig ist.

Jetzt brauchen wir dringend Frischfleisch, nur können wir keine Huren einkaufen, wenn die Geschäfte nicht laufen, wie sie laufen sollten. Die letzten beiden Kokslieferungen wurden von irgendwelchen Lebensmüden abgefangen und sind spurlos verschwunden.

Natürlich hat es die Runde gemacht, dass unbedeutende Rebellen unser Anwesen gestürmt haben. Das gab anderen Mafia-Opponenten logischerweise einen Grund mehr, sich aufzulehnen. Jetzt wollen sie ihr Schutzgeld nicht mehr zahlen. Überaus dumm, denn ich bin in Höchstform und war nie skrupelloser.

Ich zertrümmere keine Kniescheiben mehr. Stattdessen reiße ich ihnen die Organe noch im vollen Bewusstsein aus ihren Körpern und sehe ihnen dabei zu, wie sie elendig verrecken. Vielleicht sollten wir in den Organhandel einsteigen, das würde eine Menge Kohle einbringen ...

Es ist auf ganz fucking Kuba noch nie so viel Blut geflossen wie in den letzten beiden Wochen, denn ich bin es, der Don Juans Standpunkt bei der Öffentlichkeit verdeutlicht. Und heilige Scheiße, ich bin sowas von nicht gnädig.

Die Dunkelheit hat mich restlos verschluckt, nur spuckt sie mich diesmal nicht wieder aus. Inzwischen fühle ich mich fast wohl in diesem nachtschwarzen Loch, in das ich gefallen bin, weil das Licht mich vollends verlassen hat.

Wie ein Getriebener tigere ich durch die schaurigen Straßen unserer Stadtviertel, breche Schädel, ficke gesichtslose Nutten, saufe mir an unserem sündhaft teuren Fusel das Hirn weg und kassiere gewaltsam Kohle ab, wenn sie nicht freiwillig damit rausrücken.

Es ist dieselbe Hölle wie zuvor, nur in neu und hübscher. In so fucking viel schwärzer und gefährlicher.

»Wir müssen los«, erschreckt Dayron mich zu Tode, während ich mit geschlossenen Augen auf einem der Samtsofas im Peligro fläze und eisern in mir die Kälte heraufbeschwöre. Sie ist jetzt mein ständiger Begleiter und wir kommen verdammt gut miteinander aus.

Währenddessen turnt ein überaus biegsames Flittchen auf meinem Schoß herum, die ich gar nicht beachte.

Trotzdem soll sie gefälligst ihren Job anständig erledigen, weil es mich zum einen von feurigen Rehaugen ablenkt, die mich regelrecht verfolgen und mich zum anderen runterbringt, weil ich nur noch geladen bin.

Die kleinste Kleinigkeit reicht aus, um mich vollends an die Decke gehen zu lassen. Überaus schlecht für meine Mitmenschen.

»Hey!«, ranzt mein kleiner Bruder mich an, weil ich nicht reagiere, und tritt mit seinem Scheißstiefel unsanft nach meinem aufgestellten Oberschenkel. Ihm liegt anscheinend nicht viel an seinem Leben. »Hörst du mir zu? Dad will uns sehen.«

»Nenn ihn nicht so«, knurre ich zu Tode angepisst und schubse die Nutte so harsch von mir, dass sie aufschreit, weil sie rückwärts gegen den gläsernen Tisch kracht.

»Mach mal langsam, Kumpel«, mischt nun Dario sich kopfschüttelnd ein, den ich mit meinem Todesblick anvisiere. Was will der denn? Etwa meinen Moralapostel spielen? Fick dich, Dario! Du genießt es doch, wie sehr ich mich selbst verloren habe!

Ich sehe es in seinen dunklen Augen, die mich in letzter Zeit zu intensiv im Visier haben. Ich erkenne das verborgene Schmunzeln genau, wenn ich mal wieder volles Rohr eskaliere. Er liebt das, warum auch immer.

»Kann ich ja nichts dafür, wenn die Fotze zu dumm ist, auf ihren himmelhohen Hacken das Gleichgewicht zu halten«, grolle ich unbeeindruckt und will mich gerade aus dem Sitz hieven, als diese dämliche Hure das Maul aufreißt.

»Du hast mich geschubst!«, fiepst sie mit rot glühenden Wangen und vor Empörung funkelnden Augen, weil sie sich durch meine zwei amigos anscheinend bestärkt fühlt.

Zu dumm ... Hier könnte eine ganze Armee stehen und gegen mich sein, das würde mich in meiner aktuellen Verfassung eher wenig jucken.

Blitzschnell habe ich sie an ihrem BH, um den sich drei breite Lederriemen winden, eingefangen. Mit einem Ruck reiße ich sie zurück auf meinen Schoß und schiebe ihr meine Knarre zwischen die weinrot geschminkten Lippen, bis ihr ein ersticktes Keuchen entweicht.

Ja, jetzt funkelt da gar kein Übermut mehr in diesen aufmüpfigen Kulleraugen. Ist das etwa Angst, die ich rieche?

»Ach ja?«, raune ich unheilvoll und drücke ihr an der Kehle mit der anderen Hand die Luft ab, damit sie noch mehr Panik bekommt und mir nicht durch eine Verrenkung entwischt. »Ich kann dir auch das unterbelichtete Hirn aus deinem hässlichen Schädel ballern, wenn dir das lieber ist.«

Sie kann nicht antworten, aber immerhin schüttelt sie ein bisschen hysterisch heulend den Kopf. »Hab ich mir gedacht und jetzt verpiss dich!«

Kurz dreht sich alles, weil der Alkohol die letzten Stunden in rauen Mengen floss. Im Sitzen knallt er nicht so hart, aber wenn man sich dann mal hinstellt ... heftige Scheiße.

»Wo ist mein Schlüssel?«, knurre ich in unsere nervige Dreierrunde, während ich meine Hosentaschen abklopfe, und visiere die beiden einzigen Menschen, die mich noch ertragen können, aus zu Schlitzen verengten Augen an.

Selbst meine Schwestern meiden mich wie die Pest und denen wollte ich noch nie etwas Böses. Aber inzwischen kann von wollen nicht mehr die Rede sein. Jetzt bin ich das Böse.

Ich kann mich selber nicht ausstehen, komme aber auch nicht mehr dagegen an, weil es so viel leichter ist, sich in diese schwerelose Schwärze fallen zu lassen, wo nichts und niemand wichtig ist. Wo du nicht wichtig bist und wo es mich nicht so dermaßen fickt, dass ich dich wegbringen musste ...

Ich stand am Abgrund, als ich Amara um den Verstand gevögelt, ohnmächtig gewürgt, in einen Jet verladen und nach Guatemala zurückgebracht habe.

Dort wurde mir von einem hässlichen Lackaffen in maßgeschneidertem Anzug und hasserfüllten Augen der bewusstlose Zwerg aus den Armen gepflückt.

Zugegeben, um ein Haar hätte ich die Beherrschung verloren und ihm den Schädel abgerissen, weil sie in seinen Händen gar nichts zu suchen hatte.

Natürlich war Amara nicht über so viele Stunden weggetreten. Zwischendurch ist sie aufgewacht, doch Dayrons Schlafspritzchen hat sein übrigens getan, weshalb sie nicht mal blinzeln konnte, bevor sie wieder wegdämmerte. Die ganze Zeit über hab ich dich gehalten, mi amor. Dir das Haar aus dem Gesicht gestrichen und mir einen letzten Kuss von deinen weichen Lippen gestohlen, bevor ich dich zu Hause abgeladen habe. Aber das weißt du nicht und das ist gut so ...

»Du fährst nicht«, beschließt Dayron und wirft sich ächzend einen meiner wuchtigen Arme über die Schulter. Ich hab trainiert, princesa. Was hätte ich sonst tun sollen? Ficken, bis sich Hornhaut auf meinem Schwanz bildet?

»Ja Mama«, motze ich leicht lallend und lasse mich von Dayron aus dem abgefuckten Sexclub schleifen, während Dario mich sorgenvoll abcheckt und uns dicht auf den Fersen ist. Er soll sofort damit aufhören, sonst vergesse ich mich vollends und schlage seine Fresse zu Brei.
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»Klopf, klopf«, lalle ich dümmlich vor mich hin grinsend, was Dayron dazu verleitet, mir einen straffen Hieb mit dem Ellbogen in die Rippen zu verpassen.

»Reiß dich verfickt nochmal zusammen, Alter!«, knurrt er mich an und öffnet nach einem genervt seufzenden ›ja‹ die Tür.

Natürlich schiebt er mich vor, wofür ich ihm gerne den Hals umdrehen würde, aber gut. Jetzt bin ich hier. In Don Juans Scheißbüro und kann mir einen ohrenbetäubend lauten Rülpser nicht verkneifen. Okay, ich hab ihn mit Absicht rausgepresst, hehe.

»Keno«, faucht der Alte gereizt und hämmert die Rückseite seines Kullis so hart auf die Tischplatte, dass er in sich zusammenbricht.

»Excusa«, murmle ich und beziehe mit gebührendem Abstand, wie sich das gehört, vor dem Schreibtisch Stellung, während Dayron sich neben mir positioniert. Es ist so lächerlich.

Immerhin haben wir, seit meinen letzten Ausraster in diesen vier Wänden, die Scheiße mit dem Ring ein für alle Mal geklärt. Seit ich den Alten mit einer Knarre bedroht habe, muss ich dieses Scheißteil nämlich nicht mehr ablecken ... ähm, küssen.

»Du wolltest uns sprechen?«, fragt mein Bruder. So vernünftig. So nicht besoffen. So frisch in der Birne, während ich wie ein Abfuck wanke und die Augen verengen muss, damit der alkoholisierte Schwindel sich endlich verzieht.

»Was ist mit ihm?«, murrt Don Juan mit einer derartigen Aggression in der Stimme, dass meine Hand automatisch zur Waffe im hinteren Hosenbund zuckt, weil ich mich bedroht fühle. Dafür reichen meine alkoholgeschwängerten Gehirnzellen natürlich noch aus!

»Harter Tag«, versucht Dayron in seiner geraden Haltung die Fronten zu klären und wirft mir einen mahnenden Blick zu. Augenblicklich straffe ich mich, weil nur getretene Hunde gekrümmt dastehen. Er hat ja recht.

»Also hat er es schon gehört«, murmelt der blauäugige Dämon und wirft einen Blick auf sein Handy, weil es klingelt.

Ohne den Anruf anzunehmen, dreht er das Display nach unten und legt seine Fingerspitzen aneinander. Sein stechendes Blau rammt sich direkt in meine Schnauze und die Wut wallt augenblicklich in mir auf.

»Wirst du deshalb jetzt losheulen?«, knurrt er mich mit seiner unzufriedenen Stirnfalte an und legt den Kopf leicht schief, was ich ihm nachtue, weil ich nicht hinterherkomme.

»Was gehört?«, blaffe ich und verschränke meine Arme vor der Brust. Heilige Scheiße, ich muss jetzt echt wieder mit meinem Leben klarkommen, weil ich es nicht leiden kann, derart verballert zu sein.

»Dass das Flittchen tot ist.«

»Wer?«, hakt Dayron krächzend nach und greift alarmiert von hinten nach meinem Gürtel, um mich davon abzuhalten, auf den Oberdon zuzumarschieren wie ein Großer mit bowlingkugel-dicken Eiern. Was labert er da?

»Amara Gonçalves.« Das kommt so trocken, dass ich die Worte nicht begreifen kann, obwohl er sie klar und deutlich artikuliert. Was soll das, Amara?

»Was?!« Okay, jetzt bloß nicht ausrasten.

»Sie ist gestoben. Hab es heute Morgen erst erfahren.«

»Wie?«, presse ich aus zusammengebissenen Zähnen hervor, während die Wut mich vollständig für sich einnimmt.

Rote Schlieren flimmern vor meinen Augen und das Blut schießt kochend heiß durch meinen Kreislauf. Du bist ganz sicher nicht tot! Was ist das für eine Scheiße?!

»Ihr Mann hat sie anscheinend erschlagen. Offiziell ist sie ziemlich böse gestürzt«, erklärt mein Erzeuger mit einer Ruhe in der Stimme, die mich hart um Fassung ringen lässt.

Ohne, dass ich es steuern kann, weil mein verkümmertes Herz mit einem Mal in Flammen aufgeht, reiße ich mich aus Dayrons Griff und stampfe mit wutverzerrter Miene auf Don Juan zu.

An seinem Tisch angekommen, greife ich nach der Kante und werfe das Scheißteil aus Massivholz mit einer einzigen Hand um, sodass er laut polternd an die Wand kracht. Mit vor Zorn blitzenden Augen stütze ich meine Arme auf die Lehne seines Stuhles und komme seinem Gesicht ganz nah.

»Wie war das?«, raune ich überaus beherrscht, wobei es in mir brodelt wie in einem fucking Vulkan. »Ich glaub, ich hab dich nicht richtig verstanden.«

»Dein Flittchen hat ins Gras gebissen«, haucht er provozierend sanft und ich würde ihm am liebsten die Scheiße aus dem Leib prügeln.

Ich hebe schon meine geballte Faust, will sie hart in sein überhebliches Kackgesicht krachen lassen und anschließend seinen Schädel so lange gegen die Wand donnern, bis er blutig in sich zusammenfällt, als Dayron mich am Arm zurückreißt.

»WAS IST PASSIERT?!«, brülle ich völlig von der Rolle, weil sich alles in mir immer mehr klärt. Weil meine Brust immer heftiger sticht und ich mich vehement gegen diesen Bullshit wehre, den er mir da eiskalt serviert.

Ich schwitze wie ein Schwein und es fühlt sich an, als würde der Alkohol in Bächen über meine bebende Gestalt rinnen.

Zeitgleich verstärkt sich wieder dieser rote Schleier vor meiner Linse und wenn der mich packt, dann wird es gefährlich. Dann übermannen mich meine Emotionen und ich kann nicht mehr klar denken.

»Was regst du dich so auf? Du hättest sie so oder so nicht haben können, begreifst du das denn nicht?!«

»Amara ist ... WAS?!« Fuck, ich will es noch nicht mal denken und kann es überhaupt erst gar nicht aussprechen. Er muss es sagen. Ich muss es noch einmal hören, weil ich es nicht begreife! Was soll das, Amara?!

»Tot«, brummt Don Juan schulterzuckend und hebt genervt eine Braue in die Stirn. »Brauchst du es schriftlich?«

Jetzt raste ich so richtig aus, greife mir blind einen der Lederstühle, die für Gäste neben dem umgeworfenen Tisch bereitstehen und schmettere ihn an die Wand. Ein Bilderrahmen, das unseren Großvater in stolzer Haltung und mit strengem Blick zeigt, lockert sich und fällt klirrend zu Boden.

Altertümliche Flaschen, die in einer neuen Glasvitrine aufbewahrt werden, zerspringen in Abertausend Scherben, während sich die Flüssigkeit spritzend in alle Richtung verteilt.

Meine Hände packen nach dem Wandregal, das erst vor zwei Tagen ersetzt und neu bestückt wurde, ehe ich es aus der Halterung reiße und zu Boden werfe.

»KOMM RUNTER JETZT!«, donnert Don Juan und erhebt sich aus seinem Scheißstuhl, bevor ich einen derart erbosten Schritt auf ihn zumache, dass er zurück in das dicke Leder sinkt.

»Ich komm einen verfickten Scheiß!«, knurre ich aus zusammengebissenen Zähnen und ehe ich zweimal blinzeln kann, habe ich meine Knarre in der Hand, die ich dem Alten nun schon zum zweiten Mal ungerührt an die Stirn presse. »Sie ist tot? Erschlagen von ihrem Mann? Zu dem ich sie bringen musste, weil du sie nicht in meiner Nähe haben wolltest? WILLST DU MICH VERARSCHEN?!«

»Leg die Waffe weg«, entgegnet er ganz ruhig und verwebt seinen giftigen Blick mit meinem. Ha, ich schiff mich gleich sowas von ein! Er kann mich mal kreuzweise am Arsch lecken, dieser Hurensohn! ES REICHT!

»Vielleicht sollte ich dir einfach das Hirn rausballern und jetzt da hinfliegen. Vielleicht verarschst du mich auch einfach nur.«

Tut er das? Verarscht dieser Pisser mich, um mich vollends verrückt zu machen? Ich bin es so leid! Es kotzt mich so dermaßen an, dass ich die Waffe mit einem Klick entsichere. Alles ist Rot. Rot und kochend heiß. Ich verbrenne, Amara!

Jetzt wird sein Gesicht ausdruckslos und verliert sichtlich an Farbe. Sehr schön, denn jetzt ist das Maß voll. Ich bin voll und gleich platze ich. Zerfetze alles um mich herum in Stücke, bis nichts und niemand mehr übrig ist. Du bist nicht tot!

»Du fliegst da nicht hin!«

»Echt? WATCH ME!«, donnere ich und lasse mit einem Ruck von ihm ab, was ihm hörbar den Atem aus den dünnen Lippen strömen lässt, während er mit seinem Stuhl ein Stück über den Boden schabt.

Ich bin schon an der Tür, ignoriere den fassungslosen Dayron eisern, als ein scharfes Räuspern an meine überreizten Ohren dringt, das mich um ein Haar aus der Haut fahren lässt.

»Wenn du deine Mutter jemals wiedersehen willst, dann tust du, was ich dir sage.« Dieser kleine, elendige Motherfucker!

»MOM IST TOT!«, fahre ich brüllend herum und starre unseren Vater an wie einen Besessenen. Was sagt er da? Mom ist bei Dalilas Geburt gestorben. Vor so fucking vielen Jahren!

»Glaubst du?«, provoziert er mich immer weiter, bis das Rot zu einem alles vernichtenden Schwarz wird und ich die ganze Welt in Brand stecken will. »Du kümmerst dich jetzt um die verschwundene Kokslieferung, wie wir es vereinbart hatten.«

»Sonst was?!«, blaffe ich aus zusammengebissenen Zähnen, weil ich nicht weiß, ob er blufft. Ich kann es nicht sehen, weil seine Maske undurchdringbar ist, wie immer. ICH HASSE DAS!

»Sonst erschieß ich deine heilige Mommy und leg dir ihren Schädel in dein verficktes Bett!« Lügt er? Verarscht er mich? Ich kann es nicht sagen. FUCK!

Mit einem Ruck fahre ich herum, bevor ich mich vollends vergesse und ihn einfach umbringe. Dayron ist mir dicht auf den Fersen und sagt keinen Ton, bis wir vor meiner Casita ankommen, die ich barsch auftrete.

»Such sie!«, schnauze ich ihn unbeherrscht an und reiße eine Flasche Rum aus meiner Küche, die ich an meine Lippen setze und aus großen Schlucken in mich kippe.

Das Brennen in meiner Kehle betäubt rein gar nichts. Das, was da gerade in mir wütet, ist fucking zu viel! Du bist nicht tot, mi amor. Und Mom ist nicht lebendig. Oder doch? Ich werd wahnsinnig!

»Wen?«, ist alles, was Dayron von mir wissen will.

»Mom! Such sie überall. Schau in jeden verfickten Bunker. Jede Folterzelle. Filz das ganze verschissene Anwesen, stell alles auf den Kopf. Finde sie, damit ich diesen Bastard endlich TÖTEN KANN!«

»Was tust du?«, fragt er, als ich viel zu aggressiv mein Handy aus der Hosentasche zerre und wütend darauf einhämmere.

»Dario!«, belle ich zu Tode angespannt und pumpe meine Faust, um sie nicht versehentlich in Dayrons Fresse donnern zu lassen, um meinem inneren Sturm Luft zu machen. »Flieg nach Guatemala und schau, was da los ist! Ich will wissen, wo Amara ist. SOFORT!«

»Unter welchem Vorwand?«, kommt es ohne Wenn und Aber zurück, wofür ich ihm unendlich dankbar bin.

Trotzdem kann ich mich nicht beruhigen. Ich komme nicht runter, werde mit jeder Scheißsekunde immer wütender, bis mein Körper sich viel zu heiß anfühlt, um jemals wieder runterzukühlen.

Es scheint, als wäre meine Körpertemperatur um dreißig Grad angestiegen und ich würde mir am liebsten die Kleidung vom Leib reißen und in ein beschissenes Eisbecken springen, weil ich glaube, zu verbrennen. Du bist NICHT tot! Ich hab dich NICHT dorthin zurückgebracht, damit du jetzt tot bist, Amara!

»KEINE AHNUNG!«, brause ich auf und presse mir eine Faust auf den Mund, um nicht total überzuschnappen. Tief atme ich ein und kontrolliert wieder aus. »Erfind einen. Sag wegen der verhurten Ware! WHATEVER!« FUCK!


Kapitel 15
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Ich blinzele an die strahlend weiße Zimmerdecke und mein Atem geht ganz flach, um Raphael neben mir nicht zu wecken.

Noch nicht ganz drei Wochen bin ich jetzt hier. Jeder Tag, der vergeht, ist grausamer als der vorherige. Seit fast drei Wochen bin ich nun mit Raphael Gonçalves vermählt und hasse mein Dasein wie niemals zuvor. Der Nachname ist alles, was mir von meinem alten Leben geblieben ist.

Natürlich fand keine Zeremonie statt. Wer hätte uns auch als Gast mit seiner Anwesenheit beehren sollen? Raphael und Vittorio haben alle vertrieben oder verräumt.

Meine Mama wurde noch vor meiner Ankunft zurück nach Spanien gebracht, wo sie natürlich mit offenen Armen empfangen wurde, weil es ihre Heimat ist.

Kein Hahn hat nach mir gekräht, da meine Cousins einfach das Gerücht in die Welt gestreut haben, ich sei bei einem Treppensturz auf tragische Weise ums Leben gekommen.

Witzigerweise glaubt diesen Bullshit niemand, denn man munkelt, mein Brutalo von Ehemann hätte mich erschlagen. Das ist in der Tat lustig, denn weit bin ich nicht mehr davon entfernt.

Ich weiß nicht, wie weit diese Lüge schon die Runde gemacht hat, aber damit haben diese beiden Kanalratten mein Schicksal endgültig besiegelt. Niemand wird kommen, um nach mir zu schauen, weil niemand weiß, dass ich noch atme. Es fand sogar eine gefakte Beisetzung statt – zu der ich nicht eingeladen war. Haha.

Papa hingegen wurde ohne Zeremonie in der Familiengruft hinter dem Haus beerdigt, während ich in meinem Zimmer eingesperrt war und mir vor seelischem Schmerz das Leben aus dem Leib gekotzt habe.

Die Wachen, die früher hier gearbeitet haben, wurden kaltblütig erschossen – selbst um den grantigen John habe ich getrauert – und die Hausmädchen wurden an anderen Familien verkauft.

All diese Grausamkeiten hat Raphael mir reingedrückt, nachdem ich mich von diesem kranken Freak baden lassen musste. Der raue Schwamm glitt abwechselnd mit seinen schwieligen Fingern über meine wunden Nippel und meine malträtierte Mitte, was nur unter kreischendem Protest stattfand. Schlussendlich habe ich ihn so heftig in die Hand gebissen, das Blut geflossen ist.

Anschließend hat er mich herumgewirbelt, von hinten in der Wanne bestiegen wie ein Tier und meinen Kopf so lange unter Wasser gedrückt, dass ich kurz die Befürchtung hatte, elendig in diesem abgestandenen Badewasser abzusaufen.

Mein Körper befindet sich seit Tagen in einem Taubheitszustand, der mir vollkommen fremd ist. Es fühlt sich an, als wäre auch die letzte Flamme tief in meinem Inneren erloschen. Da ist kein Leben mehr. Keine Zuversicht. Kein Ausweg. Kein Antrieb mehr für irgendetwas.

Inzwischen habe ich es aufgegeben, nach einer Fluchtmöglichkeit zu suchen, denn mir gehen langsam wirklich die Ideen aus.

Abgesehen davon bin ich noch nicht an einem Punkt, wo ich sterben will. Nur wird Vittorio mich bei der nächsten Gelegenheit sowas von kalt machen, wenn ich mich nicht bald am Riemen reiße. Ich habe mir einiges geleistet, seit sie mich hier einsperren ...

Schon nach dem ersten Höllentag wollte ich mich mit aneinandergeknüpften Laken aus dem Fenster im zweiten Stock abseilen, doch Vittorio hat mich erwischt und so hart verdroschen, dass ich zwei Tage weder etwas essen, noch sitzen konnte.

Ins Gesicht schlagen sie mich neuerdings nicht mehr, ich soll ja allzeit vorzeigbar sein, wenn ich auf diversen Partner-Treffen wie ein glänzender, namenloser Diamant neben Raphael stehe.

Keine Ahnung, warum er sich nicht einfach eine beschissene Puppe angeschafft hat, denn genau so werde ich hier behandelt.

Ein lebloses Püppchen könnte er besteigen, so oft es ihm gefällt. Die würde ihm kein Kontra geben, ihn weder beißen noch schlagen oder kratzen, und sie würde jederzeit makellos aussehen, egal wie oft er draufhaut.

Ich heiße nicht mehr Amara, denn Amara ist tot. Mein neuer Name ist guapa, wie so circa jede zweite Nutte im spanischsprachigen Raum betitelt wird. Hübsche.

Ja, mein Gesicht ist jetzt dank der ausbleibenden Ohrfeigen wieder hübsch. Keine blauen Flecken, geschwollene Jochbeine oder aufgeplatzten Lippen mehr.

Dafür schmerzen die Hiebe in den Magen oder am Rücken, meinem Hintern und den Oberschenkeln nicht weniger schlimm, wenn ich für eine weitere Schandtat bestraft werde.

Nach vier Tagen habe ich versucht, einen der neuen Wachmänner zu bestechen. Der ist natürlich sofort wie ein Kleinkind, dem man die Schaufel geklaut hat, petzen gegangen, weshalb ich zur Strafe in Dessous bei Raphael antanzen musste.

Selbstverständlich erschien ich nicht in der gewünschten Kleiderordnung, woraufhin er mich ganze drei Tage völlig nackt durch das Haus laufen lies.

Er hat mich ungezügelt auf dem Schreibtisch genommen, an dem mein Vater mein Leben lang saß. Währenddessen musste ich sein Bild anschauen, das ihn mit einem stolzen Lächeln in jungen Jahren zeigt, und hätte mich beinahe übergeben.

Bei jedem Stoß musste ich meinem missratenen Cousin aufsagen, was ich an ihm begehre. Fiel mir nichts ein, folgte ein Schlag mit seinem Gürtel.

An meinen letzten Fluchtversuch vor drei Tagen will ich gar nicht denken, weil ich da wirklich kurz dachte, jetzt killen sie mich.

Damit mein Dasein zumindest irgendeinen Sinn ergab, hätte ich den Küchenmädchen helfen sollen, das Abendessen zuzubereiten.

Dabei fand ich in der Putzkammer einen Kanister mit Bleiche und habe wohl zu viel davon in die Fleischsoße gekippt, denn Vittorio konnte die Substanz riechen, noch bevor sich einer von ihnen den Bauch damit vollgeschlagen hatte.

Die Strafe, die daraufhin folgte, hält mich jetzt seit zwei Nächten ununterbrochen wach, weil meine Haut sich anfühlt, als würde sie sich von meinen Knochen schälen.

Ich wusste nicht, dass Vittorio ein Sadist ist und Raphael ihm gestattet, sich derart an mir auszutoben. Jetzt ist alles klar. Jetzt halte ich brav meine Klappe, weil der nächste Schlag mich garantiert töten wird.

Meine Fingerspitzen kribbeln und die Taubheit schmerz in meinen Armen, die in Handschellen über meinem Kopf am Bettgestell festgemacht wurden.

So muss ich neuerdings schlafen, weil ich Raphael vor einer Woche nachts mit einem Kissen ersticken wollte. Im Film sieht das immer so einfach aus. Ich kann jetzt aus erster Hand berichten, dass es das nicht ist.

»Buenos días«, schnurrt Raphael und streckt sich grollend neben mir, wobei er mir seine Hüfte ungeduldig entgegendrängt.

Ich spüre seinen harten Schwanz durch die Boxershorts und muss den aufsteigenden Speichel in meinem Mund hinunterwürgen.

Mit gezielten Atemzügen entspanne ich mich bis in den letzten Winkel, weil ich mittlerweile kapiert habe, dass es noch mehr weh tut, wenn ich mich sträube.

Also klappe ich die Schenkel auf, ohne meine Augen zu öffnen. Ich will ihn gar nicht sehen, diesen Berg von einem Mann mit seinem schwarzen Vollbart und den dunkel lodernden Augen.

Ich will nicht sehen, wie geil es ihn macht, seine kleine Cousine zu ficken, bis sie vor Schmerzen schreit. Wie gierig sein Blick wird, wenn ich nackt und gebrechlich unter ihm liege, was ihm jedes Mal ein erregtes Knurren entlockt.

Das Einzige, was mich noch nicht vollständig verlassen hat, ist die Hoffnung, denn die stirbt bekanntlich zuletzt. Außerdem bin ich viel zu sehr mit meinen Racheplänen beschäftigt, als ans Aufgeben bloß zu denken.

Im Moment weist mein Plan noch viel zu viele Lücken auf, aber ich werde mich für jeden Schlag, jede Demütigung und jedes Anbrüllen rächen. Du wirst sterben, Raphael ... Zusammen mit deinem verkommenen Zwillingsbruder, den ich dreimal so lange leiden lassen werde, wie dich selbst.

Deshalb reiße ich mich zusammen. Nur deswegen bin ich stark und habe mich noch nicht dieser Ausweglosigkeit hingegeben oder mich aus dem Fenster geschmissen. Ich finde einen Weg hier raus, wenn du mich nicht holen kommst, Keno. Irgendwie ...

»Sei artig«, säuselt Raphael und streicht mit einer Hand an meinem Kiefer entlang, ehe er sich auf die Knie aufrichtet und ein Bein über meinen Oberkörper schwingt.

»Nicht so«, wispere ich zugeschnürt, weil ich keine Luft bekomme, wenn er mir seinen Prügel bis in den Rachen schiebt und zeitgleich auf meinem Brustkorb sitzt.

»Wie hätten wir es denn gern?«, fragt er rein rhetorisch, weil wir beide ganz genau wissen, dass ich keine Wahl habe, wenn er sich nimmt, was er will.

»Anders«, bitte ich mit rauen Stimmbändern und blinzele zu ihm auf, in der Hoffnung, ihn davon abhalten zu können, seinen täglichen Blowjob ausgerechnet jetzt einzufordern.

Wenn er mir jetzt erneut seinen Schwanz bis zum Anschlag in den Mund schiebt, dann reißen meine Mundwinkel vollends auf.

Dann sehe ich aus wie Joker himself und fange mir von Vittorio die nächsten Schläge ein, weil ich dann nicht vorzeigbar bin.

Ich weiß, dass heute Abend ein Treffen mit neuen Partnern stattfindet, die mir alle völlig fremd sind. Keine Ahnung, ob ein bekanntes Gesicht unter ihnen sein wird oder mich einer von denen erkennen würde, weil Papa mich aus solchen Zusammenkünften früher meistens rausgehalten hat.

Meine Cousins haben auch niemanden behalten, der einen Vertrag mit meinem Vater hatte, weil der in relativ saubere Geschäfte verwickelt war. Klar, das Mafia-Geschäft ist grundsätzlich befleckt, doch wir haben zum Beispiel nie zuvor mit Menschen gehandelt oder waren an dieser grausamen Zwangsprostitution beteiligt.

Vittorio und Raphael hingegen setzen auf den düsteren Weg. Auf schmutziges Geld, weil dieses dreihundert Mal schneller verdient ist. Papas ehemalige Geschäftspartner würden sich zu sowas niemals herablassen und haben sich deshalb von unserem Haus endgültig abgewandt, weil meine Cousins nun die Regeln machen, wie es ihnen gerade passt.

Folglich spaziert auch nie jemand in dieses Haus, der mich kennt und meine Zwangslage mitbekommt. Das ist so frustrierend, aber ich gebe nicht auf. Noch nicht.

»Dann anders«, seufzt Raphael fast schon versöhnlich und positioniert sich mit einem durchtriebenen Lächeln zwischen meinen Beinen, nach denen er sanft greift.

Jetzt schießt die Galle nur so in meinen Rachen und ich muss konzentriert das Würgen unterdrücken, als seine Fingerspitzen über meine kühle Haut immer höher tänzeln, bis sie an meinen nackten Brüsten zum liegen kommen, die er träge massiert.

Das, was er jetzt fabriziert, ist die grässlichste Folter, die er mir nur antun kann, denn er tut so, als wären wir ein Liebespaar.

Seine Berührungen sind ganz sanft, beinahe liebevoll und wenn er in dieser Stimmung ist, dann will er das volle Programm. Ich hingegen habe genau in diesen Momenten das dringende Bedürfnis, mir eine Knarre an die Schläfe zu führen und einfach abzudrücken.

»Nein«, krächze ich und reiße an den Schellen, die tagein tagaus dasselbe grässliche Klimpern verursachen, während mich die Verzweiflung wie eine Tsunamiwelle flutet.

Mit Schlägen kann ich umgehen, die vergehen irgendwann wieder, aber das hier ... das fickt meinen Kopf und damit komme ich nicht klar.

Raphaels Lippen legen sich auf meinen Bauch, auf den er federleichte Küsse haucht und immer tiefer wandert, bis er meine Mitte erreicht hat, durch die er mit seiner Zunge leckt, was sich im ersten Moment so anfühlt, als würde er eine Klinge über mein wundes Fleisch ziehen.

Ich kralle meine Nägel in die Handflächen, presse die Zähne zusammen und denke an alles Schreckliche dieser gottverdammten Welt, um nicht auf diese heimtückische Berührung hereinzufallen.

Doch mein Körper ist ein beschissener Verräter und zuckt beim nächsten Zungenschlag gegen seinen Mund, was ihn dunkel lachen lässt.

»Ich wusste, dass du darauf stehst, du versaute, kleine Schlampe«, raunt er an meine nassen Lippen und schiebt einen Finger in mich, bevor seine Zunge erneut träge um meinen Kitzler kreist.

Schweiß bricht sich auf meiner Haut bahn und ich kneife verbissen die Augen zusammen, kämpfe mit aller Macht gegen das Prickeln in meinem Becken an.

Das Problem ist, dass ich unentwegt derart grob angefasst werde, dass der gehirnlose Teil in mir regelrecht nach dieser sanften Berührung lechzt.

»Bitte nicht«, wimmere ich tränenerstickt, weshalb er mich nur umso hingebungsvoller leckt, was alles in mir krampfen lässt vor innerem Schmerz und völlig unangebrachter Hitze.

Er nimmt einen zweiten Finger hinzu und krümmt sie in mir, lässt sie träge kreisen und saugt an meinem Kitzler, bis mich eine heiße Welle überrollt, gegen die ich nicht mal mit Gewalt ankomme. Scheiße verdammt!

Ich zucke noch immer, als sich unvermittelt sein Schwanz in mich schiebt. Ganz langsam, während er sich halb auf mich herabsenkt und seine Unterarme neben meinem Kopf abstützt.

Sein herbes Parfüm kriecht in meine Nase und ich halte stur die Luft an, weil ich ihn nicht riechen will.

Ich hasse dich so sehr! Gerade will ich es ihm kreischend um die Ohren pfeffern, als seine Lippen meinen Mund verschließen und er in einem steten Rhythmus in mich stößt. Genau im richtigen Winkel, weil dieser abstoßende Parasit nach fast drei Wochen längst gecheckt hat, wie mein Körper funktioniert.

Hitze sammelt sich in meinem Bauch, während meine Augen von immer heißeren Tränen geflutet werden, bis ich erneut explodiere und mich selbst mit jedem weiteren Atemzug mehr und mehr verabscheue.

Der Orgasmus findet nur in Becken statt. Er erreicht meinen Verstand nicht, berührt mich nicht. Er ist einfach nur mit einem Gefühl zu vergleichen, das ich krampfhaft verdrängen will. Trotzdem schäme und hasse ich mich, wie niemals zuvor. Gottverdammtes Arschloch!

»Sag, dass du mich liebst«, raunt er an meine Lippen und kreist seine Hüfte, was mir einen gequälten Schrei entlockt, weil ich das nicht will. Hör auf! HÖR ENDLICH AUF!

Ich sage einen Scheiß, winde mich mit schmerzendem Herzen, um ihm zu entkommen, obwohl es zwecklos ist, als mich die nächste Welle völlig unvorbereitet mitreißt und es in meinem Inneren stetig dumpfer pocht.

»Sag es«, fordert er rau und fickt mich nur mit seiner Spitze. Immer weiter. Immer schneller, bis ich glaube zu platzen.

Den heiseren Schrei, der über meine trockenen Lippen bricht, fängt er erneut mit seinem Mund auf und bewegt sich geschmeidig durch meinen nächsten Orgasmus hindurch, wie geisteskranke Psychopaten das nun mal so tun.

Meine Glieder zittern, Schweiß steht auf meiner nackten Haut und mein Selbsthass nimmt utopische Ausmaße an.

Alles in mir verdunkelt sich und erkaltet bloß noch mehr, bis ich mich so weit von mir selbst abgekapselt habe, dass ich die nächsten vier Tiefschläge – von Höhenflügen kann echt nicht die Rede sein – einfach über mich ergehen lasse, während der Schweiß in Bächen über meine eiskalte Haut rinnt.

»Sag es, oder ich hör nicht auf«, knurrt er und pumpt in einem Winkel in mich, der meinen Oberkörper nach oben rucken und Sterne vor meinen Augen explodieren lässt.

Er nimmt einen Finger hinzu, der erneut meine Klit massiert, bis meine Pussy restlos in Flammen steht. Seine Stöße werden rauer, tiefer und die nächste Welle baut sich rasend schnell in mir auf, was mich aus vollem Hals kreischen lässt: »GOTT VERDAMMTE SCHEISSE ICH LIEBE DICH!« Ich hasse hasse hasse dich!!! Fass mich nicht an du kranker Freak!

Mit einem Ruck zieht er sich aus mir heraus und spritzt mir sein abartiges Sperma auf den Bauch. Die milchigen Schlieren verteilen sich auf meiner verschwitzten Haut, rinnen an meiner Taille und bis zum Becken hinab.

Ich pinne meinen verwaschenen Blick stur an die Zimmerdecke und ringe um Atem, weil sich mein Inneres anfühlt, als hätte er es vergiftet.

Dann tätschelt er meine schweißnasse Wange und haucht erneut einen Kuss auf meine vor Zorn, Scham und Selbsthass bebenden Lippen. Am liebsten würde ich ihn beißen oder mein Knie anziehen und es ihm volles Rohr in die Eier rammen, doch dann macht er weiter. Also bleibe ich völlig reglos.

»Na also«, schnurrt er mit einem zufriedenen Grinsen in seiner dämlichen Hackfresse. »War doch gar nicht so schwer. Das bleibt da, bis ich dich hole, verstanden?«

»FICK DICH!«, keife ich am Ende mit den Nerven und wünschte, ich könnte seinen Schädel mit meinen bloßen Gedanken zum Platzen bringen.

Er sieht das rebellische Funkeln in meinen Augen und lächelt träge, als seine Hand sich wieder zwischen meine Schenkel schiebt.

Der Knoten hat sich so weit aufgebaut, dass ein paar wenige Fingerstreiche über meinen geschwollenen Kitzler reichen, um mich ein weiteres Mal kommen zu lassen, was ich mit Fassungslosigkeit und Erschöpfung in jedem einzelnen Knochen zur Kenntnis nehme. »ICH HASSE DICH! FAHR ZUR HÖLLE DU BESCHISSENER ABSCHAUM!«

»Pass auf was du sagst, sonst schick ich dir Vittorio vorbei«, knurrt er und umfängt hart meinen Kiefer, den ich schon kaum mehr spüre, weil er mich da ständig packt. »Der schlitzt dir in seinem Wahn die Kehle auf und fickt deine Leiche, Kleine.« Ihr werdet sowas von sterben! Alle beide! Langsam und so verdammt qualvoll! Bald ...

[image: ]

Fünf Stunden! Fünf Stunden hat dieser miese Drecksack mich am Bett angekettet warten lassen, mit seinem ekelerregenden Saft auf meinem Bauch, der weiß-bröselig auf mir angetrocknet ist. Fast hätte ich in die Laken gepinkelt, weil ich seit einer Ewigkeit auf Toilette musste.

Erst nach diesen quälend langen fünf Stunden durfte ich mich endlich waschen gehen. Keine Ahnung, wann ich zuletzt eine entspannte Dusche genommen habe. Vermutlich in Kenos Casita, bevor das Anwesen angegriffen wurde. Wie lustig ist es bitte, dass ich ausgerechnet bei dir keine Angst hatte? Du warst immer da und du warst so gewaltig ...

Jetzt muss ich mir permanent über die Schulter schauen und meine Augen offen halten, weil ich mit dem nächsten Wimpernschlag überfallen werden könnte.

Das passiert ständig und wenn es Vittorio ist, muss ich günstig stehen, denn der hämmert sich auch einfach ohne Vorwarnung in meinen Arsch.

Meine Gesichtsfarbe wirkt blass, obwohl ich Make-up und Rouge trage. Die dunklen Augen sind mit einem schwarzen Kajal betont und meine Wimpern unendlich lang und dicht. Trotzdem ist mein Blick hohl und sonderbar trüb. Gar nicht so, wie ich eigentlich aussehe.

Ich stecke in einem hautengen, weinroten Kleid, dass sich so straff um meine schmale Taille spannt, dass ich kaum atmen kann. Der Stoff reibt über meinen schmerzenden Hintern, der von Vittorios Schnitten und Schlägen noch immer nicht vollständig verheilt ist.

An meinen Füßen befinden sich himmelhohe High Heels in glänzendem Schwarz, die jetzt schon schmerzhaft drücken, obwohl ich noch sitze.

Ein letztes Mal pudere ich über eine blau verfärbte Stelle an meinem Schlüsselbein, bevor ich mir den Schmuck anlege, den Raphael mir geschenkt hat.

Die Diamanten funkeln unter den grellen Deckenspots höhnisch. Das Licht bricht sich tausendfach in ihnen und kurz habe ich das Gefühl, dass die schwere Halskette mich vollends zu Boden reißt.

Träge hebe ich einen Mundwinkel, weil ich sehen will, ob ich überhaupt noch lächeln kann. Es fühlt sich so falsch an, dass ich es sofort bleiben lasse und mich seufzend erhebe. Mein Tag kommt ... Bald ...

»Was dauert da so lange?«, peitscht Vittorios schneidende Stimme unvermittelt durch das Schlafzimmer, weil er hier einfach immer reinspaziert, wie es ihm gerade passt.

Er kennt keine Grenzen – bei seinem Zwillingsbruder sowieso nicht. Die beiden haben schon immer alles geteilt, was mir gerade echt nicht in die Karten spielt.

»Raphael hat gesagt, ich hab noch zehn Minuten.«

»Ich sag dir aber, dass du zu spät bist«, faucht er mich an und kommt mit drei großen Schritten auf mich zu.

Ich wehre mich nicht dagegen, als seine feingliedrigen Finger sich um meinen Oberarm schließen und mich vorwärts reißen. Soll er mich doch führen, dann muss ich mich nicht so dermaßen anstrengen, selbst einen Fuß vor den anderen zu setzen.

»Wohin fahren wir?«, frage ich tonlos und mit mäßigem Interesse, als er mich über den langen Gang zum Treppenabgang schleift.

»Die Party findet hier statt«, erklärt er mir leicht abgelenkt, weil er seitlich meinen Arsch abcheckt. »Ich will da später noch rein.«

»Lass das!«, zische ich und schlage nach seiner Hand, die sich meinem Hintern nähert, der noch mehr betont wird, weil das verfickte Kleid so knalleng ist.

Schneller als ich ausweichen kann, hat er mich herumgewirbelt und mit dem Bauch hart über das Geländer gebeugt. Kurz wird mir schwindelig, als ich in die Tiefe starre. Schubs mich einfach, dann sind wir alle erlöst ...

»Du verwehrst dich mir nicht, kapiert?«, zischt er in mein Ohr und lässt eine Hand von hinten durch meine Spalte gleiten.

»Vittorio«, höre ich Raphael grollen, der mit blitzenden Augen zu uns rauf funkelt. »Die Gäste warten.«

Mir entweicht der angehaltene Atem in einem Stoß, als Vittorio unvermittelt von mir ablässt und seinen Krawattenkragen richtet.

Währenddessen zupfe ich mir das Kleid zurecht, das so kurz ist, dass man meine Muschi sehen kann, wenn ich mich bücke. Unterwäsche darf ich keine tragen, damit ich allzeit bereit bin, wenn es Mann gelüstet. Ihr werdet qualvoll sterben – säuselt die irre Stimme in meinem Kopf, was meinen Mundwinkel kurz zucken lässt.

Ich werde die Treppe nach unten geführt und stocke auf der vorletzten Stufe, als meine Augen sich auf die angekündigten Gäste pinnen, die sich gerade im weitläufigen Eingangsbereich einfinden.

Für einen Moment verliere ich vollends das Gleichgewicht und mein Herz rast so schnell los, dass es mir fast aus dem aufgeklappten Mund purzelt. Dario!

Lauernd schießen meine Augen zu Raphael, der rechts von mir mit mürrischer Fresse darauf wartet, dass ich endlich meine Hand in seine dargebotene lege, als ich am Treppenaufgang ankomme und abermals stocke.

Weiß er, dass ich diesen Geschäftspartner kenne? Hat ihm irgendjemand gesagt, was auf Kuba passiert ist? Ist ihm klar, dass ich dort nicht nur eine Gefangene war? Wir haben schließlich nie darüber gesprochen und dass Keno ihm eine Geschichte aufgetischt hat, bevor er mich hier abgeladen hat, kann ich mir kaum vorstellen.

Ich muss jetzt echt aufpassen, denn wenn einer meiner Cousins checkt, dass Dario mir gar nicht fremd ist, dann bin ich angeschissen, denn seine Anwesenheit kommt mir gerade wie ein verdammtes Gottesgeschenk vor!

Bevor ich meinen Blick mit Darios verbinden kann, werde ich weiter gezerrt in den großen Speisesaal, der festlich dekoriert wurde mit gigantischen Blumenbouquets, antiken Kerzenständern und auf Hochglanz poliertem Geschirr, dessen silberfarbene Beschichtung das warmweiße Licht der Deckenspots einfängt.

Wachen stehen an sämtlichen Durchgängen und Fensterscheiben bereit, während unzählige Hausmädchen in knappen Schürzen durch den Saal huschen, um Getränke einzuschenken und Häppchen aufzutischen.

Niemand schenkt mir Beachtung, weil mich keiner von ihnen kennt. Vermutlich denken sie, ich sei einfach irgendein Sexspielzeug von ihrem geheiligten Boss. Pff!

»Setzt euch«, bietet Raphael gönnerhaft an und macht eine ausladende Handbewegung, bevor er mit seiner Pranke nach meiner Taille greift und seine Finger fest in mein Fleisch bohrt.

»So schmal. So heiß. Ich werd dich später nochmal ficken, guapa, und kann es kaum erwarten wieder in dir zu sein«, raunt er in mein Ohr und führt mich mit festem Griff an die Stirnseite des Tisches, wo er sich niederlässt und mich einfach mit sich nach unten reißt. Dass mein Hintern unerträglich schmerzt, spielt dabei wohl keine Rolle.

Meine Kehle verengt sich bei seinen Worten, weshalb ich sofort nach dem vollen Weinglas vor mir greife und es in einem Zug leere. Augenblicklich schenkt mir ein Hausmädchen in marineblauer Uniform nach.

Das ist gut. Der Alkohol hilft mir, nicht völlig den Verstand zu verlieren, während Dario total ungerührt neben mir Platz nimmt, ohne mich anzuschauen.

Automatisch pinnt mein Blick sich auf die doppelflügelige Tür, in der Hoffnung, Keno spaziert jeden Augenblick hindurch.

Mein Herz schlägt mir bis zum Hals und ich habe einen derart heftigen Tunnelblick, dass ich nicht mal Raphaels Finger spüre, die auf meinem nackten Oberschenkel träge Kreise ziehen.

Das Essen wird ausgeteilt, nachdem sich die Männer, die Dario im Schlepptau hat, auf ihren Plätzen einfinden und ich könnte nicht sagen, was mir in den Teller gelegt wird, weil meine Augen unentwegt auf dieser gottverfluchten Tür ruhen. Doch niemand kommt. Wieso kommst du nicht?

Nach einer halben Ewigkeit, in der nichts geschieht und die Männer sich über Belangloses unterhalten, ändere ich meine Strategie. Ich versuche, herauszufinden, warum Dario hier ist. Hat Keno ihn geschickt? Ist er gekommen, um mich zu holen? Oh mein Gott, ist es jetzt endlich vorbei?!

Mein Magen kribbelt zunehmend heftiger, weshalb ich erst recht nicht ans Essen denke. Immer wieder weicht Dario meinem stechenden Blick aus und ich frage mich, warum er nicht längst in Flammen aufgegangen ist, so energisch wie ich ihn anstiere.

»Was tust du da?«, flüstert Raphael unzufrieden in mein Ohr und beißt ungehalten in mein Läppchen.

Es tut gigantisch weh, nur darf ich nicht schreien, weil er Gäste in seinem Haus hat. In meinem Haus. Fuck, wie ich all das hasse! Vielleicht atmet er zu tief und erstickt an meinem Ohrring. Das würde mir gefallen.

»Nichts«, knirsche ich aus zusammengebissenen Zähnen und greife erneut nach meinem Weinglas.

»Hör auf ihn anzustarren«, warnt er dunkel und greift mit seiner Hand zwischen meine Beine, sodass eines meiner Knie von unten gegen die Tischplatte stößt, weil ich mich so sehr erschrecke.

Diesmal streift Darios Blick mich seitlich und ich erkenne abermals seine Abneigung mir gegenüber in seinen braunen Iriden. Ernsthaft?! Er trauert noch immer dieser mickrigen Narbe über seiner linken Schläfe nach? ICH BIN HIER IN DER HÖLLE, HAST DU ARSCHLOCH DAS KAPIERT?!

Zwei große Finger werden ruckartig in meine Mitte geschoben, weshalb ich meine um die cremefarbene Stoffserviette kralle und mit den anderen erneut nach dem Weinglas greife.

»Spreiz die Beine weiter«, raunt Raphael in seiner lässigen Haltung und reibt die Finger seiner linken Hand aneinander, während die anderen immer brutaler in mir wüten. Natürlich auf diskrete Weise, sodass niemand mitbekommt, wie ich hier gefoltert werde. Niemand außer diese verfluchte Dario, denn er sitzt direkt neben mir.

»Also, meine Herren? Wie kann ich euch helfen?«, eröffnet Raphael die Tafel und blickt alle der Reihe nach abwartend an.

»Wir warten noch immer auf die versprochene Ware. Der Don wird langsam ungeduldig«, antwortet Dario unterkühlt und würdigt mich keines Blickes mehr.

Aber ich soll die Beine weiter spreizen, also werde ich das natürlich tun und gleich mal die Chance nutzen, ihn unter dem Tisch mit einem Fuß anzustupsen.

Raphael penetriert mich ungerührt weiter, bis mir der Schweiß aus sämtlichen Poren dringt, weil dieser Bastard viel zu geschickt ist.

»Die kriegt ihr«, räumt er salopp ein und hebt sein Glas. »Noch heute Nacht werden die Mädchen verladen und nach Havanna geflogen. Ihr könnt euch dann die besten auf dem Basar aussuchen, der bei euch im casino abandonado stattfinden wird. Seht das als freundliche Geste meinerseits, denn für gewöhnlich lasse ich solche Basare nicht auf fremdem Boden stattfinden.« Heute Nacht geht ein Flug nach Havanna?! Das ist alles, was durch meinen Verstand rauscht.

»Wir werden sie dort kaufen müssen?«, höre ich Dario säuerlich fragen, während ich immer wieder gegen sein Schienbein trete. Natürlich so, dass der schwarz behaarte Gorilla neben mir es nicht mitbekommt, was gar nicht so einfach ist.

»Aber aber«, säuselt Raphael in einem charmanten Singsang und schiebt ruckartig einen dritten Finger in mich, was mich zischen und in meiner ganzen Haltung kurzzeitig erstarren lässt. »Ihr nehmt alle Huren mit, die ihr braucht. Die Bezahlung lasst mal meine Sorge sein. Wie klingt das?«

»Schätze okay«, antwortet Dario schulterzuckend und überblickt mich erneut aus dem Augenwinkel, während ich gegen die ekelerregenden Hitzewellen in meinem Becken ankämpfe.

»Na dann«, grölt Raphael und schlägt mit der flachen Hand so heftig auf den Tisch, dass ich synchron mit dem klirrenden Geschirr um die Wette zucke. Er greift sich sein Weinglas und hebt es in die Runde. »Auf eine gute Zusammenarbeit! Salud!«

»Salud!«, donnern die Männer im Chor, während ich mich noch immer heimlich in umständlicher Akrobatik versuche, um Darios Blick zu mir zu lenken. Gott, schau doch einfach her, verdammt! Ist denn das so schwer? Ein Blick reicht, damit du weißt, was hier läuft, glaub mir!

Er ist Kenos rechte Hand, das habe ich nicht vergessen. Es würde sogar reichen, wenn er ihm sagt, was hier los ist. Er muss mich gar nicht mitnehmen oder hier jetzt ein Gemetzel veranstalten, bei dem ich ihm sogar helfen würde. Aber er muss begreifen, in welcher Lage ich mich befinde.

Am liebsten würde ich ihn im Gesicht packen und es ihm direkt entgegenschreien, doch dann kann ich mir gleich eine Kugel verpassen.

Raphael lehnt sich näher zu mir und ich bin in meinem Tun kurz etwas eingeschränkt, bevor er mit einem trägen Schmunzeln seine Lippen an mein Ohr senkt. »Ich will, dass du kommst. Hart aber leise. Wenn es jemand mitkriegt, werf ich dich auf den Tisch und alle dürfen mal ran.«

»Tu das nicht«, hauche ich zugeschnürt und bin total konfus, weil er mich so sehr reizt, dass ich schier auslaufe, obwohl sich gerade alles in mir auf Dario konzentriert, der einfach stur nach seinem Whiskey greift und lieber in die bernsteinfarbene Flüssigkeit starrt, als sich zu einem Blick zu mir herabzulassen.

»Hier sitzen zwölf Männer, guapa«, hört Raphael einfach nicht auf, mich vollzuquatschen, und ein eiskalter Schauer rieselt über meine Wirbelsäule, während die Hitze in meinem Becken immer höher lodert. »Alle diese zwölf Schwänze dürfen dein kleines Loch ficken, wenn du auch nur einen Ton von dir gibst. Vielleicht ficken dich auch zwei Schwänze gleichzeitig in deine enge Fotze. Wie klingt das?«

Mein verbissener Blick haftet weiterhin stur auf Dario, der mir jetzt beinahe teuflisch entgegenlächelt. Ich versuche, stumm mit ihm zu kommunizieren, damit er diesen Wahnsinn hier begreift.

Versuche, ihm mitzuteilen, dass er es beenden kann, indem er jetzt einfach seine Knarre zieht und alle erschießt. Sein Blick verrät, dass er haargenau gehört hat, was Raphael mir da zugeraunt hat. Bitte hilf mir!

Obwohl inzwischen Tränen der Frustration in meinen Augen schwimmen, tut er nichts dergleichen, betrachtet mich stattdessen amüsiert, als genieße er, was mein Cousin da mit mir macht.

Ich rucke mit dem Becken zurück und kippe den wieder aufgefüllten Wein gierig in meinen Rachen, als der Orgasmus durch mich hindurch fächert.

Die Finger der anderen Hand kralle ich so fest in die Serviette neben meinem Teller, dass mir ein Fingernagel abbricht, um bloß keine Miene zu verziehen.

»Ist sie deine Frau?«, höre ich Dario gegen das Rauschen in meinem Gehör ansprechen und sehe, wie sein interessierter Blick zu Raphael schwenkt, der sich zufriedenen in seinem Stuhl zurücklehnt, einen Arm über meine Lehne schmeißt und mir ›noch mal Glück gehabt, wobei ich mir das verflucht gern angeschaut hätte‹ zuraunt.

»Ja«, bestätigt er ohne viele Worte, was Dario wissend nicken lässt. »Warum?«

»Nur so«, meint der und blitzt mich wieder herausfordernd an, als würde er meine Situation auch noch genießen. Was stimmt denn nicht mit dem? »Ich frag mich nur, ob dich gar nicht stört, dass sie mich derart blickfickt.« Was zum Teufel?!

Raphaels Finger, die bis eben noch über meine Schulter gestreichelt haben, um zu verdeutlichen, wem ich gehöre, stocken plötzlich, bevor sie sich fest in meine Haut bohren.

»Ist das so?«

»Nein!«, keuche ich empört und fahre mit dem Kopf zu ihm herum. »Das hat er missverstanden.«

»Und jetzt stellt deine Frau mich auch noch als dumm hin? Ich weiß echt nicht, was ich davon halten soll, Raphael. Das wird dem Boss nicht gefallen, wenn ich Bericht erstatte.« Das wagt er doch nicht!

»Willst du mit Dario ficken, guapa?«

»NEIN!« Das kommt viel zu laut aus mir herausgeplatzt, weshalb die Gespräche am Tisch sofort verstummen und nun alle Augenpaare auf mir ruhen.

Das gefällt meinem auferzwungenen Gatten überhaupt nicht, schließlich muss er vor seinen neuen Partnern ja sein hässliches Gesicht wahren.

Also wird das widerspenstige Weibchen kurzerhand mal eben vor aller Augen gezüchtigt. Die Rückhand seiner beringten Pranke donnert so gigantisch schnell in mein Gesicht, dass mir die Luft wegbleibt.

Wie zu Stein erstarrt graben meine brennenden Augen sich in das weiße Tischtuch, um bloß keine falsche Bewegung zu machen. Das dumpfe Pochen an meiner Wange bringt mich schier um, trotzdem halte ich mich völlig unbewegt und dränge eisern die Tränen zurück, die wie Säure ziepen. Oh mein Gott, Keno, wo zur Hölle steckst du?

Der überaus dämliche Teil in mir hat tatsächlich noch immer die Hoffnung, dass er jetzt durch diese Tür spaziert und alle einfach erschießt. Dass er mir sagt, dass seine Handlung eine Kurzschlussreaktion war, weil er keine andere Wahl hatte.

Dass er mich an sich reißt und mitnimmt in diesen gefährlichen Dschungel, der mir eintausend Mal lieber ist als das hier.

»Zieh dich aus«, bestimmt Raphael leise mit harter Stimme, was mich trocken schlucken lässt. »Jetzt.«

»Was?«, fiepse ich panisch und suche in seinem Blick nach einem Scherz, während mein Jochbein schon jetzt beginnt, anzuschwellen. »Jetzt? Also ... hier vor ... allen?«

»Warum nicht? Jeder soll sehen, was für eine umwerfend schöne Frau ich habe.«

»Das kannst du nicht machen«, hauche ich rau und senke den Blick zurück auf meine Finger, die sich ineinander verkrampfen, als er mit einem Ruck meinen Stuhl zurückzieht, der laut über den Boden schabt.

»Zieh das Kleid aus, Amara.« Seine Stimme klingt so drohend, dass sich mir alles abschnürt.

»Ich hab darunter nichts an«, halte ich atemlos und mit schmerzendem Gesicht dagegen, als er mich mit einem unbezwingbaren Blick auffordert, mich sofort von meinem Arsch zu erheben, weil er mich sonst hier auf diesem Tisch opfert.

»Ich weiß«, raunt er mit blitzenden Augen und macht eine ungeduldige Handbewegung, was mich aufgrund des vorangegangenen Schlages zusammenzucken lässt.

»Ich will nicht«, presse ich kampflustig hervor, weil ich es satthabe, mich von ihm erniedrigen zu lassen. Schlag mich, sooft du willst! Am besten bringst du mich gleich um, denn ich will nicht länger nach deiner Pfeife tanzen!

Mit dem nächsten Wimpernschlag entsichert Raphael seine Waffe, die bis eben noch vor ihm auf dem Tisch lag. Der Lauf legt sich auf meinen nackten Oberschenkel und wandert immer höher, bis er schließlich zwischen meinen zitternden Beinen Halt macht und sie ein Stück in meinen Eingang drückt. »Jetzt, Amara.«

Ich hasse dich! Das sagen meine lodernden Augen, als ich meine vor Adrenalin und Wut bebenden Finger zu dem kleinen Reißverschluss an der linken Seite schiebe und ihn nach unten gleiten lasse. Die Gier in Raphaels schwarzen Iriden nimmt augenblicklich überhand, je weiter ich den Stoff aufziehe.

Als der erste Streifen meiner Haut sich seitlich offenbart, ist er so abgelenkt, dass ich blind vor Zorn nach der Gabel neben meinem Teller greife und sie ihm volles Rohr in den Arm spieße.

Er brüllt auf, während sich zeitgleich ein Schuss löst, der unter mir im Boden einschlägt und meinen nackten Fuß nur knapp verfehlt.

Dario entweicht ein spöttisches Lachen, als ich mit einem Satz zurückweiche und renne, bevor Raphael mich in die Finger kriegt. Dafür wird er mich garantiert töten, aber bei Gott, das ging zu weit!

»AMARA!«, brüllt er mir hinterher und ich höre einen Stuhl über den Boden kratzen, als Dario sagt: »Ich hol sie, keine Sorge.«

Noch ehe ich mich in der Toilette im Erdgeschoss einsperren kann, schiebt sich ein schwerer Stiefel in den Rahmen. Das Türblatt wird mit solch einer Wucht aufgedrückt, dass ich keuchend rückwärts taumle.

»Was willst du?«, fauche ich Dario an, der die Tür hinter sich in die Angeln kickt und den Schlüssel umlegt, ohne mich aus den Augen zu lassen.

»Ich will mich nur unterhalten. Was ist verkehrt daran?« Warum nur habe ich das Gefühl, dass er lügt?

»Tut mir leid wegen ...«, beginne ich und stocke mitten in meinem Satz, als meine Hand auf seine Schläfe deutet und sein Blick sich verfinstert. »Wo ist Keno?«

Keine Ahnung, welche Bombe gerade in ihm explodiert, aber mit einem Mal packt er mich so hart an der Kehle und hievt mich gegen die Wand, dass meine Zehenspitzen kaum mehr den Boden berühren. »Nimm diesen Namen nie wieder in deinen dreckigen Mund!«

»Er ist mein Mann«, krächze ich und greife mit den Händen nach seinem Arm, um ihn von mir zu schieben, weil ich schier ersticke, was ihn bloß noch härter zupacken lässt. »Da ... rio. Lass mich ... los!«

Nur er kann bezeugen, dass ich längst meinen Platz hätte einnehmen können, weil ich bereits verheiratet bin. Bloß glaubt mir das niemand ohne die Urkunde oder einen Zeugen.

»Du denkst er gehört dir, weil du ihn verpestet hast mit diesem falschen Augenaufschlag und deiner kleinen, verbrauchten Fotze? Ich sag dir was, du Hure«, zischt er wütend und reißt mich an sich, um mich erneut gegen die Wand zu donnern, bis ich schwarze Flocken flimmern sehe. »Keno scheißt auf dich. Er braucht dich nicht. Er will dich nicht und es interessiert ihn einen Dreck, was mit dir hier geschieht. Also hör auf mich anzublinzeln, sonst werd ich ungemütlich, kapiert?!«

»Okay«, presse ich atemlos hervor und ringe keuchend um Sauerstoff. »Okay!« Lass mich einfach los, zum Teufel!

Keine Ahnung, warum meine bloße Existenz ihn derart wütend macht, aber fakt ist, dass jedes seiner Worte gelogen ist.

Ich kann es sehen in seinen aufgewühlten Augen und an seinem zuckenden Wangenmuskel. Seine Verzweiflung war für den Bruchteil einer Sekunde mit Händen zu greifen, als er ... glaubte, ich würd ihm Keno wegnehmen. Oh mein Gott!

Mit einem Mal dämmert mir, dass da mehr ist. Etwas, was ich niemals für möglich gehalten hätte. Ich war so versessen darauf, dass alles, was auf diesem Anwesen passiert ist, Donna mir angetan hat, weil sie spitz auf Keno ist. Dabei ist mir nicht ein einziges Mal in den Sinn gekommen, dass auch Dario mich systematisch auslöschen wollen könnte.

»Weiß er es?«, rutscht es mir frei von jeglichem Verstand über die Lippen, als jemand unbeherrscht gegen die Badezimmertür hämmert.

»Er muss es nicht wissen«, grollt Dario wütend und reißt meinen Kopf am Haar in den Nacken. »Er wird es von niemandem erfahren, weil du hier zu Grunde gehen wirst, du billige Schlampe!«

»Amara?«, donnert Raphael und drischt so fest gegen die Tür, dass der halbe Raum wackelt.

»ICH BIN HIER DRIN!«, kreische ich gespielt panisch, weil Dario ein Messer zückt und mich mit irrem Blick immer weiter zurückdrängt. Vermutlich, weil er mich aufschlitzen will. So tief gehen seine Gefühle also für Keno. Das ist überaus interessant. »Raphael, hilf mir!«

»Dreckiges Miststück«, zischt Dario und packt das Messer weg, als die Tür krachend aus den Angeln fliegt und mein Cousin Schrägstrich Ehemann – kotz! – wild atmend im Türrahmen aufragt. Hätte nicht gedacht, dass dieser Gorilla tatsächlich mal zu etwas zu gebrauchen ist.

»Verlogener Wichser«, fauche ich tonlos zurück und reiche mit absoluter Ausnahme Raphael die Hand, die er mir entgegenstreckt.

Mit einem Ruck reißt er mich an seine Brust und grollt drohend: »Du wartest oben auf mich. Nackt, denn für diesen Scheiß werd ich dich bestrafen. Los!«

Das denke ich eher nicht, denn als ich um die Ecke husche, höre ich noch, wie die Männer aushandeln, wann und wo heute die Frauen im Jet verladen und nach Havanna abtransportiert werden. Mich kommt niemand holen? Wie fucking schön! Dann lauf ich eben allein zurück!


Kapitel 16
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»Spiel!«, knurre ich viel zu aggressiv, weil ich ein einziger Abfuck bin. Und betrunken. Ja, mal wieder voll wie eine Haubitze, aber so ist das halt, wenn einen die Scheiße übermannt. Man säuft.

»All in«, murmelt Marcello und gibt sich dermaßen cool, wie er da in seinem Stuhl fläzt, als könnte ihn kein Wässerchen trüben.

Ich hebe eine Braue in die Stirn, blicke ihm direkt in die glasigen, blutunterlaufenen Augen und spiele mit einem rot glänzenden Poker-Chip, den ich durch meine Finger tanzen lasse.

»Du bescheißt«, stelle ich trocken fest, weil es eine Tatsache ist. Den anderen am Tisch mag es vielleicht entgangen sein, aber dieser kleine Pisser zupft mir die letzte halbe Stunde viel zu oft an seinem Pulli-Ärmel herum.

Bis eben hatte er nur beschissene Blätter und jetzt, wo der Topf randvoll ist und er knapp zwanzig Riesen einstreichen könnte, hat er plötzlich die cojones, um All-in zu gehen? Never!

»Woher willst du das wissen?«, säuselt Marcello zuckersüß und blickt mir eindringlich ins Gesicht.

»Weil er bald der neue Don ist und jetzt alles weiß«, wirft mein nicht weniger angesoffener Bruder Cirilo in die Runde und klingt sonderbar gehässig.

»Willst du diese Scheiße echt jetzt ausdiskutieren?«, belle ich ihn unbeherrscht an. »Seit knapp drei Wochen sprichst du kein Wort mit mir und jetzt kommst du mit diesem beschissenen Fuck um die Ecke? KOTZ DICH AUS, CIRILO! HAB ICH DIR DEIN KRÖNCHEN WEGGENOMMEN?! WILLST DU WIEDER TAUSCHEN? KEIN! FUCKING! PROBLEM!«

Das ist es wirklich nicht, denn es war eh alles für den Arsch. Ich habe die Klappe nur aus einem einzigen Grund derart weit aufgerissen: Weil mein großer Bruder mir seit Jahren die Ohren vollheult, wie beschissen er das alles findet und wie fucking gerne er von hier verschwinden würde.

Jetzt hat er die Chance dazu und was macht er? Ist noch immer hier und blafft mich an. Undankbares Scheißpack!

»Chill, war nur Spaß«, versucht er mich zu beschwichtigen, weil er genau sieht, wie ich innerlich immer heftiger pumpe.

»Ich lach mich tot«, knurre ich angespannt und suche in seinen Augen nach einer Antwort auf meine unausgesprochenen Fragen.

Warum bist du noch hier?

Stört dich das geänderte Testament?

Wieso sprichst du nicht mehr mit mir?

Was ist passiert zwischen uns, Cirilo?!

Sein Blick ist offen, die Augen gerötet und trüb, trotzdem sehe ich, dass ihm dieser gehässige Seitenhieb leidtut.

Wir müssen uns dringend unterhalten, denn ich mag diese angespannte Stimmung zwischen uns nicht. Doch dafür muss ich erstmal wieder mit mir selbst klarkommen, weil ich nur noch am Eskalieren bin. Weil ich nicht weiß, ob du noch atmest, mi amor ...

»Spiel jetzt ordentlich«, raune ich Marcello über den Tisch hinweg zu, als ich meine Augen von Cirilo zu ihm gleiten lasse.

»Kann da jemand nicht verlieren?«, provoziert er mich mit sanfter Stimme und stützt seine Ellbogen provokant auf den runden Tisch, an dem wir zu fünft sitzen.

Gleich nicht mehr. Gleich hocken wir hier nur noch zu viert, aber daran scheint der Idiot keine Sekunde lang zu denken. Auch gut. Ich helfe ihm nur zu gerne auf die Sprünge.

»Ich weiß nicht«, seufze ich und streiche mir das wirre Haar aus der Stirn. Die sind, seit Amara ihre kleinen Finger darin verkrallt hat, nur noch chaotisch, aber das bin ich inzwischen bis zum Kern, also mache ich mir überhaupt nicht mehr die Mühe, etwas daran zu ändern. »Weißt du, was ich noch weniger leiden kann, als den Alten?«

Meine Stimme klingt ruhig und tief, was Marcello unruhig auf seinem stinkenden Arsch herumrutschen lässt. »Lügner und Verräter. In welche dieser Kategorien darf ich dich einsortieren, Marcello?«

Scheiß Itaker! Gleich frisst er eine Kugel, wenn er mich weiter reizt, denn er spielt nicht fair, das ist offensichtlich. Ich hasse unfaire Spieler. Sowohl beim Pokern als auch im Leben.

»Ich verpiss mich dann mal«, meint Cirilo mit bedeutungsschwerem Blick, weil er natürlich haargenau sieht, wie mein Geduldsfaden kurz davor ist, ordentlich zu reißen. »Buenas noches.« Er klopft mit zwei Fingern auf den Tisch und erhebt sich, um zu verschwinden.

Ich folge ihm mit den Augen und schnaube in mich hinein, weil ich nicht weiß, wann der Zeitpunkt war, an dem er und ich die Verbindung zueinander verloren haben. Vermutlich ist es schleichend passiert und mittlerweile ist er so weit weg, dass ich ihn nicht mehr einfangen kann.

»Gehst du jetzt mit oder was?«, reizt Marcello, dieser italienische Wurm, mich immer weiter, während die Tür mit einem leisen Klick zugezogen wird.

»Ich geh mit«, hauche ich überaus weich und lasse ihn dabei keine Sekunde aus den Augen. »Und wenn du mir jetzt zwei Asse vor die Fresse legst, dann knall ich dich ab.« So einfach ist das.

Jetzt wird er blass, weil er weiß, dass ich ihm auf die Schliche gekommen bin. Egal, wie viel Alkohol mein Gehirn verballert, zum Kartenzählen bin ich niemals zu besoffen.

Unbehaglich zupft er an seinem Kragen herum und räuspert sich hörbar. Was? Ist der Pullover plötzlich unbequem? Spannt der Hals? Warum denn nur?

»Letzte Chance«, schnurre ich seelenruhig und paffe an meiner Zigarre.

Den Rauch stoße ich in kleinen Kringeln in den von Nebelschwaden durchzogenen Raum, sehe ihnen beim Verpuffen zu und schwenke mit der anderen Hand gemächlich meinen Rum im Glas. Mein Kartenblatt liegt verdeckt vor mir auf dem Tisch.

»Komm schon, Mann ... Ist doch bloß ein Spiel«, versucht er sich herauszureden und mich zu beschwichtigen, weil er jetzt geschnallt hat, dass ich keinen Witz gerissen habe.

Doch ich bin es so leid. Die Ratten. Die Lügen. Die falschen Menschen. Es spielt keine Rolle, ob er sich jetzt entschuldigt, denn das Fass ist randvoll und jeder Tropfen ist einer zu viel.

Mit einem wissenden Lächeln auf den Lippen lege ich meine Zigarre auf der Einkerbung im Aschenbecher ab und kippe meinen Drink auf ex.

»Keno, mach keinen Scheiß«, brummt Robert angespannt, doch ich beachte unseren neuen, furzenglischen Wachmann überhaupt nicht.

Er macht hier nicht die Regeln. Niemand macht die Regeln, wenn er nicht Don fick-dich Juan heißt und das pisst mich gerade so hart an, dass ich mich meiner seit Tagen angestauten Wut einfach hingebe.

Mir tut nicht mal leid, dass ich mich in letzter Zeit nur noch wie ein herzloses Monster verhalte. Niemand hat sich je bei mir entschuldigt, mich zu diesem gemacht zu haben.

Meine Hand wandert zum Stiefelschaft und ich lasse den angespannten Nacken knacken. Alles Scheißlügner! Marcello lügt wegen eines lächerlichen Kartenspiels. Cirilo lügt und behauptet, dass er kein Problem mit dem geänderten Testament hat, dabei ist er so offensichtlich angefressen. Don Juan lügt bezüglich Moms Tod. Amaras Tod. Bist du wirklich tot? Ich raste gleich ein bisschen aus, mi amor ...

Träge gleiten meine übermüdeten Augen zur Wanduhr rechts von mir. Dario müsste jeden Moment zurück sein und mich beschleicht unentwegt das Gefühl, dass er keine guten Nachrichten für mich hat. Sonst hätte er sich doch längst gemeldet, oder?

Es ist mein Instinkt, der mir zuflüstert, dass ich gleich etwas zu hören bekomme, was ich nicht hören will, weshalb ich mich einfach in die alles verschlingende Dunkelheit fallen lasse.

»Adios, Marcello«, raune ich tonlos und werfe ihm mit dem Ende der letzten Silbe mein Messer in die verlogene Kehle.

Robert und die anderen erstarren völlig in ihrer Haltung. Niemand wagt es, zu atmen, oder einen dummen Spruch vom Stapel zu lassen, während Marcello ein letztes Röcheln entfährt, bevor sein Kopf ungebremst nach vorn auf die mit grünem Filz bestückte Tischplatte klatscht. Bumm!

Zeitgleich schwingt die Tür zum Zigarrenzimmer auf, in dem wir unsere wöchentliche Poker-Runde abhalten, und schickt einen frischen Luftzug hinterher, der die Rauchschwaden, die im Raum stehen, kurz aufwirbelt.

Ich sitze mit dem Gesicht zur Tür, weshalb ich nur aufschauen muss, um Darios Blick zu begegnen. Meiner ist düster und ich bin angespannt. So fuck-angespannt, dass ich zu meinem leeren Glas greife und die Finger fest darum lege, weil ich das Bedürfnis habe, mich irgendwo festhalten zu müssen.

Seine Augen schweifen wissend über den leblosen Marcello, dessen Blut uns den ganzen Tisch einsaut, bevor sie zurück in mein Gesicht schwenken.

»Und?« Allein, dass ich fragen muss, kotzt mich an, denn ich hatte mir gewünscht, dass er hier reinspaziert, all meine Befürchtungen bei Seite fegt und mir sagt: Alles bueno. Amara atmet. Du darfst weiterhin wütend sein, weil du sie nicht haben kannst, und die Scheiße geht ihren gewohnten Weg.

Nur sagt er das nicht, dieser Scheißdario!

»Tut mir leid, Kumpel«, murmelt er rau und klingt betroffen, während er noch immer kerzengerade in meine Augen blickt, in denen vermutlich zu sehen ist, dass ich jetzt überschnappe. Jetzt, Amara, raste ich aus und ich weiß nicht, ob ich mich jemals wieder beruhigen kann ...

»Raus«, knurre ich heiser, weil meine Kehle sich derart abschnürt, dass nicht genügend Luft hindurch kommt. Schwarze Punkte tanzen vor meinen Augen, die brennen, als würde das Höllenfeuer in ihnen wüten.

Noch immer scheint niemand zu atmen. Drei Augenpaare liegen abschätzig auf mir, während ich die Fäuste pumpe und mit den Zähnen knirsche, weil mich da gerade etwas überrollt, mit dem ich absolut nicht umgehen kann.

Ich kenne dieses zerschmetternde Gefühl, den alles betäubenden Schmerz, wenn man jemanden verliert, der einem etwas bedeutet hat.

Nur hatte ich absolut keine Ahnung, dass es mich auch bei Amara volle Breitseite trifft. Und sind wir mal ehrlich, princesa. Unterm Strich hab ich dir das angetan, oder? Ich hab dich dorthin zurückgebracht, ohne zu wissen, was das für dich schlussendlich bedeutet.

Ich hab mich mal wieder einem Befehl gebeugt und darauf gesetzt, dass deine Heimat dir um Längen mehr Schutz bietet, als ein Leben hier in diesem Dschungel. Ein Leben an meiner Seite. Wie falsch ich doch lag ...

Es ist schon beinahe episch, dass meine letzten Worte an sie ausgerechnet ein ›tut mir leid‹ waren. Als hätte ich es geahnt. Habe ich das? Wollte ich sie deshalb nicht heimbringen? Weil mein Instinkt mir zugeflüstert hat, dass es nicht richtig ist?

Jetzt ist es zu spät, um das zu analysieren, und ich werde schlagartig von unzähligen Emotionen durchspült, die mich schlussendlich durchdrehen lassen.

Verzweiflung vermischt sich mit Wut, Zorn, Unglaube, Entsetzen, Schock und verzehrender Aggression.

Noch immer bewegt sich niemand. Selbst Dario scheint wie mit dem Türrahmen verwachsen zu sein. Ich blitze ihn an, sodass er zwei Schritte zurückmacht, als hätte ich ihn gestoßen.

»Ich sagte raus! Verpisst euch! ALLE RAUS!« Ich raste aus Amara. Jetzt wirklich.

Augenblicklich erheben sich diese dreckigen Hunde und in der nächsten Sekunde bin ich allein im Zigarren-Zimmer. Mit dem toten Marcello, den ich am Kragen packe und auch noch vor die Tür schleudere, weil ich verfickt nochmal niemanden bei mir haben will.

Stille umgibt mich schlagartig, gräbt sich in meinen verkrampften Körper, während der Gefühlscocktail sich wie beißende Säure durch meine Venen frisst und mich bis zum letzten Tropfen Blut restlos vergiftet.

Ich verliere mich völlig in meinen Empfindungen. Den alten, die ich seit so vielen Jahren schlucke und den neuen, die ein gigantisches Loch in meiner Brust aufklaffen lassen. Ich platze einfach wie ein angestochener Ballon, den man viel zu heftig aufgeblasen hat. Bähm!

Die flimmernden Schlieren vor meinen Augen wechseln zusammen mit meinem dröhnenden Herzschlag von Rot auf Schwarz und wieder zurück. Schmerz durchzuckt mich wie ein Stromschlag, weshalb ich mit der blanken Faust die Tischplatte in der Mitte auseinanderschlage.

Der nächste Schlag gilt Amara, weil ich für den Bruchteil einer Sekunde so eine gottverdammte Wut auf sie habe. Da kommst du einfach um die Ecke und zwängst mir dieses beschissene Licht auf! Und wozu?! Um mich jetzt so richtig leiden zu lassen, weil du ... ja was denn? GESTORBEN BIST?! WO IST MEINE FUCKING KÄLTE?! Mit der fährt man so verschissen viel besser!

Mit einem Tritt kicke ich gegen ein Tischbein und reiße es raus. Wie mit einem Baseballschläger dresche ich auf alles ein, was sich in diesen vier Wänden befindet.

Ich zertrümmere die Stühle, die Bilder, die Gläser und sämtliche Flaschen. Schränke. Vitrinen. Vasen. Alles um mich herum geht zu Bruch und ich spüre bei jedem Schlag, wie ich mich immer mehr in meinem Rausch verliere. Ich wollte das nicht, Amara, und verfickte Scheiße noch eins, ES TUT MIR LEID! So unvorstellbar leid, denn du und ich ... das war auf verquere Weise so richtig. So anders und neu. Ungewohnt und trotzdem so fucking perfekt! Was soll ich denn jetzt machen ohne mein Licht? Ohne mein Heroin? Fixer krepieren elendig, wenn sie auf kalten Entzug gesetzt werden, princesa!

Und weil der blanke Wahnsinn, der da gerade in mir tobt, noch nicht reicht, stürme ich aus dem Zimmer, das binnen Minuten in grenzenlosen Trümmern liegt.

»Keno ...« Setzt Dario an, den ich mit einem ›halt’s Maul‹ im Vorbeirauschen zum Schweigen verdonnere, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.

Ich brauche jetzt keinen Rat. Keine Gesellschaft und, bei Gott, schon gar keinen verfickten Moralapostel, der mir sagt, was richtig und falsch ist. Ich lasse mich treiben, gebe mich den alles verschlingenden Gefühlen einfach hin, weil ich sonst in der Mitte zerreiße.

Vielleicht brauche ich dieses ›falsch‹ gerade, weil alles, was in meinem Leben je richtig war, nie bleibt ...

Regentropfen klatschen in mein wutverzerrtes Gesicht, als ich mit großen Schritten den Innenhof überquere und die Familiengruft ansteuere. Natürlich zieht ein Sturm auf. Weil ich der fucking Sturm bin!

Die Palmen biegen sich im immer stärker werdenden Wind, der lauwarm über meine erhitzte Haut fegt und mein Haar wild durcheinanderwirbelt.

Der Regenschauer wird dichter, der Wind lauter und alles in mir immer rebellischer. Der erste Blitz zuckt über den nachtschwarzen Himmel und erhellt für den Bruchteil einer Sekunde das gesamte Anwesen in einem grellweißen Schein.

Auf ihn folgt ein Mark erschütternder Donner, der direkt aus meiner schmerzenden Brust kommt, weil mein Herz einen wilden Schlag hämmert. Du und ich, wir waren ein Gewitter. Du der grelle Blitz, der alles erleuchtet und ich der markerschütternde Donner, der alles zerstört ...

Keine Ahnung, wo der beschissene Schlüssel für unser Mausoleum ist, aber ich brauche ihn nicht. Stattdessen zerschieße ich das Schloss des Messingzaunes, der die Familienruhestätte und einige der freistehenden Gräber längst verstorbener Verwandten umschließt.

Mit einem Satz trete ich die schwarz lackierte Holztür aus den Angeln, dann umgibt mich schlagartig eine drückende Atmosphäre in staubig riechender Dunkelheit, die einzig von einer Kerze, deren kleine Flamme im Wind flackert, erhellt wird. Wie du ... Du warst das kleine Licht in meiner Dunkelheit, Amara. Die flackernde Kerze in meinem Sturm ...

Jetzt schlägt mein Herz ganz ruhig, während draußen die Natur tobt, als würde die Welt untergehen. Alles in mir fährt auf die Sekunde runter, als ich die gravierten Steinplatten ablaufe und meine Fingerspitzen über so viele Namen gleiten lassen.

Ernesto – mein ältester Bruder.

Camilla – meine zweitjüngste Schwester.

Pablo – mein Onkel.

Hector – mein Opa.

Esmeralda – meine Tante.

Estefania – meine Großmutter.

Emilia – meine Mutter.

Meine Füße erzeugen auf dem betonierten Boden einen leisen Widerhall, der bis in meine schmerzende Schädeldecke dringt, bis ich vor Moms Steinplatte stehenbleibe und alles in mir noch ein bisschen schwärzer wird. Bin ich ein egoistischer Bastard, wenn ich mir jetzt wünsche, dass der Alte gelogen hat? Dass Mom doch dort drin liegt und nicht lebt, du dafür aber schon?

Vermutlich macht es ein noch viel größeres Monster aus mir, denn man sollte sich niemals wünschen, dass die eigene Mutter tot ist.

Dennoch ist das ein Verlust, den ich längst verarbeitet habe. Die Narbe ist da, aber sie ist nach so vielen Jahren bereits verheilt. Ich kann damit umgehen und sie schmerzt nicht mehr so schlimm, dass ich glaube, daran zu Grunde zu gehen. Aber du ... Darauf war ich nicht vorbereitet, princesa ...

Es gibt nur eine einzige Möglichkeit, jetzt sofort für klare Verhältnisse zu sorgen. Ich kann nicht darauf warten, ob Dayron unsere Mom irgendwo vielleicht, oder vielleicht auch nicht, findet.

Die Suche könnte Wochen dauern. Wochen, die ich nicht habe, wenn Don Juan gelogen hat und Amara doch noch irgendwo da draußen ist.

Es würde bedeuten, dass auch Dario mich belogen hat, aber damit befasse ich mich jetzt nicht, weil da eh schon so viel Scheiße auf meiner Brust lastet, dass ich kaum atmen kann.

Kopflos stürme ich wieder aus dem Mausoleum, wobei ich mich so harsch bewege, dass der Luftzug, der mir folgt, die Flamme der schwarzen Kerze löscht und weiße Schlieren zur Decke aufsteigen lässt. Wäre dasselbe mit dir passiert, wenn du stattdessen bei mir geblieben wärst? Wäre dein Licht dann auch erloschen, princesa?

Neben dem Mausoleum greife ich mir einen Vorschlaghammer, der von den letzten Renovierungsarbeiten auf dem Anwesen zurückgeblieben ist. Man könnte fast meinen, er ist ein Geschenk und wäre extra für mich dagelassen worden. Wie fucking praktisch. Ich bin ein bisschen irre, aber ich brauch das jetzt!

Der Hammer liegt schwer in meinen Händen, als ich zurück stampfe, aushole und den eisernen Kopf volles Rohr auf Moms Grabsteinplatte dresche. Der Schlag kommt heftig und zuckt bis in meine Schulter, während der ganze Arm kurzzeitig vibriert.

Doch das ist mir sowas von egal. Alles ist verdammt nochmal scheißegal, weil ich wie im Wahn bin. Ich muss es wissen! Muss mit eigenen Augen sehen, dass Mom in ihrem Grab liegt, weil ich geisteskrank bin. Weil ich niemandem glauben kann. Trauen darf. Alles Scheißverräter!

Immer wieder fliegt der Hammer gegen den weißen Marmor, bis die Platte sich als wüster Scherbenregen auf dem harten Boden verteilt und auch die letzten Stücke zerbröseln.

Der Geruch nach Verwesung schlägt mir wie ein Faustschlag entgegen und ich taumle entsetzt zurück, weil ich in den letzten Sekunden mit gottverfickt allem gerechnet habe, aber nicht damit, dass sie tatsächlich dort drin liegt.

Dieser elendige Bastard hat gelogen! Mom ...

»Keno?«, haucht eine zarte Stimme entsetzt hinter mir und ich fahre mit schweißnassem Gesicht und schockgeweiteten Augen herum.

»Aleja ...«, presse ich atemlos hervor und muss ein Würgen unterdrücken, weil ich den kurzen Anblick unserer halb zersetzten Mutter erschreckenderweise gar nicht so einfach wegstecken kann.

Mein Atem geht keuchend und ich starre meine Schwester an, als wäre sie ein Alien, wie sie da im tosenden Wind mit ihrem großen Regenschirm samt weißem Morgenmantel steht.

Sie starrt nicht weniger fassungslos zurück und hat sichtlich Schwierigkeiten damit, ihren Blick nicht auf das Wandloch hinter mir zu richten, in dem unsere Mutter liegt. Tot. Gammelnd. Verwesend. Fuck, was hab ich getan?!

»Gott Keno«, haucht sie tränenerstickt, lässt den Schirm im Wind fliegen und stürzt mit ihrer Babykugel auf mich zu, um mich in die Arme zu reißen. »Was machst du denn da? Bist du verrückt geworden?!« Ja ... Jetzt ist es amtlich. Ich bin verrückt geworden!

Ich schließe meine Arme gigantisch fest um sie und zittere, als würde mich jemand elektroschocken. Weil ich Aleja hier drin nicht haben will, mitten in diesem hirnverbrannten, ehrenlosen Chaos, das ich gerade veranstaltet habe, befördere ich sie, ohne sie loszulassen, rückwärts aus dem Gemäuer.

Weit weg von diesem bestialischen Gestank und dem Anblick unserer Mom, die alles verdient hat, aber garantiert nicht, dass jemand ihre letzte Ruhestätte schändet.

»Er hat gesagt, sie wäre am Leben«, flüstere ich zittrig und merke erst jetzt, wie verdammt durch ich eigentlich bin. Wie sehr mich das alles ermüdet und auslaugt.

»Schon gut«, murmelt Aleja bemüht gefasst an meine Brust und streicht mit ihren kleinen Händen unentwegt über meinen klitschnassen Rücken.

Der Regen prasselt ohne Unterlass auf uns herab und der Wind reißt unbarmherzig an unseren durchweichten Kleidern, doch das ist nicht wichtig, denn wir stehen hier und halten uns.

Alejas Wärme, die ich viel zu selten zulasse, tut so unglaublich gut, dass ich einen tiefen Atemzug nehme, um runterzukommen. Am liebsten würde ich in sie hineinkriechen, weil sie so vertraut riecht und ihre Nähe mich vollends für sich einnimmt.

Langsam klärt sich mein benebelter Verstand und ich sehe mit jedem ruhigen Atemzug etwas klarer. Spüre immer deutlicher, was ich will und was nicht.

Die schwarz-roten Schlieren verziehen sich und plötzlich ist da bloß noch meine Schwester und dieser warme Moment der Stille, der mich endlich runterbringt.

Mom ist tot und liegt in ihrem Grab. Der Alte hat mich mal wieder verarscht. Also lebst du doch? Wir machen es so, princesa: Ich such jetzt diesen gottverfluchten Tracker, schneide ihn mir eigenhändig aus dem Fleisch und dann stürme ich wie ein fucking Hurrikan dein kleines Scheißkaff, um mich selbst davon zu überzeugen, was da los ist ... Wie klingt das, mi amor?


Kapitel 17
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Gespannt wie eine Bogenfeder verharre ich vor dem großen Fenster des Schlafzimmers, in dem ich auf Raphael und meine Strafe warten soll. Nur werde ich die nicht abbüßen. Vorher friert die Hölle zu!

Ich habe mich umgezogen, denn der Plan, der rasend schnell in meinem aufgescheuchten Verstand Form annahm, beinhaltet mich in einem schlichten Nachthemdchen. Kein Make-up. Keine Unterwäsche. Kein teurer Schmuck. Keine Schuhe – mal wieder ...

Ich weiß, wie diese ›Ware‹ aussieht, bevor sie verladen und herzlos verschachert wird. Papa hat nie mit Menschen gehandelt, weil er Moral und Anstand besaß. Er war ein großer Mann, zu dem ich schon immer aufgeblickt habe.

Trotzdem ist mir dieses Grauen nicht entgangen, wenn wir verbündete Familien besuchten, die sich für den Prostitutionshandel nicht zu schade waren. Diese armen Mädchen in ihren knappen Kleidern und verstörten, tränenüberströmten Gesichtern habe sich auf ewig in meinen Geist gebrannt.

Meine Entscheidung ist längst gefallen, obwohl ein leiser Rest an Zweifel zurückbleibt. Was, wenn ich direkt in die nächste Katastrophe renne? Dann überlegen wir uns etwas, wenn es so weit ist – bestärkt meine innere Kämpferin mich eisern und sie hat so recht.

Ich muss das jetzt tun. Muss irgendwie in diesen Jet gelangen, der, wie ich hörte, zwanzig Mädchen nach Kuba befördert, um sie dort auf einem Basar anzubieten.

Allein die Vorstellung schnürt mir vor Entsetzen die Luft ab, aber es führt kein Weg daran vorbei, weil ich nicht weiß, wann sich mir erneut die Chance bietet, abzuhauen.

Erstmal will ich bloß raus aus diesem Haus, weit weg von Raphael und Vittorio, die mich zerstören, wenn ich jetzt nicht die Reißleine ziehe.

Ich kann ihnen nicht die Stirn bieten, egal wie lächerlich oft ich mir das auch eingeredet habe über die letzten Wochen. Niemals habe ich eine Chance gegen die beiden, also muss ich erstmal weg.

Das ›wie‹ gestaltet sich verdammt schwierig und wenn ich bloß daran denke, was ich jeden Augenblick tun werde, dann verklumpt sich mein Magen, als hätte man ihn mit Beton ausgegossen. Du hast nur diese eine Chance!

Ich verdränge das schlechte Gewissen, das mich schon jetzt tonnenschwer überrollt, in eine schwarze Ecke und straffe mich mit einem tiefen Atemzug.

Den wuchtigen Briefbeschwerer von Raphaels zweitem Schreibtisch, der in unserem Schlafzimmer steht, halte ich so fest in den schweißnassen Händen, dass sich seine Kanten tief in meine Haut bohren.

Mit gespitzten Ohren lausche ich den aufgebrachten Wortfetzen, die von unten herauf bis ins Zimmer dringen. Ich höre, wie meine Cousins sich streiten und unvermittelt Dario dazwischen blafft.

Dario, diese miese Kanalratte! Mich überkommt die Wut des Todes, wenn ich an sein falsches Gesicht und die abfälligen Worte denke, die er mir um die Ohren gehauen hat. Was für ein gottverdammtes Arschloch! Belustigt sich über meine Situation und will mich dann zur Krönung auch noch aufschlitzen.

Tja, nicht mit mir! Ich habe es so satt, wie eine Puppe herumgeschubst zu werden. Ich will keine Beine spreizen, wenn mir nicht danach ist. Ich will nicht meinen beschissenen Mund halten, wenn mir etwas nicht passt.

Ich will anziehen, worin ich mich wohlfühle und essen, was mir schmeckt. Ich will niemanden anlächeln, den ich am liebsten zerfleischen möchte und ich werde nicht mehr stillstehen, wenn ich den Drang nach Bewegung verspüre. Ich schlucke nichts mehr runter – gar nichts mehr! Es reicht sowas von!

Ich wurde nicht umsonst in diese Welt gesetzt. Mein Weg war von Anfang an vorherbestimmt und jetzt werde ich mir holen, was mir verflucht nochmal zusteht. Niemand wird mir nehmen, was mir gehört. Niemand!

Und jeder, der sich mir in den Weg stellt, der wird es bitter bereuen. Ich bin kein Monster, will nicht grausam erscheinen, aber ich kann nicht mehr. Ich werde auf niemanden mehr Rücksicht nehmen, weil ich eine Frau bin, der einmal zu oft wehgetan und ins Gesicht geschlagen wurde ...

Seit Wochen warte ich auf eine Möglichkeit, um von hier verschwinden zu können und werde diese jetzt gewiss nicht ungenutzt verstreichen lassen.

In Guatemala bin ich nicht halb so unbeholfen, wie in diesem verfluchten Dschungel, weil ich in diesem Land geboren wurde. Ich finde mich zurecht, kenne jedes Fleckchen hier in- und auswendig.

Als es im Salon unter mir erneut rumpelt und die Männer, die noch immer da sind, ordentlich Gas geben in ihren Verhandlungen, nehme ich einen letzten tiefen Atemzug. Jetzt oder nie ...

Ich hole aus und werfe beim nächsten Poltern mit dem Briefbeschwerer die große Scheibe des Schlafzimmers ein. Klirrend verteilen sich die Scherben auf dem dunkelblauen Teppichboden.

Gedanklich zähle ich bis drei und umfasse den spitzen Brieföffner, den Raphael einfach hier rumliegen lässt, weil er davon ausgeht, ich sei bescheuert, fester. Mucksmäuschenstill verschanze ich mich neben der Tür, die mit dem nächsten Atemzug aufgedrückt wird.

Mein Herz schlägt mir bis zum Hals und ich muss die Augen zusammenkneifen, um jetzt nicht die Nerven zu verlieren. Nur diese eine Chance!

Fernando, einer der neuen Männer, der immer vor meiner Tür wache steht, damit ich nicht entwischen kann, platzt in den Raum.

»Señora?«, vernehme ich seine Reibeisenstimme, in der ein genervter Unterton mitschwingt, weil er mich nicht sofort ausfindig machen kann.

Ich stehe hinter dem aufgestoßenen Türblatt dicht an die Wand gepresst und entspanne meine verkrampften Glieder, zwinge mich zur absoluten Ruhe, während Fernando sich im Zimmer umsieht, um die Lage zu sondieren. Du schaffst das!

Als er einen Schritt nach vorn Richtung Fenster macht und von dem Loch in der Scheibe abgelenkt ist, verlasse ich blitzschnell meine Deckung und ramme ihm die rasiermesserscharfe Klinge, so fest ich nur kann, von der Seite in den Hals.

Mit einem erschrockenen Keuchen, weil er offensichtlich nicht mit diesem hinterhältigen Angriff gerechnet hat, fasst er sich an den Hals, aus dem augenblicklich Blut spritzt. Mein einziger Vorteil ist, dass ich ihn völlig unvorbereitet erwische.

Röchelnd sinkt er, mit den Händen noch immer an seinen zerstochenen Hals gepresst, auf die Knie und starrt mich aus weit aufgerissenen Augen an, bevor seine Züge sich in eine wütende Fratze verwandeln.

Er streckt die blutüberströmten Hände nach mir aus, was mich panisch den Brieföffner rausziehen und erneut in seine Kehle rammen lässt.

Ich drücke mit Tränen in den Augen und zusammengepressten Zähnen so fest zu, dass ich schließlich die Luftröhre erwische, was ihn keuchend um Atem ringen lässt.

Ein letztes Mal krächzt Fernando diesen entsetzlichen Laut, der in meiner zugeschnürten Brust einen grauenvollen Widerhall erzeugt, bevor alles Leben aus ihm weicht.

Innerlich rattere ich zwanzig Ave Maria runter, dass unten niemand den dumpfen Schlag hört, den er verursacht, als er vorwärts Richtung Boden kippt und sich nicht mehr rührt.

Immer wieder gleitet mein gehetzter Blick über die Schulter, weil ich Angst habe, dass Raphael jeden Augenblick hier rein spaziert. Doch noch immer sind die Verhandlungen über was auch immer in vollem Gange, weshalb niemand kommt. Noch nicht. Weg! Du musst weg! Weg! WEG!

Am liebsten würde ich dem leblosen Fernando noch eine Kugel verpassen, weil ich Angst habe, dass er jeden Moment zurück auf die Beine springt und mich erwürgt.

Doch mir sitzt die Zeit wie ein unheilvolles Gespenst im Nacken, weshalb ich in meinem manischen Tunnelblick wie ein ungelenker Roboter seine Taschen abklopfe.

Mit zitternden Fingern und hämmerndem Herzschlag reiße ich sein Funkgerät, die Beretta, Handy, Geldbeutel und Autoschlüssel an mich, bevor ich mich aufrichte, und meine blutüberströmten Hände an seinem Shirt fahrig abstreife.

»Tut mir leid«, hauche ich aufgewühlt und streiche mir mit dem Arm über die schweißnasse Stirn, weil das Adrenalin wie ein wütender Fluss durch mein Inneres rauscht. »Es tut mir so leid ...«

Ich fühle mich, wie elektrisch aufgeladen, während Schweißperlen über meine Schläfen kitzeln und mein Herz so kräftig donnert, bis mir die Brust schmerzt.

Meine Hände und Füße sind vor Schock eiskalt und nass, als ich mich schlagartig in Bewegung setze und den langen Flur entlang hetze bis zu Dads altem Zimmer, in dem ich mich mit keuchendem Atem verschanze.

Nur kurz, weil Raphael alle Schlüssel im Haus eingesteckt hat, damit ich mich nirgends einsperren kann, lehne ich mich mit geschlossenen Augen gegen das kalte Holz der Tür.

Ich zwinge meinen Körper krampfhaft, runterzufahren, weil ich kurz davor bin, restlos überzuschnappen. Halt durch. Du musst durchhalten und weiter. Immer weiter!

Meine Augen gleiten auf und pinnen sich auf ein Gemälde, das meine Eltern am Tag ihrer Vermählung zeigt. Es hängt über ihrem Ehebett, in das ich mich am liebsten verkriechen möchte. Mama war noch so jung, unschuldige achtzehn Jahre alt. Trotzdem hatte sie keine Angst.

Ihre dunkelbraunen Augen auf dem Bild sind strahlend und klar, die Wangen sanft gerötet und ihr Lächeln wirkt echt, während Papa seine Hände von hinten um ihre Taille geschlungen hat. Sein Siegelring sticht mir ins Auge und mein Magen krampft augenblicklich.

Sofort zuckt mein Blick zu dem grauenvollen Ring an meinem linken Ringfinger, der an meiner Hand so dermaßen falsch ist und den ich mir mit einer harschen Bewegung kurzerhand abstreife.

Sanft klirrend fällt er zu Boden, als ich ihn in die nächste Ecke pfeffere. Fick dich, Raphael! Fick dich und deinen missratenen Bruder. Fickt euch am besten gegenseitig ihr kaltherzigen Monster!

Augenblicklich kann ich befreiter atmen und spüre Entschlossenheit durch meine Venen brennen. Noch einmal betrachte ich das Bild meiner Eltern und höre Papas rauchige Stimme in mein Ohr flüstern: Mi niña es una luchadora – mein Mädchen ist eine Kämpferin.

Mit resoluten Schritten nähere ich mich dem Speiseaufzug, der von meinem Elternschlafzimmer direkt in die Küche führt. Von dort aus gelange ich über eine Tür in den Waschkeller.

Früher habe ich in unserem Haus mit den Dienstmädchen oft Verstecken gespielt und wenn ich nicht alles vergessen habe, dann sollte ich den Weg von der Waschküche zur Tiefgarage in dem wirren Tunnelsystem unter der Erde schnell finden.

Dort steht Fernandos Wagen. Das weiß ich, weil er nur am Wochenende frei hat und ansonsten dieses Anwesen nicht verlassen darf, da er mir ja auf Schritt und Tritt folgen soll. Deshalb parkt er unter der Woche in der Tiefgarage und nicht vor der Einfahrt, weil es Vittorio rasend macht, wenn er mit seiner Schnöselkarre keinen Platz hat.

Ein beklemmendes Gefühl breitet sich in meinem Brustkorb aus, als ich in den schmalen, viereckigen Schacht schlüpfe und mit beiden Händen das dünne Stahlseil fest umklammere. Nun brennt die Schnittwunde an meiner Hand, aber ich darf an diesen Schmerz jetzt nicht denken.

Stück für Stück seile ich mich in absoluter Dunkelheit und erdrückender Enge immer weiter ab. Alles läuft nach Plan, bis der Speiseaufzug plötzlich stoppt, als wäre ich irgendwo hängen geblieben.

»Verdammte Scheiße!«, zische ich und ruckele am Seil, doch nichts regt sich. Jetzt flutet mich die Panik wie ein Orkan, weil ich weder rauf noch weiter runter komme. »Komm schon, du mistiges Scheißding!«

Das Teil muss sich mit irgendetwas verkeilt haben, was mich dazu verleitet, mich auf wackeligen Knien weiter aufzurichten. Noch immer habe ich das Stahlseil fest umfasst und nehme einen tiefen Atemzug, bevor ich mein spärliches Gewicht mit einem Ruck nach unten drücke.

Es ruckelt und ächzt, Metall kreischt auf und dann geht es rasend schnell abwärts. Fuckfuckfuckfuck!!!

Um meine Handflächen nicht bis auf die Knochen aufzuschürfen, lasse ich kurz entschlossen das Seil los, ehe ich in der nächsten Sekunde mit einem gewaltigen Knall auf dem Boden aufkomme.

Der Ruck schießt mir von den angezogenen Knien bis in den Nacken und kurz sehe ich Sterne vor meinen Augen aufblitzen, als unvermittelt die Luke vor meiner Nase aufgerissen wird.

Sofort greife ich nach der Waffe, die ich neben meinen Knien auf dem blechernen Boden abgelegt habe, und entsichere sie mit bebenden Händen.

»Señora?!«, entfährt es einem Küchenmädchen spitz, die mich aus kugelrunden Augen anstarrt.

»SCH!!«, mache ich aufgebracht und starre ebenso erschrocken zurück. »Kein Wort!«, knurre ich eindringlich und halte ihr die Knarre direkt in ihr bildschönes Gesicht.

Langsam und mit wackeligen Beinen steige ich aus dem kleinen Aufzug, während sie mit erhobenen Händen und blasser Gesichtsfarbe rückwärts ausweicht.

»Wo sind die anderen?«, frage ich sie leise auf Spanisch und blicke mich hektisch um, weil hier sonst niemand ist.

Sie antwortet mir mit dünner Stimme, dass sie den Salon aufräumen, was bedeutet, dass sie jeden Augenblick zurück in die Küche marschieren. Und dann bin ich angeschissen.

»Ich war nie hier, kapiert?«, warne ich sehr eindringlich noch immer mit erhobener Waffe, weil sie sehen soll, dass ich keinen Spaß verstehe.

»Sí«, schnauft sie schockiert und weicht so weit zurück, dass sie mit ihrem Steißbein an eine verchromte Arbeitsplatte stößt.

Ich will mich gerade in Bewegung setzen und verschwinden, als ihre Hand nach etwas unter der Platte tastet.

»Nicht!«, zische ich, weil sie einen Alarm auslösen will, dieses dämliche Miststück. Kann sie mich nicht einfach gehen lassen? Warum muss immer alles so verdammt kompliziert sein, zum Teufel?

»¡Ayudar! Señor Gonçal ...« Weiter kommt sie nicht mit ihrem hysterischen Gekreische, weil mich der Drang, von hier zu fliehen, restlos verschluckt und einfach abdrücken lässt.

Ich sehe nicht, wie sie leblos in sich zusammensackt, weil ich mich längst abgewandt habe und renne, so schnell mich meine Füße tragen.

Der Knall hat vermutlich nicht nur einen der Männer aufgesprengt und ich kann förmlich fühlen, dass mir diese blutrünstigen Hunde bereits auf den Fersen sind.

Doch, um die Situation richtig erfassen zu können, müssen sie erst mal rauf in den zweiten Stock und nach mir schauen, was mir zumindest einen kleinen Vorsprung verschafft.

Zu Tode angespannt hetze ich weiter. Immer weiter, immer schneller, bis ich durch einen schmalen Gang, in dem sich über der Decke gigantisch große Rohrleitungen entlang ziehen, endlich in der Tiefgarage ankomme.

Ein Glück stehen hier nur eine Handvoll Autos, weshalb ich den Kopf für die Zentralverriegelung nur einmal drücken muss, um Fernandos Wagen ausfindig zu machen.

Wild schnaufend klemme ich mich hinter das Steuer und presche los. Wo der Flughafen ist, weiß ich genau, weil meine Eltern mit mir früher oft von dort aus in den Urlaub geflogen sind.

Zwanzig Minuten trennen mich noch vom privaten Hangar, der mich auf direktem Weg zurück nach Kuba bringen wird.

Etwas, das meine Großmutter mal zu mir sagte, durchzuckt plötzlich meinen Verstand, während meine Augen höchstkonzentriert die von Laternen sanft ausgeleuchtete Straße scannen, über die ich mit Vollgas presche: Hoffnung wird zu einem Symbol, wenn du nur fest genug daran glaubst. Gib ihr einen Namen und sie wird niemals sterben. Keno ...
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Es klopft an meiner Haustür und ich knurre ein ungeduldiges ›komm rein‹, während ich bloß in meinen schwarzen Boxershorts mitten in meinem Wohnzimmer stehe und mich von allen Seiten betatschen lasse.

»Was ...«, beginnt Dayron und stockt in seiner Frage, als er mich sieht. Sein Kopf neigt sich ungläubig und er sucht konzentriert meinen Blick. »Was zur Hölle treibst du da?«

»Sie suchen etwas«, motze ich mit hauchdünnen Nerven, weil ich jetzt seit geschlagenen zwei Stunden hier stehe und mich von vier Nutten absuchen lasse.

Schon wieder! Es ist natürlich nicht das erste Mal, dass ich sie von ihren Stangen abgezogen habe, um mich zu filzen, nur war der Drang, diesen verhurten Tracker endlich zu finden, noch nie so dermaßen gewaltig.

»Will ich überhaupt wissen, was genau?«, meint Dayron sich räuspernd und verschwindet kopfschüttelnd um die Ecke in die Küche. Jaja, dem bösen Keno hat es eine Sicherung durchgebrannt, buhu!

»Den verfickten Tracker!«, belle ich ihm hinterher und knurre unzufrieden in mich hinein, weil das alles viel zu lange dauert und mich schon wieder diese grauenvolle Unruhe überfällt.

Mit einer Flasche Rum schlendert mein kleiner Pisser von Bruder zurück, hat dabei eine Hand lässig in die Hosentasche geschoben, während eine Kippe in seinem Mundwinkel hängt.

»Wenn du die hier drin anzündest, drück ich sie dir in deiner Schnauze aus«, fauche ich unbeherrscht und verpasse einer der Huren einen Tritt, weil sie gafft und sabbert, statt aktiv zu werden. »SUCH! GOTTVERDAMMTE SCHEISSE, SUCHT GEFÄLLIGST SCHNELLER!« Oder gründlicher. Zum Teufel, irgendwo muss doch ein Einstichloch sein. Eine beschissene Narbe. IRGENDWAS!

»Warum ist es plötzlich so dringend?«, will Dayron wissen und zündet sich natürlich trotz meiner Warnung die Scheißkippe an.

»WEIL.« Meine Augen lodern unheilvoll auf, was ihn bloß mit den Schultern zucken und dämlich vor sich hin grinsen lässt.

»Ich asch dir schon nichts voll, keine Panikm, Bro.«

»Hm«, knurre ich eintönig und verlange mit zwei Fingern nach der Flasche, die er mir augenblicklich reicht.

Die brennende Flüssigkeit gleitet meine Kehle hinab und entspannt mich nicht ansatzweise so, wie sie es sollte. Seit letzter Nacht bin ich ein bisschen durchgedreht.

Noch immer sind drei Wachen damit beschäftigt, im Mausoleum für Ordnung zu sorgen und die Grabsteinplatte zu erneuern. Aleja hat sie beauftragt, nachdem sie mich von meiner kranken Schandtat weggeführt und in meine Casita gebracht hat.

Dort saßen wir vier Stunden oder länger und haben kein Wort miteinander gesprochen. Jeder hat ein bisschen traumatisiert vor sich hingestarrt und hing seinen eigenen Gedanken nach, wobei in meinem Schädel gähnende Leere herrschte.

Irgendwann muss ich vor Erschöpfung und Frust eingepennt sein und als ich schweißgebadet aus einem grauenvollen Albtraum hochgeschreckt bin, war meine große Schwester schon weg.

Keine Ahnung, ob der Alte bereits Wind von der Sache bekommen hat, angesprochen hat er mich auf das demolierte Grab jedenfalls noch nicht.

»Also?«, hakt Day weiter nach. »Wieso muss er ausgerechnet jetzt sofort raus, dieser böse Tracker?«

»Weil ich ihn kille«, schnaufe ich aufgebracht, meine Worte kaum ein Flüstern. »Ich werde ihn töten, diesen elendigen Motherfucker. Aber erst muss dieses Fuckding aus mir raus! FUCK!«

»Apropos mother ...«, beginnt er und alles in mir spannt sich an, während die Huren noch immer um mich herum wuseln und ich ihre kalten Finger auf meiner überhitzten Haut ertragen muss.

Eine steht so ungünstig, dass ich sie einfach mit einer Hand zur Seite fege, damit ich Dayron besser sehen kann, als er weiterspricht. »Das mit Mom letzte Nacht ... Keno das war nicht cool, Alter.«

»Ich weiß«, murre ich reuevoll, denn scheiße, das war mit Abstand meine grässlichste Sünde, die ich jemals begangen habe. »Hast du ihm geglaubt? Dass sie noch lebt und er sie irgendwo weggesperrt hat?«

»Erschreckenderweise schon, ja«, gesteht Dayron und seufzt tief, bevor er noch tiefer an seiner Kippe zieht. Die Glut flammt orange-rot auf und frisst sich durch das dünne Papier, was ich mit leerem Blick verfolge.

»Also war es gut, dass ich es getan hab«, murmle ich heiser vor mich hin, weil ich mich wirklich wie der allergrößte Bastard fühle. Man schändet keine Gräber. Man reißt nicht die letzte Ruhestätte der eigenen Mutter wie ein skrupelloser Wichser auf. Das ging zu weit, mir ist das jetzt klar.

»Du Freak hast Moms Grab aufgeschlagen!«, donnert Dayron plötzlich los, als würde er nun endlich vollständig begreifen, was ich da getan habe. Erneut hebe ich meinen funkelnden Blick und ramme ihn in seinen.

»Ich weiß«, knirsche ich aus zusammengebissenen Zähnen hervor. »UND ES TUT MIR LEID!«

»Mir nicht«, seufzt er und – ich wusste es! – ascht natürlich doch auf meinen Boden. »Er hätte diese Karte bis an sein Lebensende spielen können. Wir hätten alles getan und wären wahnsinnig geworden.«

»Hm.« Mehr fällt mir dazu echt nicht ein. Er hat recht, aber das muss ich ihm nicht sagen. Auch mir war klar, dass Don Juan diesen Trumpf ausreizen würde, bis der erste von uns ins Gras beißt. Also musste ich ihm diese Karte nehmen.

Nun, da ich die Bestätigung habe, dass Mom sehr wohl tot ist und er gelogen hat, müsste ich eigentlich auf dem Weg nach Guatemala sein. Das war ich sogar, doch seit zwei Stunden bin ich wieder zurück und habe noch nicht mal den Jet erreicht, als der Alte mich per Handy zurückgepfiffen hat.

Ich frage mich, wann diesem gottlosen Wichser die Erpressungsmöglichkeiten ausgehen. Vermutlich erst, wenn mein gesamter Familienstammbaum krepiert ist, denn sein neuestes Druckmittel funktioniert bisher am besten: Aleja und ihre Babys ...

Was soll ich machen? Ich wäre längst in Amaras Scheißkaff, um sie zu suchen, hätte er mir nicht damit gedroht, meiner Schwester die Babys zu entreißen, sobald sie aus ihr rausflutschen.

Und weil ich nicht weiß, wer diesem Penner heimlich den Arsch leckt, kann ich ihn auch nicht einfach erschießen. Wenn er diesbezüglich Vorkehrungen getroffen hat, dann gefährde ich am Ende noch das Leben von uns allen.

Also stehe ich hier und lasse mich begrabschen, in der Hoffnung, dass ich den Tracker jetzt finde und mich dann heimlich nach Guatemala davonschleichen kann, ohne, dass der Wichser es mitbekommt.

»Da ist nichts, Keno«, wispert eine der Huren kleinlaut und streicht sich das Haar hinter das Ohr.

»Soll ich mal schauen?«, bietet Dayron dämlich grinsend an und drückt den Kippenstummel in meine neue Zimmerpflanze.

»NEIN!«, brause ich mit hauchdünnen Nerven auf und schiebe viel leiser ein ›verpiss dich einfach‹ hinterher, weil ich meinen Bruder gar nicht so anfahren will.

Aber zum Teufel, ich kann nicht aus meiner Haut. Ich bin so dermaßen angepisst von Gott und der Welt, dass ich bei der kleinsten Kleinigkeit sofort explodieren muss.

»Was steht heute noch an?«, fragt er, als er schon an der Tür ist und sich mit einer Hand im Rahmen abfängt.

»Nichts Bestimmtes. Bei dir?« Der Alte hat mir heute frei gegeben. Wie gnädig, oder? Dabei macht er das mit Absicht, damit ich mit meinen brüllenden Gedanken unbeschäftigt und alleine bin. Damit ich vollends den Verstand verliere.

»Muss gleich los nach Mariel«, motzt Dayron angefressen und verdreht die Augen. »Der heilige Don will dort ein neues Geschäft mit irgendeinem Tabakfritz aushandeln und ich soll ihn begleiten.«

»Pass auf dich auf!«, rufe ich ihm noch hinterher und versuche, innerlich zu meditieren, um nicht auszurasten, weil ich es abgrundtief hasse, wenn mein Bruder allein mit Don Juan unterwegs ist.

Ich weiß dann nie, ob er heil wieder zurückkommt – mein Bruder, nicht der Alte. Was mit dem ist, geht mir sowas von am Arsch vorbei.

»Was ist denn jetzt? Was gefunden?« Langsam werde ich ungeduldig. Mein Blut kocht schon wieder gefährlich vor sich hin, weshalb diese gehirnamputierten Tussen besser schnell das Weite suchen sollten.

»Nein«, fiepst eine Blondine mit schief gelegtem Kopf und checkt mich mit glühendem Blick von oben bis unten ab. »Tut mir leid, aber ich könnte stattdessen...«

»Du könntest stattdessen was?«, falle ich ihr übertrieben samtig ins Wort und hebe eine Braue in die Stirn. »Mir einen blasen? Dich nackt auf meinen Schwanz setzen und mich reiten? Dich tief bücken und von mir ficken lassen?«

»Was immer du möchtest«, schnurrt sie mit einem verwegenen Augenaufschlag und dreht eine blonde Locke um ihren Zeigefinger.

Ein scharfes Räuspern reicht, damit der Rest zur Seite springt, bevor ich einen Schritt auf das dumme Blondchen zumache und meine Hand in ihre künstlichen Längen schiebe. Die Plastikteile der Haarverlängerung kratzen an meinen Fingern und mich schüttelt es innerlich ein bisschen. Ich hab sie alle durch, was soll mich da noch reizen?

»Ich sag dir was, Schätzchen«, hauche ich in ihr Ohr und spüre sie mit ihrer aufgeblasenen Oberweite ein Stück gegen meine nackte Brust sacken. »Statt dich mir anzubieten, wie ein wertloses Stück Scheiße, könntest du auch deine Freundinnen einpacken und dich aus meinem Haus verpissen.«

»Aber du ...«, schnappt sie nach Luft, doch ich spreche einfach weiter, weil mir scheißegal ist, was sie zu sagen hat.

»Es ist doch so: Du kriegst meinen Schwanz nicht zwischen deine Schlauchbootlippen. Ich krieg Brechreiz, wenn ich nur daran denke, dass du dich nackt auf mich drauf setzt und ich will dich auch nicht von hinten ficken, um deine Visage nicht sehen zu müssen, also schau zu, dass du Land gewinnst, bevor ich dich beschleunige!«

Wut wallt in mir auf, weil sie umsonst Stunden an mir herumgedoktert haben. Weil ich genauso am Anfang stehe wie vorher auch. Wir finden diesen Scheißtracker nicht und solange das so ist, kann ich Don Juan nicht töten. Verfickte Scheiße!!

»WAS?!«, brülle ich Richtung Haustür, weil es erneut klopft, nachdem die Nutten sich endlich dorthin zurück verpisst haben, wo sie hergekommen sind.

Haben die heute alle keine andere Tür gefunden, um dagegen zu hämmern, oder was soll der Scheiß?

»Chill mal!«, faucht Dario mich an und tritt über die Schwelle, als hätte ich ›herein‹ gesagt. Das habe ich nicht. Das wollte ich auch nicht, denn noch immer kann ich nicht einschätzen, ob er gelogen hat oder nicht.

»Ich chill einen verdammten Dreck!«

»Wir müssen los«, umgeht er meinen Ausbruch einfach und beäugt mich knapp von der Seite, bevor er nach meinem Geldbeutel und der Knarre auf dem Wohnzimmertisch greift. Beides wirft er mir zu und ich fange es auf.

»Wohin?«, blaffe ich angepisst und schlüpfe in meine Jeans und ein dunkles Shirt. Am liebsten würde ich nur noch nackt durch die Gegend spazieren, weil mir ständig so gottverflucht heiß ist. Mein Blut kocht. Mein ganzer fucking Körper brennt unentwegt und es hört einfach nicht auf.

»Don Juan will, dass wir die neuen Mädchen holen.« Das kommt ziemlich widerwillig über seine Lippen, aber ich belasse es dabei und stelle keine Fragen, weil ich keinen Bock auf eine Diskussion mit ihm habe.

»Ich dachte, Ablenkung würde dir guttun«, murmelt er, nachdem ich in meine Boots geschlüpft bin und mit großen Schritten an ihm vorbei stampfe.

Ablenkung ... Der Wichser hat doch keine Ahnung. Selbst eine beschissene Apokalypse würde mich nicht davon ablenken, ob du vielleicht, oder vielleicht auch nicht tot bist, princesa! Aber ich kann dich nicht suchen. Kann nicht einfach nach Guatemala fliegen und schauen, wo du steckst. Noch nicht, aber bald ...
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Wenige Stunden davor

Ich parke den gestohlenen Geländewagen abseits in einer üblen Seitengasse und lege den restlichen Weg zu Fuß zurück, weil ich mir nicht sicher bin, ob Raphael die Fahrzeugflotte mit Peilsendern ausgestattet hat. Ich würde es tun, also ergibt es durchaus Sinn.

Mein schockierter Blick hängt für einen Moment am Rückspiegel, den ich zu mir drehe, um das Ausmaß dessen, was Raphaels Ohrfeige angerichtet hat, betrachten zu können.

Meine linke Gesichtshälfte ist restlos zugeschwollen, was die Fahrt überaus rasant gestaltet hat, weil ich aus dem linken Auge kaum etwas erkennen konnte.

Inzwischen sind mehrere Männer auf der Suche nach mir, wie ich, dank des Funkgerätes, live mitverfolgen konnte.

Obwohl ich noch immer derart unter Strom stehe, dass meine Zähne unaufhörlich gegeneinander klappern, belustigt mich schon ein bisschen, dass bisher keiner den Verdacht hatte, dass ich mich an Bord des Jets schmuggeln könnte, denn das wurde hörbar ausgeschlossen, weshalb sich die halbe Mannschaft in einem ganz anderen Stadtteil herumtreibt, um mich zu suchen.

Weil ich auf keinen Fall diesen verdammten Flug verpassen darf, renne ich so schnell, dass meine Lungenflügel aus dem letzten Loch pfeifen. Dabei habe ich noch immer die Waffe, wie auch ein paar Scheinchen aus Fernandos Geldbeutel bei mir.

Den Autoschlüssel samt Funkgerät habe ich im Wagen zurückgelassen – in einer Gasse, wo er mit Sicherheit geklaut wird, was meine Spur noch weiter verwischt, sollte der Standort des Fahrzeuges tatsächlich lokalisiert werden können.

Bereits aus der Ferne kann ich den schummrig ausgeleuchteten Hangar sehen und lege noch einen Zahn zu, was mir meine nackten Fußsohlen morgen mit Sicherheit wieder nachtragen werden.

Keuchend komme ich auf dem weitläufigen Gelände an und presse mich mit dröhnendem Schädel an dem hohen Stahlzaun entlang, um von keiner Kamera versehentlich aufgeschnappt zu werden.

Gerade jetzt bin ich unendlich froh, dass ich meinem Papa stets aufmerksam zugehört habe. Ich kenne mich hier überall aus, wie in meinem eigenen Badezimmer.

Bisher ist noch niemand da, was mir eine tonnenschwere Last von der Brust fallen lässt. Also lehne ich mich im Gebäudeschatten kurz an den kühlen Industriestahl und sauge gierig die frische Nachtluft in meine Lungen ein, um wieder zu Atem zu kommen.

Nachdem sich mein rasender Puls einigermaßen regeneriert hat, erkenne ich die ersten Scheinwerfer eines sich nähernden Wagens und versteife mich augenblicklich. Showtime ...

Mir ist klar, dass die ›Ware‹ abgezählt ist und in mir wird alles eiskalt, wenn ich daran denke, dass ich jetzt nur einer einzigen Frau die Freiheit schenken kann. Eine von ihnen wird mit mir ihren Platz tauschen müssen und das ist so bitter für alle anderen.

Inzwischen haben sich weitere Wägen inklusive drei Kleinbussen auf dem privaten Flughafengelände eingefunden und aus dem Ersten steigen zwei bewaffnete Männer aus, die ich nicht kenne. Also keine Leute, die bisher bei uns ein- und ausgegangen sind. Zumindest, soweit ich es mitbekommen habe.

Sie umrunden das Fahrzeug und nicken dem Rest zu, bevor sie die Seitentür öffnen und mehrere verschreckt aussehende Mädchen aussteigen lassen. Sie alle sind leicht bekleidet. Manche sehen aus, als wären sie mitten aus dem Schlaf gerissen worden und ich frage mich, wie es ihnen erging, als sie gekidnappt wurden.

Wie tonnenschwer der Schock gewogen haben muss. Wie verwirrt und ängstlich sie sein müssen, weil sie nicht wissen, was jetzt mit ihnen geschieht.

Obwohl ich ein gutes Stück entfernt stehe, kann ich ihre herzzerreißenden Schluchzer wahrnehmen, was mein eigenes Herz zu einem eisigen Klumpen erstarren lässt. Niemand hat das Recht, einen Menschen so zu behandeln.

Ich sehe nicht hin, als eine zu Boden fällt und getreten wird. Ihr gequältes Wimmern reicht mir vollkommen, um schier wahnsinnig zu werden. Mit zusammengekniffenen Augen verdränge ich das aufkeimende Mitgefühl, dass mich bloß zu einer falschen Handlung verleiten würde. Ich darf das jetzt nicht an mich ranlassen!

Es dauert ein paar Minuten, bis sich die Traube an hysterisch weinenden und völlig erstarrten Frauen zusammengescharrt hat und in Bewegung setzt. Sie werden mit einem wütenden Gebell vorwärtsgetrieben, bis sie vor dem großen Rolltor des Hangars ankommen, das knatternd aufgleitet.

Die meisten Männer sind wieder abgerückt, wohingegen vier geblieben sind, die sich offensichtlich um den Transport kümmern.

Jetzt ist mein Moment. Jetzt oder nie. Wenn ich mich jetzt nicht aus meiner Starre reiße, dann war alles umsonst, denn ich kann hier in Guatemala nirgends untertauchen. Abhauen schon gleich dreimal nicht.

Raphael wird sämtliche Flughäfen und Bahnverbindungen sperren lassen und jedes einzelne Überwachungsvideo der Straßenkameras einfordern, wenn seine Laufburschen mich nicht an den Haaren zurück schleifen.

Zu meinem Leidwesen kann er das in seiner jetzigen Position durchaus. Noch, denn bald sind deine Tage gezählt ...

Hart beiße ich die Zähne zusammen und husche wie ein Schatten ein Stück von der Industriehalle weg, dann lasse ich zwei schnell hintereinander abgefeuerte Schüsse erklingen, die die Stille der Nacht zerreißen.

Sofort sind alle in heller Aufruhr, weil sie eine unangekündigte Bedrohung befürchten. Die Männer fahren synchron herum, rennen alarmiert auseinander, um herauszufinden, was da los ist, und brüllen sich wüste Befehle zu.

Währenddessen werfe ich die Knarre mit dem nun leeren Magazin über den Stahlzaun und sprinte zurück zum Eingang der Halle. Einer der Männer ist bei den Mädchen geblieben. Dessen Handy klingelt jetzt, weshalb er der verängstigten Traube den Rücken zuwendet.

»Psssst«, mache ich betont leise und versuche, mit einem noch furchtbar jungen Mädchen Kontakt aufzunehmen.

Ihr dunkles Haar reicht ihr bis zur Brust und sie sieht kaum älter als vierzehn aus, weshalb sie perfekt wäre, weil sie nicht viel größter ist, als ich es bin. Falls diese stinkenden Schwänze sich überhaupt gemerkt haben, welche Frauen sie hierher transportiert haben ...

Ich schicke ein geflüstertes ›hey‹ hinterher, bis sie schließlich ihren verheulten Blick über die Schulter wendet und mich mit zusammengekniffenen Brauen anschaut.

Hektisch wedele ich mit der Hand, was sie mehrmals blinzeln und sich mit dem Arm über die tränennassen Augen wischen lässt.

Ihr Ausdruck wird skeptisch und ich spüre, wie mir immer heftiger der Schweiß ausbricht, denn wenn sie sich jetzt nicht sofort in Bewegung setzt, dann fliege ich auf.

Statt darauf zu warten, dass sie endlich zu mir kommt, pirsche ich einfach auf sie zu und stelle mich mitten in die weinende Menge, als gehöre ich dazu. Ich muss jede Sekunde nutzen, in der der Typ mit seinem Handy abgelenkt ist und die anderen versuchen, den unsichtbaren Eindringling ausfindig zu machen.

»Schau mich nicht an, aber hör mir zu«, wispere ich, ohne sie anzusehen. »Wie heißt du?« Meine Augen liegen konzentriert auf dem Kerl, der noch immer telefonierend neben dem Jet, dessen Luke sich nun öffnet, auf und ab marschiert.

Scheint, als würde er mit jemandem diskutieren. Wenn ich daran denke, dass es Raphael sein könnte, der gleich ein Fahndungsfoto nach mir rausschickt, dann schnürt es mir regelrecht die Luft ab.

Doch solange der pockengesichtige Kerl mit diesem Anruf abgelenkt ist und wir nicht an Bord gehen, kann er unmöglich auf den ersten Blick erkennen, dass hier eine potenzielle Nutte mehr steht, als ursprünglich geplant war.

»Alexis«, schnieft das Mädchen und reibt sich zitternd über die nackten Arme, was ich im Augenwinkel erkennen kann.

Mein Herz krampft. Das ist nicht richtig. Das alles hier ist so verdammt falsch und wenn ich könnte, würde ich es sofort beenden. Ich würde alle erschießen und dafür sorgen, dass sowas – zumindest in meinem Land – niemals wieder passiert.

»Du kannst von hier verschwinden, Alexis«, beschwöre ich sie eindringlich, aber leise und hoffe, dass sie mich dennoch versteht. »Es sind nur fünf Schritte bis zum Ausgang der Halle. Du musst schnell sein und links herum laufen. Dort liegt unter einem großen Stein ein Bündel mit Geldscheinen. Nimm es und lauf!«

Der Mann blickt sich über die Schulter, weil ich wohl zu laut gesprochen habe. Ein Stromschlag durchzuckt mich bei seinem direkten Blickkontakt, weshalb ich verstohlen die Fäuste balle und meinen Atem zur Ruhe zwinge.

Er starrt noch immer, weshalb Schweiß über meinen Nacken hinweg kitzelt. Ob er mich kennt? Seine Brauen sind zusammengezogen und er legt den Kopf schief, als versuche er, sich an etwas zu erinnern. An was? Mein Gesicht? Scheiße!

Schließlich löst er seinen stechenden Blick von mir und ich stoße leise den angehaltenen Atem aus. Wer hätte gedacht, dass Raphaels Schelle mir auch noch in die Karten spielt? Garantiert hat der Typ mich nicht erkannt, weil ich vorübergehend wie entstellt aussehe.

Seine wachsamen Augen überblicken uns ein letztes Mal mit erhobener Braue, bevor er sich kopfschüttelnd wieder abwendet.

Gerade, als der Kerl uns vollständig den Rücken zugedreht hat, geht ein Ruck durch meinen Körper, weil sich eine Frau, die hinter mir stand, energisch an mir vorbei drängt. Ich taumele einen Schritt vorwärts und kann mir gerade so ein empörtes Keuchen verkneifen.

Fassungslos starre ich ihr hinterher, als sie blitzschnell und mucksmäuschenstill die fünf Schritte links um die Halle herum macht. Und weg ist sie.

Mir klappt ehrlich die Kinnlade auf, weil ich nicht begreife, wie man so herzlos sein kann und sich lieber selbst in Sicherheit bringt, als einem jungen Mädchen eine Chance auf ein Entkommen zu bieten.

»Zu spät«, wispert Alexis tränenerstickt und ich streife mit den Fingerspitzen ihre Hand, damit sie sich beruhigt.

Ich will ihr sagen, dass alles gut wird. Dass ihr nichts passiert, doch das kann ich nicht. Es wäre möglicherweise gelogen, denn ich habe keine Ahnung, was die mit uns vorhaben, sobald wir kubanischen Boden erreichen.

Bevor ich irgendetwas ausrichten kann, muss ich in diesen verschissenen Sierra del Rosario Nationalpark und Keno finden. Wie ich das anstelle, überlege ich mir nach der Landung ...
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Die letzten Stunden habe ich vollkommen abgeschaltet. Ich war praktisch überhaupt nicht da – körperlich schon, aber geistig war ich meilenweit entfernt.

Ich habe jemanden umgebracht. Kaltblütig jemandes Leben beendet, was mehr an mir knabbert, als ich jemals für möglich gehalten hätte. Ich bin ein guter Mensch und dass ich zu solchen Maßnahmen greifen muss, um meine eigene Haut zu retten, hätte ich mir niemals erträumen lassen

Jetzt kann ich nicht mal für ein paar Sekunden meine Augen schließen, weil dann sofort der zerstochene, blutüberströmte Hals des Wachmannes vor mir aufblitzt. Hatte er eine Familie, die jetzt um ihn trauert? Kinder, die nun ihren Papa verloren haben? Scheiße, wie konnte ich das nur tun?!

Der Anblick seines leblosen Körpers hat sich auf ewig in mein Inneres gebrannt und verursacht mir beim bloßen Gedanken daran seelische Schmerzen.

Ich kann nicht sagen, wie lange wir in diesem Flugzeug saßen, wie oft einer der Männer einem der Mädchen ins Gesicht gedroschen hat, weil sie zu laut geweint haben, oder wie es jetzt weitergeht.

Ich weiß gar nichts mehr, bin vollständig in mich selbst zurückgezogen und blicke stur zu Boden, weil ich nicht verarbeiten kann, was hier geschieht.

Auf keinen Fall will ich mit irgendjemandem direkten Blickkontakt aufnehmen, versuche einfach nur, mich so unauffällig wie möglich zu verhalten, obwohl mir die Angst und Erschöpfung in jedem einzelnen Knochen sitzt.

Trotz der Ermüdung packt mich immer wieder diese glühend heiße Welle der absoluten Wut. In welcher Welt leben wir, dass Frauen so behandelt werden? Was gibt diesen degenerierten Arschlöchern das Recht, so mit ihnen umzuspringen? Ich könnte beinahe sekündlich aus der Haut fahren!

Wie Schlachtvieh werden wir von einem Eck ins andere getrieben. Geschubst, getreten oder angebrüllt.

Nach dem grauenvollen Flug, der mir wie drei Tage vorgekommen ist, ging es mit ausrangierten Kleinbussen weiter, die uns über unebene Straßen immer tiefer in einen dichten Dschungel gefahren haben. Um uns herum befindet sich nichts außer schwarzes Gewächs und die Dunkelheit der feucht-schwülen Nacht.

Das sollte mich einschüchtern, nur tut es das erschreckenderweise überhaupt nicht. Je weiter wir in diese wild wuchernde Natur vordringen, desto heftiger trommelt mein Herz, weil ich weiß, dass er hier irgendwo ist. Sind wir schon in deiner Nähe? Ich werd verrückt, weil ich nicht weiß, ob du da bist ...

Jetzt halten wir vor einem baufälligen Gebäude, das an ein längst geschlossenes Hotel erinnert. Hier könnte locker die nächste Staffel für ›American Horror Story‹ gedreht werden, aber mich fragt ja niemand ...

»Los jetzt!«, bellt einer der Männer, die uns hierher begleitet haben und knallt einen Kugelschuss durch die Finsternis, der die Mädchen panisch kreischend in die Knie gehen lässt. »Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit!« Du elendiger Wichser hast bald für gar nichts mehr Zeit ...

Das schwöre ich mir beim Grab meines Papas, denn während die anderen mit Weinen und Hyperventilieren beschäftigt waren, habe ich mir verstohlen die Gesichter der Männer eingeprägt.

Ich werde sie mein Leben lang niemals wieder vergessen und die Hölle auf diese Bastarde hetzen, wenn ich irgendwann dort angekommen bin, wo ich hin gehöre. Lieber töte ich eintausend Männer, bevor ich mich nochmal von einem grob anfassen oder zu seiner Sklavin machen lasse.

Wir werden im Gebäude in einen bis zur Decke gefliesten Raum geführt und müssen uns nebeneinander aufreihen, als uns unvermittelt ein eiskalter Wasserstrahl trifft, der wie tausend Nadelstiche schmerzt.

Der Druck aus dem Schlauch ist so enorm, dass ich einen ganzen Schritt zurückgerissen werde. Ich schnappe nach Luft, wische mir die Wassermassen aus dem vor Wut verzogenen Gesicht und atme konzentriert, um nicht mit den Zähnen zu klappern.

»Ausziehen!« Fick dich! Das sagt mein Blick, den ich verbissen auf der weiß gefliesten Wand halte, um diesem niederen Abschaum meinen Zorn nicht zu zeigen.

Bebend vor Kälte und Wut greifen meine Hände nach dem Saum meines klitschnassen Nachthemdes, das ich mir über den Kopf zerre, wie die anderen Mädchen auch, weil mir zu einem Aufstand die nötige Kraft fehlt. Oder eine Knarre ...

Der übel aussehende Kerl, der uns hierher begleitet hat und dessen Gesicht von gigantischen Pockennarben überzogen ist, umrundet eine nach der anderen und inspiziert jede Einzelne haargenau.

Vor mir angekommen, bin ich kurz versucht, ihm meinen Kopf zu entziehen, als er nach meinem Kinn greift. Gerade so kann ich mich beherrschen, presse stattdessen die Zähne hart aufeinander, während sein Daumen über mein geschwollenes Jochbein gleitet.

Ich konzentriere mich auf einen richtig üblen Krater neben seinem linken Nasenloch. Wenn ich ihm in die Augen schaue, dann fliege ich auf, weil ich den Groll in meinem Inneren kaum gehändelt bekomme.

Ekel durchrauscht mich, als sein schwieliger Daumen über meine Unterlippe fährt und zeitgleich eine schmerzhafte Gänsehaut über meinen angespannten Körper schickt.

»Wenn dich keiner kauft, dann nehm ich dich mit heim. Scheinst ordentlich einstecken zu können«, raunt er und entblößt eine Reihe bräunlich verfärbter Zähne, während mir sein faulig riechender Atem entgegenschlägt.

Starr vor Panik, weil er mich auch jetzt gleich in irgendeine Ecke zerren und schamlos über mich herfallen könnte, nicke ich ergeben, ohne ihn weiter anzuschauen, was ihm ein raues Lachen entlockt.

Dann wendet er sich ab, fährt sich mit einer Hand durch die fettigen Zotteln und schlendert gemächlich zur Nächsten, während mir der angestaute Atem in einem Stoß entweicht.

Drei der Mädchen werden aus der Reihe gezogen und in ein Hinterzimmer rechts von uns gebracht. Ich weiß nicht, was mit ihnen geschieht, und will jetzt auch nicht darüber nachdenken, weil ich mich sonst direkt auf dem gekachelten Boden übergebe.

»In der Kiste neben der Tür sind Handtücher«, bellt nun ein weiterer Mann mit einschüchternder Stimme, die wie ein Orkan über uns hinwegfegt. »Daneben findet ihr eine Zweite mit Kleidern. Zieht sie an UND BEEILT EUCH GEFÄLLIGST!«

Ich presse hart die Zähne aufeinander und reihe mich in der Schlange ein, bis ich vor den halb aufgeweichten Kartons ankomme und mir mit spitzen Fingern ein Handtuch samt Kleid herausfische. Die Sachen müffeln wie ein alter Putzlappen, doch das ist im Augenblick mein geringstes Problem.

Wütend rubbele ich meine nasse Haut halbwegs trocken, streiche mir das lange, durchnässte Haar aus dem Gesicht und verziehe mich ein paar Schritte weiter in eine Ecke, wo ich mir den Stofffetzen über meinen nackten und vor kälte schloddernden Körper ziehe.

Das Kleid besteht aus weißem Baumwollstoff, hat dünne Träger und reicht mir bis über die Knie, wohingegen es bei anderen viel zu knapp ist.

»Was passiert jetzt?«, wispert Alexis mit schreckgeweiteten Augen und Pupillen, die so groß sind, dass ihre hellblauen Iriden beinahe vollständig von der Schwärze verschluckt werden, unvermittelt neben mir.

»Ich weiß es nicht«, antworte ich ebenso leise und lasse mit meinen wachsamen Augen keine Sekunde von den Männern ab, die uns erneut vorwärtstreiben.

Es geht in einen großen Saal, der sich zwei Räume weiter hinter einer doppelflügeligen Schwingtür befindet und mit orange-rotem Licht schaurig ausgeleuchtet wird.

Die abgesenkte Holzdecke verursacht in meinem Brustkorb einen regelrechten Klaustrophobieanfall, weshalb ich mich auf die weitläufige Umgebung konzentriere.

Ich erkenne eine alte Bar, vor der sich eine Reihe hölzerner Hocker befindet. Die Regale sind leer und verstaubt. Überhaupt alles hier drin wirkt runtergekommen und schmutzig.

Die Vorhänge weisen Brandlöcher auf, die Fensterscheiben sind milchig vergilbt und flächendeckende Spinnweben tummeln sich in den Ecken. Wie lustig, dass mir ein weiterer Spinnenbiss gerade dreitausend Mal lieber wäre, oder? Danach bin ich in deinem Bett aufgewacht, Keno. An dich gekuschelt und sonderbar behütet. Ich könnte mir im Augenblick nichts Schöneres vorstellen ...

Eiskalt prickelt es von meinem Nacken abwärts bis zu den Zehen, als sich mein kritischer Blick auf die horizontal in der Wand eingelassene Stange pinnt, zu der wir gescheucht werden.

Und dann – es ist der absolute Horror – habe ich den Tiefpunkt meines Lebens erreicht. Uns werden nacheinander die Hände auf dem Rücken in Handschellen gelegt und lederne Halsbänder umgeschnallt, die mit einer dünnen Kette an der Stange befestigt werden. Die Krönung ist das Panzertape, das uns ziemlich unbeherrscht über die Münder geklatscht wird und erneut einen gigantischen Schmerz unter meiner Haut explodieren lässt.

»Niemand will jammernde Ware, also Schnauze halten und stillstehen«, bellt das Pockengesicht gereizt.

So stehen wir dann hier – halb nackt, fast erfroren, angekettet, zum Schweigen verdonnert, gedemütigt bis auf die Knochen – und warten eine endlose Ewigkeit, bis sich irgendwann mehrere Männer in schicken Anzügen und teurem Goldschmuck nach und nach eingefunden haben.

Sie paffen Zigarren, was die Luft hier drin binnen Minuten noch viel zu dünn und stickiger werden lässt, als sie es ohnehin schon ist. Teure Parfüms mit ekelerregend herben Moschus-Noten vermischen sich mit dem Qualm und verursachen ein grauenvolles Stechen in meiner Nase.

Lederschuhe gleiten klackernd über die alten Holzdielen, tragen keine Eile in sich, als wir mundtote wie Viecher auf einem Markt angepriesen und genauestens inspiziert werden.

Ich stehe fast ganz hinten in dieser erbärmlichen Reihe, weshalb ich ausreichend Zeit habe, um mich ordentlich reinzusteigern, bis mich der erste Lackaffe erreicht hat.

»Wie viel?«, brummt er an das Pockengesicht gewandt, obwohl er direkt in mein Gesicht blickt. »Die schönste ist sie ja nicht gerade.«

Sein Kopf legt sich schief, als er das kampflustige Funkeln in meinen Augen bemerkt, doch ich kann mich gerade nicht beherrschen. Wenn er mich noch einmal anfasst, dann beiße ich ihm die Finger ab!

»Fünfundzwanzig Riesen«, antwortet der vernarbte Deadpool für Arme gelangweilt und schiebt einen Zahnstocher von einem Mundeck ins andere. »Die Schwellung wird die Tage zurückgehen, dann ist sie ansehnlicher.«

Das erboste Schnauben bricht über meine verschlossenen Lippen, ehe ich es aufhalten kann. Fünfundzwanzig Riesen – dem haben sie doch ins Gehirn geschissen! Ich bin fucking UNBEZAHLBAR!!

»Sie ist frech«, stellt der Anzughans mit verzogenem Mundwinkel fest und mustert mich fragwürdig. »Kann man preislich noch was machen?«

»Später«, beschließt der Sklaventreiber und legt eine Hand an seine Knarre im vorderen Hosenbund. »Don Juan schickt seine Männer, die für ihn die Ware abholen sollen. Wenn er sie nicht will, dann können wir neu verhandeln.«

Blablabla – das ist alles, was ich höre, weil meine innere Stimme einen Kreischanfall des Todes bekommt. Don Juan schickt seine Männer! Meinen Mann und dann bin ich frei! HA!

Keine Ahnung, über was diese beiden Hurensöhne sich noch unterhalten haben, aber ich erschrecke mich zu Tode, als mich eine Rückhand im Gesicht trifft und mein Sichtfeld für einen donnernden Herzschlag in absolute Schwärze getauscht wird.

Entsetzt keuche ich auf, weil ich auf den Schlag überhaupt nicht vorbereitet war und er sich anfühlt, als hätte man mir einen Vorschlaghammer ins Gesicht gedonnert, weil es direkt dieselbe Stelle ist, die Raphael bereits geschunden hat.

Noch ehe ich vor Schmerz und unbändigem Zorn aufkreischen und wütend um mich treten kann, fällt mein Blick auf zwei Männer, die ebenfalls durch die offene Eingangstür spazieren und das Schlusslicht bilden.

Sie tragen keine Anzüge, sondern Jeans und Shirts. Ihre Füße stecken in schweren Boots, statt in überteuerten Lederschuhen. Die Hände sind lässig in den Taschen vergraben, die Knarren im hinteren Hosenbund eine einzige Warnung.

Einer der beiden blickt so wütend drein, dass es mich innerlich schüttelt. Gleichzeitig prescht mein armseliges Herz wie verrückt los. Ich spüre genau, wie es sich gewaltsam losreißen und ihm mit Überschallgeschwindigkeit entgegenrennen will. Vergessen sind der absurde Schmerz und meine missliche Zwangslage. Keno ...

Ich kann sie augenblicklich spüren – seine groben Hände und sanften Lippen auf meiner elektrisierten Haut. Kann ihn beinahe riechen und auf meiner Zungenspitze schmecken, wenn ich die Augen schließe und an diesen gewaltigen Moment zurückdenke, den wir geteilt haben. Da war so viel zwischen uns, Keno ...

Auf die Sekunde schießen glühend heiße Tränen in meine Augen, weshalb ich seine wuchtige Gestalt kurz nur verschwommen sehen kann. Wir sind beide hier!

Ein gigantischer Freudenschrei hängt in meiner zugeschnürten Kehle und meine Handflächen beginnen hinter meinem Rücken vor Aufregung zu schwitzen. Schau mich an!

Ich schlucke tapfer gegen den Kloß in meinem Hals an und straffe meine Haltung, kann gar nicht fassen, dass ich es tatsächlich unbeschadet bis hierher geschafft habe. Dass er hier ist und ich nur noch einen Wimpernschlag davon entfernt bin, dass endlich alles gut wird. Du musst nur deinen Blick heben, Keno!

In Gedanken beschwöre ich ihn, zu mir zu schauen, würde am liebsten mit Armen und Beinen wie eine Verrückte rudern, wäre ich nicht bewegungsunfähig gemacht worden.

Meine Freiheit ist zum Greifen nah, doch zu meinem absoluten Entsetzen hebt er kein einziges Mal seinen trüben Blick, stiert stattdessen mit mahlenden Kieferknochen den dunklen Holzboden an.

Scheiße, er sieht echt fix und fertig aus. Was ist passiert, das ihm so zugesetzt hat?

Unter seinen Augen liegen rauchige Schatten. Sein Kiefer ist verhärtet und ein dunkler Bartschatten liegt über seinen markanten Zügen. Er wirkt wuchtiger als in meiner Erinnerung. Härter, um einiges Kälter und irgendwie gar nicht mehr wachsam, sondern eher in sich gekehrt.

Flüchtig schweifen seine geheimnisvollen Dschungelaugen über die ersten Mädchen in der Reihe, bevor er Dario, der neben ihm steht, etwas zumurmelt und den Blick mit einem genervten Seufzen wieder senkt.

Ich räuspere mich hörbar und stoße quietschende Laute aus, soweit es mein verschlossener Mund zulässt. Das Bedürfnis, aus vollem Halse nach ihm zu schreien, ist übermächtig.

Meine Brust zieht sich vor Verzweiflung brennend zusammen, weil er verflucht nochmal nicht herschaut. Weil er so nah und doch so weit entfernt ist. Ich bin hier! Keno schau mich an! Bitte!

Unvermittelt schnappt der vollkommen Falsche meinen Blick auf und in mir gefriert alles zu beißendem Eis – Dario. Sofort wallt die nächste Wutwelle in mir auf und lässt meine Ohren pfeifen, weil ich mich so heftig reinsteigere.

Dieser miese Wurm! Am liebsten würde ich auf ihn zurennen und ihm die Fresse zerkratzen, doch ich kann mich jetzt nicht auf ihn konzentrieren, weil ich verdammt nochmal hier raus muss. Schau mich an! KENO!

Als er erneut den Blick hebt, sehe ich Dario neben ihm ein schnelles Handzeichen machen. Es gilt dem Pockengesicht, das noch immer direkt neben mir steht.

Dario nickt in meine Richtung und hebt zwei Finger, dann wird mir plötzlich ein Sack über den Kopf gezogen und noch bevor ich einen weiteren Ton verlauten lassen kann, trifft mich ein harter Schlag in den Magen, der mir den Atem aus den Lungen presst.

Kettengerassel dringt an meine rauschenden Ohren, während ich krächzend um Atem ringe und verbissen einen Schrei hervorpressen will, um auf mich aufmerksam zu machen. Nur klebt das Tape zu fest, weshalb es kein einziger Ton über meine Lippen schafft.

Vor Schmerz krümme ich mich nach vorn, japse nach Luft und werde im selben Moment zur Seite gerissen und davongezerrt. Leck mich am Arsch, das darf doch echt nicht wahr sein!


Kapitel 20
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Dario und ich haben kein Wort miteinander gesprochen, als wir zu diesem abgewrackten Casino gefahren sind, das schon vor etlichen Jahren stillgelegt wurde. Jetzt hält das alte Gemäuer bloß noch als abgelegener Verkaufsraum für Frischfleisch her.

Die Anspannung zwischen Dario und mir ist mit Händen zu greifen, aber ich bin noch immer dermaßen wütend, dass ein falsches Wort reichen würde, um ihm eine Kugel zu verpassen. Also schweige ich.

Am meisten stinkt mir, dass ich gar nicht glauben will, dass er mich belogen haben könnte. Aus welchem Grund sollte er das tun? Mein Leben lang kenne ich diesen Pisser und musste niemals an seiner Loyalität mir gegenüber zweifeln. Warum also jetzt?

Was ist mit mir passiert, dass ich plötzlich überall diese falschen Leute sehe? Oder war es schon immer so und ich habe es nur nie erkannt? Wem kann ich noch trauen, wenn ich selbst meinem besten Mann gegenüber ein derartiges Misstrauen an den Tag lege?!

Wir betreten als Letzte die Spelunke, in der die Huren wie bestellt und nicht abgeholt nebeneinandergekettet an der Wand stehen.

Ich habe auf all das schon wieder überhaupt keinen Bock. Es ist dasselbe wie bei einer Hafenübergabe, nur dass in diesem Fall die Weiber nicht abgeknallt werden, falls sie nicht in die gewünschte Bestellung passen. Dann nehmen sie die Schmuggler einfach mit zu sich. Ziemlich bitter alles, wenn man es mal nüchtern betrachtet.

Wir sollen uns vier – das war Don Juans Anweisung – aussuchen und dann wieder abrücken. Was mit dem Rest passiert, hat uns nicht zu interessieren.

Nur flüchtig schweifen meine Augen über die ersten, leicht gekleideten Dinger, deren Gesichter verheult und kreidebleich sind. Kein schöner Anblick, weshalb ich den Blick sofort wieder stur auf den Boden senke. Selbst die morschen Holzlatten, die unter unseren Schritten knarzen, sind interessanter.

»Such welche aus und lass uns verschwinden«, raune ich Dario gereizt zu, weil ich mich viel lieber mit dem Tracker und meinen Mordplänen befassen würde.

Mit der Suche nach Amara, die ich verfickt nochmal nicht starten kann, solange Don Juan jeden meiner Schritte auf einem Monitor mitverfolgen kann.

Ich habe schon darüber nachgedacht, ihm diesen Bildschirm einfach zu zerschießen, wobei er sich binnen Stunden mit Sicherheit einen Neuen beschaffen könnte.

Jetzt bleibt mir vermutlich nur die Option, dass ich Dayron nach Guatemala rüber schicke, denn der sagt mir garantiert die Wahrheit.

Nur habe ich noch keinen brauchbaren Grund aus meinem benebelten Verstand ausgraben können, was diesen Flug rechtfertigen würde. Alles wird bis aufs kleinste Detail überwacht. Niemals kämen wir an eine Maschine ran, ohne, dass der Obermacker es mitkriegt. Don Juan wird ihn nicht einfach so dort hinfliegen lassen.

Unvermittelt dringt ein Räuspern an meine Ohren, gefolgt von einem Wimmern, weshalb ich nun doch wieder den Blick hebe, weil es mich vage an eine Stimme erinnert, die ich nur zu gerne noch einmal hören möchte. Jetzt sind wir schon so weit, dass ich glaube, dich zu hören, mi amor. Wie soll denn das weitergehen?

Ich sehe, wie einer zierlichen Frau mit Sack über dem Kopf, die Kette von der Stange gelöst wird, bevor sie harsch davon geschleift wird, nachdem sie sich einen ordentlichen Hieb in den Magen kassiert hat. Autsch ...

Dario nickt zufrieden auf drei weitere Frauen, denen dasselbe Schicksal widerfährt, bevor er in die Hände klatscht und zu mir herumfährt.

»So«, meint er gut gelaunt und klingt sonderbar angespannt, weshalb ich ihn mit zusammengezogenen Brauen ins Visier nehme. »Wohin jetzt? Bock auf nen Absacker?«

»Was ist mit der Ware?«, hake ich irritiert nach, weil es für gewöhnlich Dario ist, der den Alten vollends zufrieden stellen will, um nicht auf seiner Abschussliste zu landen. »Willst du sie derweil im Auto lassen?«

»Quatsch!«, winkt er prustend ab und legt mir brüderlich einen Arm um die Schulter, bevor er mich Richtung Ausgang lots. Von mir aus. »Slater will eh gleich ins Peligro, da kann er sie doch mitnehmen und dort abladen, oder? Er ist ein überaus vertrauensvoller Mann und ich hab keinen Bock heute zu beaufsichtigen, wie die Huren eingeritten werden.«

Slater, das hässliche Pockengesicht. Wenn ich seine Fresse hätte, hätte ich mir längst die Kugel gegeben, aber gut.

»Was auch immer«, seufze ich vollkommen ermattet, weil ich keinen Nerv habe.

Für fucking gar nichts mehr, denn dieses dumpfe Pochen in meiner Brust wabert in Dauerschleife durch meinen ganzen Körper, der seit Wochen nur noch angespannt ist. War’s das jetzt echt, princesa? Ich will das einfach nicht glauben ...


Kapitel 21
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»Was zur verschissenen Hölle?!«, kreische ich sofort drauf los, als der kratzige Kartoffelsack von meinem Gesicht gerissen wird und ich schlagartig wieder zu mir komme.

»Ähm ja«, räuspert sich eine wasserstoffblonde Frau mit ultragroßen Möpsen und blinzelt mich aus stahlgrauen Augen mit viel zu heftig getuschten Wimpern an. »Dir auch buenos días, Schätzchen.«

Eine pinke Kaugummiblase entsteht direkt vor meinem noch immer schmerzenden Gesicht und ich zucke ein Stück zurück, als sie zerplatzt und von einer gepiercten Zunge wieder eingefangen und in den Mund gestopft wird.

Mit lodernden Augen blicke ich mich in allen Richtungen um, während mich das blanke Entsetzen durchströmt, weil es hier wie im abartigen Hinterzimmer eines Bordells aussieht. So riecht es übrigens auch. »Wo bin ich?«

»Ah«, macht die vollbusige Barbie und erhebt sich in ihrem royalblauen Zweiteiler, der aus drei Bändern und sonst nichts besteht, von ihrem Arsch. »Das fragen sie alle und ich weiß nie, was ich darauf antworten soll.«

»Wie wäre es mit der Wahrheit?!«, entfährt es mir spitz.

Erst jetzt bemerke ich, dass ich auf einer Matratze sitze und meine Arme noch immer auf meinem Rücken gefesselt sind. Meine Fingerspitzen kribbeln und ein fieses Ziehen nistet sich in meinen Schulterblättern ein.

Mit der Zungenspitze lecke ich mir über die Lippen, die wie Hölle brennen. Weiß der Teufel, wer das Panzertape von meinem Mund gerissen hat, aber derjenige war bestimmt nicht gerade sanft.

»In deinem neuen zu Hause. In der Hölle. Nenn es, wie du willst, Schätzchen. Fakt ist, du kommst hier nie wieder weg.«

»Du hast keine Ahnung, wo die Hölle ist ...«, murmle ich in mich hinein, was sie nicht hört, weil sie derart laut auf ihrem Kirschkaugummi kaut, dass sich mir die Nackenhaare aggressiv aufstellen. »Kannst du mich irgendwie losmachen?«

»Wenn du mir nicht die Augen auskratzt«, schießt sie nicht weniger angepisst zurück und stemmt eine Hand in ihre füllige, perfekt geformte Hüfte. »Ich mach dich kalt, wenn du mir die Show stiehlst.«

»Keine Sorge«, wiegele ich schnaubend ab. »Ich will einfach nur hier raus.«

»Das könnte zum Problem werden«, meint sie, als sie sich mit gespreizten Beinen auf meinen Schoß setzt und um mich herum zu meinen Gelenken greift. »Niemand kommt hier raus, wenn er mal im Peligro gelandet ist.«

Dabei verschwindet mein Gesicht fast vollständig zwischen ihren riesigen Möpsen und ich bin dazu verdammt, ihr süßliches Parfüm zu inhalieren, weil sie eine gottverfluchte Ewigkeit braucht.

»Das wäre auch anders gegangen«, nuschele ich in ihr überladenes Dekolletee und muss ein Würgen unterdrücken.

»Das geht gar nicht, wie es aussieht«, gesteht sie und lässt sich auf den Hintern zurücksinken, weshalb sie nun auf meinem Schoß sitzt und mich tief in die weichgenudelte Matratze drückt. »Hast du keinen Schlüssel?«

»Den hab ich versehentlich verschluckt«, gebe ich trocken von mir und betrachte die Blondine mit schief gelegtem Kopf. Die Hellste ist sie nicht, kann das sein? Und superaufdringlich noch dazu. Ich meine, hat die mal was von Distanzzonen gehört?

»Ernsthaft?!«

»Nein!« Gott, was für eine dämliche Pute! »Ich hab keinen Schlüssel.«

»Schade«, seufzt sie und schiebt einen Finger durch die Öse an dem Lederhalsband, das uns in diesem stillgelegten Casino umgeschnallt wurde und noch immer meinen Hals umschließt. »Und was ist damit? Das sieht hübsch aus. Stehst du auf BDSM oder so?«

»Du kannst es haben«, murmle ich skeptisch und beobachte haargenau ihr stark geschminktes Gesicht, das sich augenblicklich erhellt.

»EHRLICH?! Wie cool!«, fiepst sie und grabscht begeistert nach der Schnalle auf der Rückseite, um mir das Band abzunehmen. »Dankeschön!«

Schnell zwinge ich meine Gesichtszüge, sich zu entspannen, weil sie mir ordentlich verrutschen, bevor ich ein perplexes ›de nada‹, hervorpresse. »Wie kriegen wir jetzt die Handschellen ab?«

»Kannst du dich verrenken? So, wie diese Schlangenfrauen? Dann wären die Hände immer noch zusammengebunden aber eben vorne statt hinten. Das ist so viel praktischer, wenn du pipi musst.« Wenn ich ... pipi muss?! Oh Gott, in welcher Freakshow bin ich jetzt wieder gelandet?

»Wenn das hier irgendein kranker Zirkus ist und ich solche Qualitäten mitbringen hätte müssen, dann bin ich definitiv unqualifiziert.«

»Du bist lustig.« Sie lacht nicht.

»Danke, wie lieb von dir.« Ich lache auch nicht.

So sitzen wir dann hier und starren uns an. Sie auf mir und ich mit einer immer größeren Wut im Bauch, weil dieser hinterfotzige Dario mich in irgendeine ranzige Absteige schleppen lies.

Ich war so kurz davor und bei allen Dämonen dieser Erde, ich hätte einfach schreien sollen. Aus vollem Halse hätte ich kreischen müssen, mich so richtig reinsteigern müssen, egal, welche Konsequenzen es gehabt hätte, dann wäre vermutlich alles anders verlaufen. So eine Scheiße!

»Und jetzt?«, fragt die Blonde und wirft sich die fast weiße Mähne über eine viel zu stark gebräunte Schulter.

»Keine Ahnung«, knirsche ich aus zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wie wäre es mit einer Zange oder sowas?«

»Wozu?«

»Wegen der H-A-N-D-S-C-H-E-L-L-E-N.« Himmel, keine Ahnung, was das Peligro ist, aber ich bin zu einhundert Prozent in einer Irrenanstalt gelandet!

»Achsoo! Ja warte, ich hol Derek, der macht das schon.« Summend springt die üppige, kaugummikauende Barbie von meinem Schoß und tänzelt auf die Tür zu, gegen die sie dreimal schnell und zweimal langsam klopft. Bin ich verpflichtet, mir dieses geisteskranke Klopfzeichen zu merken?

»Was ist?!«, brummt jemand genervt vor der Tür.

»Derek, ich bin’s«, flötet die verstörende Trulla mit einem IQ, der noch mickriger ist als Darios Eier, und schmatzt beim Kauen übertrieben laut. »Amber.«

Verstohlen blicke ich mich um, ob sich noch weitere Menschen mit uns in diesen vier Wänden aufhalten. Nein, Barbie und ich sind allein. Na wunderbar ...

Stöhnend werfe ich meinen Kopf in den Nacken und lasse ihn dreimal gegen das hölzerne Kopfteil des Bettes knallen, weil ich sonst vor Frustration aufschreie.

Die Tür öffnet sich und ich erhasche einen kurzen Blick auf einen rot ausgeleuchteten Flur, bevor ein muskelbepackter Stiernacken mit lockiger Brustmähne, die ihm um das Shirt herum aus sämtlichen Nähten quillt, im Rahmen aufragt.

Hätte er diesen Pelz mal lieber auf dem Kopf, der ist nämlich kahl rasiert und glänzt unter den Decken Spots wie eine frisch polierte Bowlingkugel ...

Er lehnt einen Arm über seinem wuchtigen Schädel an den Türrahmen und ich frage mich, wie die IQ-lose Schnepfe überhaupt noch stehen kann, wenn selbst ich seinen säuerlichen Achselschweiß bis hierher rieche. Würg!

»Wir müssen ...«, beginnt Busen-Barbie und wendet ihren Kopf über die Schulter zu mir. »Wie heißt du eigentlich?«

»Amara.«

»Freut mich voll, ich bin Amber!« Das sagtest du eben schon, aber gut.

Weil sie mich noch immer anstrahlt und anblinzelt mit ihren Fake-Lashes, klimpere ich energisch mit den Handschellen in meinem Rücken.

»Oh ja stimmt!«, fällt es ihr dann siedendheiß wieder ein. »Derek wir brauchen deine Hilfe.«

Für mich ist diese Frau ganz klar Dori und ihr Gedächtnis funktioniert exakt identisch, wie das eines Fisches, der in einem Glas schwimmt und sich nicht merken kann, dass er ständig dieselbe Runde dreht.

Als Dori-Amber meinte, Derek könne mir helfen, dachte ich, er schafft einen Bolzenschneider oder sowas in der Art ran. Doch jetzt rückt dieser Typ mit einer Axt zu mir auf und ich weiß nicht warum, aber das Bild eines betrunkenen Serienkillers durchzuckt augenblicklich meinen Verstand.

Ein Kerl mit seiner Statur – und diesem grauenvollen Achselschweiß – sollte niemals eine Axt in den Händen halten.

»Umdrehen«, brummt er einsilbig und ich weiche auf dem Bett sitzend seitlich vor ihm zurück.

»Vielleicht warten wir lieber, bis jemand anderes seine Hilfe anbietet ...«, beginne ich mit dünner Stimme und werde in derselben Sekunde an der Schulter herumgerissen.

»Nicht bewegen«, beschwört mich dieser behaarte Berg und ich kneife die Augen, Zähne samt meinem Arsch zusammen, als ich unvermittelt einen Luftzug spüre, weil er einfach ausholt.

Dori-Amber kreischt mit den Händen in die Haare gekrallt wie eine Sirene los und ich zucke so hart zusammen, dass Derek ein ›fuck!‹ über die wulstigen Lippen rumpelt, welches mich beinahe in die Hosen pinkeln lässt.

Ein gewaltiger Ruck geht durch meine Arme und es fühlt sich so an, als würde ich zurückgerissen werden, bis ich mit einem Mal meine Hände wieder bewegen kann.

Schnell ziehe ich sie nach vorn, dehne meine verkrampften Schultern und reibe mir die Gelenke, um die noch immer die Schellen liegen. Schon okay, damit kann ich leben, Hauptsache ich habe wieder ein bisschen Bewegungsfreiraum.

»GOTT!«, keucht Amber völlig außer Atem, als wäre sie gerannt. »Ich dachte jetzt, der köpft dich!« Die Alte hat einen an der Waffel, anders kann ich es nicht sagen.

»Shit«, brummt Derek und schnieft laut, während er sich die Axt über eine Schulter hievt. »Hätte nicht gedacht, dass ich nach der vierten Line noch so treffsicher bin. Glück gehabt, Schneckchen.«

Wütend funkele ich zu ihm auf und lasse sein breites Grinsen vollständig an mir abprallen. Nicht witzig!

»Zieh dich gleich an, Schneckchen, du übernimmst die nächste Schicht. Ist Tradition für Neuankömmlinge.«

»Was muss ich tun?« Und nenn mich gefälligst nicht Schneckchen!

»Wir haben drei Buchungen in der nächsten Stunde und einen Stangentanz im Anschluss. Einer hat nen privaten Lapdance angefragt, hat aber die Kohle noch nicht auf den Tisch gepackt. Private Nummern nur mit Vorkasse, merk dir das!«

»Drei ... Buchungen?«, hake ich dezent irritiert nach, weil ich ihm nicht folgen kann.

»Dreimal f-i-c-k-e-n«, erklärt Amber dankenswerterweise extra langsam, als wäre ich geistig zurückgeblieben, und mir entgleist restlos alles, bevor sie sich wieder an Derek wendet. »Kenn ich die Kunden?«

»Santos ist der Erste, den Rest kenn ich selber nicht, Püppi.«

»Uuuh«, macht Amber und ihr grauer Glubschaugen-Blick schwenkt wieder zu mir. »Darcio Santos steht auf Deepthroats und nen harten Arschfick im Anschluss. Traust du dir das überhaupt zu als Neuling?«

»NEIN?!«, platzt es entsetzt aus mir heraus und ich bin noch nicht dahinter gestiegen, ob die mich verarschen oder diesen ganzen Bullshit ernst meinen.

Dreimal ficken in einer Stunde? Mit drei verschiedenen Männern? Deepthroats und harter Analsex? Die Frage, wo ich hier gelandet bin, erübrigt sich mit jedem weiteren Satz, der fällt.

»Dann übernehm ich für Annabelle und sie schmeißt erstmal die Bar, wie klingt das?«, freut die Dumme sich einen Ast und springt auf ihren Kleiderschrank zu, aus dem sie tatsächlich einen Fetzen rupft, der noch viel weniger ist, als der, den sie am Leib trägt.

»Amara«, korrigiere ich sie mich räuspernd.

»Wer?«

»Nicht so wichtig«, winke ich ab.

»Ich weiß nicht, ob dem Boss das gefällt«, murmelt Derek und kratzt sich am Kopf, was wieder eine stechende Schweißfahne in meine Richtung wabern lässt, die mir die Tränen in die Augen treibt. Heilige Scheiße, darf der Typ sich nicht waschen oder will er einfach nur nicht?!

»Ach Quatsch, der ist doch eh nie hier«, winkt Amber ab und zieht restlos blank, was Derek die Augen übergehen und mich angewidert den Mund verziehen lässt. »Und hast du dir mal ihr Gesicht angesehen? Mindestens Santos wird stinkwütend sein, wenn er eine offensichtlich benutzte Hure serviert bekommt.«

Auf ihrem Steißbein prangen die Wörter ›fuck me harder‹ samt Pfeil, der zwischen ihren Arschbacken verschwindet. Die Frage, weshalb sie mich vor diesem Santos bewahrt, hat sich somit auch erledigt. Sie steht drauf und ich verliere immer mehr den Glauben an die Menschheit.

»Wie seh ich aus?«, fiepst das Blondchen und dreht sich mit erhobenen Händen einmal um die eigene Achse, um uns ihren schwarzen Strick, der sich dreimal um ihre nackte Gestalt windet, zu präsentieren.

Dann beugt sie sich vornüber, wuschelt ihre künstliche Mähne durch und wirft den Kopf mit einem Ruck wieder zurück, was wohl sexy aussehen soll.

»Nackt«, kommt es trocken von mir, während ich mich endlich von meinem eigenen Arsch erhebe.

»Hammergeil«, raunt Derek und reibt sich die bis zu den Fingern behaarten Pranken mit einem gierigen Funkeln in den Augen.

»Deinen Stummel lutsch ich später«, säuselt Amber lasziv lächelnd und greift beherzt in Dereks Schritt, der stöhnend den Atem ausstößt.

Ich würge aus zweierlei Gründen und das dermaßen laut, dass sich Luft in meiner Kehle sammelt, was sich anhört, als würde ich auch noch rülpsen.

Der erste Grund ist Dereks Geruch, der in tieferen Regionen garantiert kein anderer sein wird, weil er es mit Körperhygiene offensichtlich nicht so hat. Und der Zweite ... Was zur Hölle ist ein Stummel?! Oh Gott, das ist so ekelhaft!

»Kann’s kaum erwarten, Püppi.«

»Und jetzt raus mit dir, ich muss Annabelle noch zurecht machen für ihren ersten Arbeitstag.«

»Amara«, korrigiere ich sie ein weiteres Mal, nachdem sie Derek aus dem Zimmer gescheucht hat.

»Wer?«

»Vergiss es«, winke ich schmunzelnd ab und lasse mich von ihr zu ihrem Frisiertisch führen, wo ich mich seufzend auf den Drehstuhl fallen lasse.

Okay ... das ist alles nicht ansatzweise so gelaufen, wie ich mir das vorgestellt habe. Aber – und das ist das schönste Gefühl seit langem – es sind inzwischen Stunden vergangen, in denen ich nicht gegen meine Willen angefasst oder zu etwas gezwungen wurde, was gegen all meine Prinzipien verstößt. Mich von Raphael vögeln zu lassen, zum Beispiel. Deshalb kann ich vorerst gut damit leben, wie es im Moment ist.

Unvermittelt löst Amber den Gummi in meinem Haar und fuchtelt mit meinen langen Strähnen an meinem Kopf herum.

Keine Ahnung, was das werden soll, aber um von hier verschwinden zu können, muss ich zuerst die Lage sondieren. Ich weiß ja noch nicht mal, wo genau ich hingebracht wurde. Also Smalltalk mit der Hohlbirne. Was bleibt mir anderes übrig?

»Bist du gern hier?«, taste ich mich vorsichtig voran, weil Amber zwar mit wenig Verstand gesegnet ist, aber ich nicht einschätzen kann, ob sie feine Antennen hat. Am Ende entpuppt sie sich als nächste Petze, die zum Boss rennt und heult.

»Merkt man das denn nicht?«

»Doch, irgendwie schon. Ich frag mich nur, wie du das aushältst. Drei Typen in einer Stunde? Ist das immer so?«

»Manchmal sind es auch vier oder mehr, je nachdem, was gebucht wird«, meint sie schulterzuckend. »Mein Score liegt bei neun in einer Stunde. War ein Gangbang, keine große Sache.« Das kommt so salopp daher gesagt, dass sich alles in mir verkrampft.

»Waren ...«, beginne ich mit rauer Stimme und muss mich mehrmals räuspern. »Waren es neun Männer auf einmal?« Verfluchte Scheiße, ich muss hier raus!

»Nein!«, lacht sie schrill auf. »Zweimal drei.« Hä?!

Ihre Dummheit könnte mir von Nutzen sein. In Filmen sind es meist die Dämlichen, die das genialste Ablenkungsmanöver zu Stande bringen. Wer weiß, vielleicht können wir ja zusammen von hier verschwinden – vorausgesetzt sie möchte das überhaupt.

»Ich liebe Sex!«, flötet sie mit einem breiten Lächeln und stellt eine kleine Flasche Wasser vor mir ab, die sie aus einem Minikühlschrank neben dem Frisiertisch fischt, aus der ich dankbar sofort einen Schluck trinke.

»Das ist alles? Du liebst Sex und deshalb lässt du dich hier dermaßen ... ausbeuten?«

Irgendwie kann ich das nicht glauben. Wer tut sich sowas freiwillig an? Und noch dazu mit Kerlen wie Derek?! Es ist ja offensichtlich nicht so, dass hier nur die ultraheißen Typen reinspazieren und einen in andere Sphären ficken.

»Ach was«, winkt Amber ab und gleitet mit einer Bürste durch mein Haar, das sie zu einem hohen, langen Zopf zusammenrafft. »Hier sind nicht alle eklig oder brutal. Ich mag es gröber. Manchmal hab ich Glück und Keno rauscht vorbei.«

Ich verschlucke mich so heftig, dass das Wasser wie aus einem geplatzten Hydranten aus mir herausschießt und gegen den Spiegel klatscht. Tränen schießen in meine Augen, weil es mir in die Nase läuft und ein fieses Brennen verursacht, das sich bis in meine Stirn frisst.

»Huch!«, macht Amber und zupft ein Kosmetiktuch aus einem Spender, das sie mir reicht. »Soll ich klopfen?«

Hustend winke ich ab und versuche krampfhaft, an dem Wasser, das noch immer in der falschen Röhre hängt, nicht zu ersticken.

»Geht’s wieder?«

»Jaja«, krächze ich um Atem ringend und suche über die glatte Oberfläche des Spiegels ihren Blick.

»Wo war ich stehengeblieben?«

»Bei Keno.« Gott, beinahe will das Wort nicht über meine Lippen! Du kommst hierher und vögelst ... DAS DA?! Schäm dich, Keno!

»Ach ja genau«, fiepst Amber und schmunzelt dümmlich vor sich hin, als sie den Stuhl dreht und nach meinem Kinn greift, um mich mit Puder abzuklopfen, weshalb ich kurz nicht atmen kann und mich gleich der nächste Erstickungsanfall heimsucht.

»Der vögelt wie Gott persönlich, das kannst du mir glauben.« Ach, was du nicht sagst ...

»Manchmal ist er echt grob und will es hart und lang im Darkroom.« Hart und lang. Ich kotz gleich, Keno!

»Was ist ein Darkroom?«

»Einer unserer Räume, in dem kein Licht brennt. Es ist stockdunkel da drin, als wäre man blind. Ist wohl so ein Fetisch von ihm, keine Ahnung. Ich muss mich dann mit dem Rücken zu ihm auf seinen Schoß setzen und er nennt mich Am.« Du kleiner Bastard spielst unseren Sex nach ... Darf das wahr sein?!

Ein derber Lacher kämpft sich meine Kehle nach oben, den ich gewaltsam zurückdränge, weshalb bloß mein Mundwinkel völlig außer Kontrolle zuckt.

»Das ist total romantisch, oder?«, flötet Amber verträumt und fährt mit einem Pinsel über meine Augenlider, die ich nun geschlossen habe.

»Total.« Nein, nicht wirklich. Das, meine Liebe, ist absolut krank ...
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Dreißig Minuten später empfängt Amber ihren ersten Gast, während ich mich hinter der Bar einlebe und mich unentwegt frage, wie sie innerhalb von einer halben Stunde nach diesem Santos noch zwei weitere Kerle durchnudeln will. Und dann Derek’s Stummelchen ...

Welpen! Küken! Katzenbabys! Ich denke an alles, nur nicht an das haarige Stinkmonster, weil sich sonst erneut die Galle einen Weg nach oben kämpft und mein Hals eh schon unerträglich brennt. Ob ich die aufsteigende Kotze heute noch ein weiteres Mal runterwürgen kann, weiß ich nicht.

Viel eher sollte ich an einen Weg hier raus denken, nur habe ich bis auf Ambers Zimmer, den langen Rotlicht-Flur und der Bar, hinter der ich, frisch gestriegelt und top gestylt, hantiere, noch nicht sonderlich viel gesehen.

Amber war gnädig und hat mir zu dem aufwendigen Smokey-Eye-Make-Up ein – wie sie es bezeichnet – züchtiges Nonnenoutfit geborgt. Es besteht aus einem schwarzen Tanktop mit aufgeschlitzten Seiten, dass bei mir so lang ist, dass es gerade so als Kleid durchgeht.

Meinen Hintern verdeckt es nur spärlich und Schuhe trage ich nach wie vor keine, denn Ambers Füße sind riesig im Vergleich zu meinen.

Das fragwürdige Outfit wird von den Schellen, die noch immer um meine Gelenke liegen und bei jeder Bewegung ein klapperndes Geräusch verursachen, abgerundet. Inzwischen schabt das Metall unangenehm über meine Haut, doch ich bin nicht in der Position, um Ansprüche zu stellen.

Mit den anderen Prostituierten habe ich bisher keine Bekanntschaft gemacht und Amber hat mir geraten, dass ich mich von diesen kratzenden und beißenden Hyänen besser fernhalten soll.

Sie werfen mir im Vorbeigehen gefährlich funkelnde Blicke zu und ich lasse einfach an mir abprallen, dass sie mir am liebsten ins lädierte Gesicht springen möchten.

Alles in allem fühle ich mich sauunwohl und praktisch nackt, obwohl es um Längen besser ist, als jetzt angekettet in Raphaels Bett zu liegen. Man nimmt, was man kriegen kann. Punkt.

Eine hübsche Afroamerikanerin mit wilder Krause und unglaublich hellbraunen Augen hat mir eine kurze Einweisung gegeben, bevor sie in ihren gläsernen Heels auf das nächste Podest geklettert ist, um sich wie eine Schlange um die verchromte Stange zu winden.

Ich arbeite nur mit dem halben Arsch, weil meine Augen sämtliche Notausgänge und Türsteher abchecken. In meiner aktuellen Lage ist es schier unmöglich, hier unentdeckt rauszukommen, wobei ich mir gar nicht mehr so sicher bin, ob das noch oberste Priorität hat.

Keno ist allem Anschein nach Stammgast im Peligro – du bist so eklig! – was bedeutet, dass ich es nur lange genug aussitzen muss, bis er einem weiteren Schwächeanfall erliegt und hier vorbeischneit. In den Darkroom. Mit Am. Keno!

Vorausgesetzt Amber kann weiterhin ohne Probleme meine Fick-Schichten übernehmen, während ich nur hinter dieser Bar stehe und halbherzig Getränke mixe, weil ich von sowas absolut keine Ahnung habe.

Sollte ich hier für irgend so einen Widerling die Beine spreizen müssen, bin ich schneller durch ein Fenster gesprungen, als die einen Schein auf den Tisch blättern können.

»Wird man hier auch mal bedient?«, röhrt mit einem Mal eine jammernde Stimme vom anderen Ende der Bar zu mir und ich verdrehe genervt die Augen.

Ich mach ja schon! – fauche ich in Gedanken zurück. Nur laut sagen kann ich es nicht, weil ich mich so unauffällig wie möglich verhalten muss, um nicht aufgeschlitzt und in den Müllcontainern entsorgt zu werden. Das machen sie mit Mädchen, die sie nicht mehr brauchen, hat Amber mir hinter vorgehaltener Hand zugemauschelt.

Leicht unkoordiniert stelle ich den Martini vor einem gestriegelten Kerl in steingrauem Maßanzug ab und gebe einen Spieß mit zwei Oliven dazu. Er reißt das Glas mit einem harten Nicken an sich und entfernt sich steifen Schrittes, ohne ein ›gracias‹ über die Lippen zu bringen. Vollpfosten ...

»Was darf es sein?«, frage ich höflich, als ich vor dem tätowierten Kerl Halt mache, der seinen Kopf in den übereinandergelegten Armen vergraben hat.

»Ich hätte gern einen ...«, beginnt er und stockt mitten im Satz, als er den Blick hebt. »Amara?!«

»DAYRON!«, kreische ich spitz und grabsche mit den Händen sofort nach seinem zugehackten Arm, weil ich kurz glaube, dass ich träume.

Heilige Scheiße, ihn schickt der Himmel! Jetzt wird alles gut! Das brüllt meine Kopfstimme in Dauerschleife, weil ich ihm vertraue – warum auch immer, schließlich hat der Fiessack mich vor gar nicht so langer Zeit betäubt.

»Nicht anfassen«, zischt er und schüttelt harsch meine Hände ab, was mich im ersten Moment total vor den Kopf stößt. »Ich verkehre hier nicht mit ... Huren. Das wäre zu auffällig. Fuck, was ist mit dienem Gesicht passiert, preciosa?«

»Lange Geschichte«, winke ich innerlich total hibbelig ab, weil ich einfach nicht fassen kann, dass er live und in Farbe vor mir sitzt.

»Was machst du hier? Es gibt weitaus schickere Absteigen, als das verdorbene Peligro ...«

»Ich bin abgehauen.«

»Von dort, wo du unbedingt hin wolltest?«, gluckst er belustigt und beugt sich grinsend über den Tresen. Er deutet auf eine Flasche, die ich ihm aus dem Regal angle und in die Hand drücke. »Weiß Keno, dass du hier bist?«

»Nein, aber ich würde alles tun, damit du es ihm sagst!«

Seine Augen funkeln verspielt, als er die Flasche an den Lippen ansetzt und zwei große Schlucke daraus trinkt. Dann fängt seine Hand eine meiner langen Strähnen aus meinem Zopf ein und zupft daran.

»Versprich mit deiner vorlauten Klappe nichts, was dein süßer Arsch nicht halten kann, preciosa.«

»Sagst du es ihm trotzdem?«, hauche ich mit einem sanften Lächeln, weil das neckische Gezupfe an meinen Haarspitzen furchtbar kitzelt. »Bitte?«

»Natürlich!«, beschließt er lachend und tippt mir an die Nasenspitze, bevor er sich zurück auf den Hocker fallen lässt. »Aber nur, weil ich dich leiden kann und er echt am Durchdrehen ist.«

»Weswegen?« Hatte Am keine Zeit für langen und harten Sex im Dunkeln? Gott Keno, das Bild krieg ich nie wieder aus meinem Kopf!

»Naja, du bist ganz offensichtlich tot, wie wir hörten und ...«

»Meinetwegen?«, falle ich ihm ein bisschen atemlos ins Wort und rufe mir Kenos niedergeschlagene Erscheinung vor Augen, als er mit Dario auf diesem grauenvollen Basar erschienen ist. »Er ist meinetwegen am Durchdrehen?« Echt jetzt?! Meinetwegen siehst du so aus? Ich liebe diesen Gedanken, Keno ...

»Du bist verdammt niedlich, wenn du so naiv bist, Kleine«, säuselt Dayron und genehmigt sich einen weiteren Schluck, bevor er sich eine Zigarette zwischen die Lippen schiebt und ein Zippo hervorholt. »Auch eine?«

»Nein, danke«, winke ich ab und ziehe die Nase kraus, als er mir die erste Rauchschwade direkt ins Gesicht bläst.

»Ja, das passt perfekt«, sinniert er kryptisch und grinst kopfschüttelnd. »Wer hätte das gedacht?«

»Was gedacht?«

»Nicht wichtig«, winkt er ab und trinkt noch einen Schluck aus der Flasche, was irgendwie sexy aussieht. Ich kann mir nicht helfen, aber Dayron ist ein verdammt attraktiver Kerl. Das totale Gegenteil zu Keno und trotzdem echt scharf.

»Wieso nimmst du mich nicht sofort mit?«, hake ich nach und stütze meine Arme interessiert auf dem Tresen ab, was seinen Blick auf die Schellen um meine Gelenke schwenken lässt. Mit erhobener Braue zupft er daran, bevor seine Augen sich zurück in mein Gesicht richten.

»Keine Chance, die lassen mich niemanden mehr mitnehmen, weil ...«, stockt er kurz und errötet bis zu den Ohren, was ihn ein bisschen abwesend den Kopf schütteln lässt. »Egal. Ich krieg dich hier nicht raus, also ... Was soll ich Keno ausrichten?«

»Dass er kommen und mich hier rausholen soll?« Ernsthaft, muss ich das wirklich erklären? Sehe ich vielleicht so aus, als wäre ich gern hier?

»Das ist im Moment keine gute Idee«, seufzt er und zieht tief an seiner Kippe, ehe er den Rauch an die Decke stößt, in der rote und violette Spots funkeln.

Alles hier wirkt nobel und trotzdem irgendwie schäbig. Vielleicht, weil ich nicht mit mir vereinbaren kann, was mit den Frauen hinter verschlossenen Türen getrieben wird.

Ob sie es freiwillig tun, aus Geldnot oder weil es ihnen aufgezwungen wurde, spielt für mich keine Rolle. Keine Frau sollte ihren Körper verkaufen müssen, aus welchem Grund auch immer.

»Wie meinst du das?«

»Er ist gerade nicht ... Sagen wir ›er selbst‹ oder aber«, überlegt Dayron laut und tippt sich an sein glatt rasiertes Kinn. »Er ist momentan sein schlimmstes selbst. Ja, das passt besser. Ich glaub, er dreht dir den Hals um, wenn du ihm ein weiteres Mal vor die Füße läuft. Schließlich hat er dir nicht nur einmal gesagt, dass du dich verdünnisieren sollst, oder?« Jaja, blabla! Ich will wissen, was mit Keno los ist!

»Was ist passiert?«

»Don Juan ist passiert.« Das kommt düster, bevor er einen weiteren Schluck trinkt. »Tote Moms wurden für lebendig erklärt, offensichtlich lebendige Amaras hingegen für tot abgestempelt. Du weißt ja wie das ist in unserer Welt.«

Nein, wenn ich ehrlich bin, dann weiß ich es nicht und folgen kann ich ihm auch nicht, doch er spricht schon weiter, bevor ich nachhaken kann: »Sag mal, hattest du gestern gar keinen Besuch daheim?« Jetzt wirkt er lauernd, als wüsste er genau, dass jemand bei mir war und mich eiskalt in dieser Hölle zurückgelassen hat.

»Doch«, knirsche ich aus zusammengebissenen Zähnen, weil sofort Darios Fresse vor meinem inneren Auge aufflammt.

Zeitgleich werde ich von einem wild mit den Armen rudernden Gast aus der Unterhaltung gerissen. »Warte kurz, bin gleich zurück.«

Ich bediene den Proll und bringe ihm seinen Whiskey und eine Coke mit Eiswürfeln, was ihn dazu verleitet, mir mit einem Zwinkern einen Geldschein in den Ausschnitt zu stopfen. Vollarsch!

Kopfschüttelnd und wütend vor mich hin schimpfend wende ich mich ab und strecke mich zum dritten Regalbrett, wo die Trinkgeldkasse versteckt ist, als Dayron mit einem Satz wendig über den Tresen springt und mich am Arm packt.

»Was ist das denn?!«, entfährt es ihm fassungslos, als er mich dreht und mit dem Oberkörper auf das klebrige Holz pinnt, um meine Kehrseite betrachten zu können.

»HEY!«, fauche ich mich windend. »Lass mich los!«

»Was ist mit deinem Arsch passiert, preciosa?!«

»Die Hölle!«, keife ich und reiße mich aus seinem Griff los, bevor er in die Hocke gehen und die Haut an meinem Hintern genauer inspizieren kann. »Die absolute Hölle ist meinem Arsch passiert! Sag deinem Bruder gracias, wenn du ihn nächstes Mal siehst!«

»Amara, ich glaub nach wie vor nicht, dass es eine gute Idee ist, wenn Keno in seiner aktuellen ...« Er greift nach meinem Kinn, weil ich ihn nicht anschaue, und ich zucke so schnell zurück, dass er erschrocken die Augen aufreißt. »Woah! Dachtest du, ich schlag dich?!«

Verbissen presse ich die Lippen aufeinander und halte seinem Blick für ein paar Sekunden stand, bevor ich mir einen Lappen schnappe und über die Bar wische, damit ich beschäftigt bin.

Ich muss nichts sagen, meine Reaktion war deutlich genug, weshalb sich unvermittelt eine Hand in meinen Nacken schiebt, die sich warm und wohltuend anfühlt.

»Ich sag ihm, dass er vorbeischauen soll. Aber sei auf alles gefasst, er ist gerade ein bisschen von der Rolle, okay?«

»Okay«, flüstere ich gebannt von seinem gräulichen Grün und schlucke schwer. »Und ich brauch dringend Zayden hier ... Der Arzt muss kommen, bevor Keno hier aufschlägt.«

»Willst du darüber reden, was passiert ist?«, hakt Dayron vorsichtig nach und sucht in meinen Augen nach der Antwort auf seine unausgesprochene Frage. Wozu der Arzt? In seinen blitzt das pure Mitleid, weshalb ich mich bloß noch mehr verschließe.

»Nein. Schaff Zayden hier her. Und Keno. Bitte.«

»Klar! Sonst noch was?«

»Ja«, antworte ich mit fester Stimme und suche erneut seinen Blick, dem ich diesmal eisern standhalte, ohne zu blinzeln. »Zeig mir einen Vitalpunkt.«

»Was?«, platzt es lachend aus ihm heraus, was seine Augen stürmisch funkeln lässt.

»Zeig mir, wie ich jemanden bewusstlos machen kann.«

»Wozu?«

»Musst du alles wissen?«, hake ich mit erhobener Braue nach und verschränke die Arme vor der Brust.

Kurz denkt er über meine fragwürdige Bitte nach, was ihn mit schief gelegtem Kopf auf mich herabblicken lässt. Ein angedeutetes Lächeln legt sich auf seine vollen Lippen, dann scheint er einen Entschluss gefasst zu haben.

Blitzschnell ergreift er das Tuch, das ich noch immer in einer Hand halte, und zerrt mich mit einem Ruck daran an seine Brust.

Dann wirbelt er mich herum und schlingt einen Arm um meinen Bauch, damit ich ihm nicht entwischen kann, bevor er meinen langen Zopf zur Seite streicht. Erschreckenderweise habe ich überhaupt keine Angst vor der Nähe zu ihm.

»Hier«, wispert er in mein Ohr und lässt seine Finger über meine Schläfe gleiten. »Ist ein überaus effektiver Vitalpunkt. Aber du willst ihn vermutlich nicht töten, oder?« Er weiß sofort, dass es um Keno geht.

Trotzdem merke ich mir diese Stelle haargenau, falls ein übergeschnappter Freier über die Stränge schlägt, sollte ich es nicht hier raus schaffen, ehe ich das erste Mal gegen Bares verscherbelt werde.

»Nein«, bringe ich mit trockener Kehle hervor, was ihn rau in mein Haar lachen lässt.

Seine Finger gleiten weiter und streichen federleicht über meinen Nasenrücken, gegen dessen Spitze er erneut einmal tippt. »Hier tut es ihm maximal ein bisschen weh, außer Gefecht setzt du ihn damit aber nicht.«

Ich verspanne mich etwas, als seine Hand von meiner Nase meinen Hals entlang bis zu meinem Nacken streicht und dort langsam meine Wirbelsäule bis zwischen die Schulterblätter abwärts fährt.

»Damit könntest du ihn lähmen. Vermutlich lebenslang, wenn du fest genug zuschlägst und diesen einen bestimmten Punkt triffst.« Er übt mit dem Daumen sanften Druck aus und mir stockt augenblicklich der Atem.

Die Reise auf meinem Körper, der in Dayrons Griff sonderbar kribbelt, geht weiter und macht den nächsten Zwischenstopp an meinem linken unteren Rücken.

»Die Niere kann bei einem ordentlichen Tritt platzen. Damit kann man jemanden mit nur einem Schlag ins Koma befördern. Ob derjenige wieder aufwacht, ist fraglich.«

»Das ...«, krächze ich und muss mich mehrmals räuspern, um meine Stimme wiederzufinden. »Das will ich gar nicht.« Zumindest nicht bei Keno. Bei anderen Männern, die mich gegen meinen Willen anfassen wollen ... wer weiß?

»Fein«, raunt er und tänzelt meinen Rücken wieder aufwärts zwischen Halsbeuge und Schulterblatt, wo er einmal mit dem Zeigefinger sanft dagegen drückt, sodass mir sofort schummrig wird, bevor er seine Zähne in dieser Stelle vergräbt und ich aufkeuche. »Dann lass ihn doch einfach nur ein bisschen schlafen, preciosa.«

»Wie viel Zeit hab ich?«, frage ich mit zusammengezogenen Brauen und drehe mich in seinem Griff, bis ich wieder mit dem Gesicht zu Dayron stehe.

Mein Kopf liegt im Nacken, weil auch er mich Winzling um einen ganzen Kopf überragt, und ich schließe flatternd die Augen, als seine Hand meinen Zopf über die Schulter nach hinten streicht. Keine Ahnung, was es ist, aber bei ihm fühl ich mich sicher, wie seit Wochen nicht ...

»Je nach Schlagkraft ein bis mehrere Stunden. Ich empfehl dir einen harten Gegenstand, damit du dir nicht die zarten Fingerchen brichst.«

»Ich brauch Zayden, ein Messer und Keno«, bringe ich atemlos hervor, weil ich noch immer von seiner warmen Aura umhüllt werde, die sich wie eine kuschelige Decke um mich schmiegt. »In dieser Reihenfolge.«

»Wie Ihr wünscht, Señorita«, raunt er und deutet eine Verneigung an.

Mit diesen Worten und einem schelmischen Grinsen greift er sanft nach meiner Hand. Er haucht einen Kuss auf meine Fingerknöchel, bevor er sich mit einem frechen Zwinkern verabschiedet und mich mit hämmerndem Herzschlag an der Bar zurücklässt.

Dayron scheint mein geheimer Held zu sein in dieser endlosen Tragödie, die sich mein Leben nennt. Also wird jetzt alles gut, oder?
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Mit Wucht werfe ich meine Haustür in die Angeln und schmettere ein angepisstes ›WAS?!‹ gegen die neue Scheibe meiner Raubkatzen, weil sie mich lauernd ins Visier nehmen, wie so oft in letzter Zeit.

Ich bin auf achtundvierzigtausend, weil ich, nach einem nervtötenden Absacker mit Dario, beim Alten war, der mir feierlich verkündet hat, dass ›wir nun gegen die Mexikaner vorgehen‹.

Kann sein, dass ich mich wiederhole, aber: Weiß der Teufel, was er für ein Scheißproblem mit diesen Sombrero-Hackfressen hat. Ich raff es nicht und habe im Moment gefühlt eine Million andere Probleme, als Don Juans Furz, der ihn augenscheinlich drückt.

Es hat mich wirklich alles gekostet, ihm nicht mit Anlauf in die perfekt gestriegelte Visage zu springen, weil er mich derart hinterfotzig belogen hat. Zu gerne hätte ich ihm vor die Füße gerotzt, dass ich weiß, dass Mom tot ist und sehr wohl in ihrem Grab liegt, das inzwischen wieder instand gesetzt wurde.

Doch dann hätte eines zum anderen geführt, er wüsste nun von der Grabschändung, die ich tatsächlich vor ihm geheimhalten konnte, und hätte mich vermutlich erschossen.

Auch wenn dieser Dämon es schon, seit ich denken kann, abstreitet, doch an unserer Mom liegt ihm etwas – nach wie vor, obwohl er es ihr nie zeigen konnte und sie damit zum unglücklichsten Menschen des Planeten gemacht hat.

Statt einfach mal die Füße still zu halten und zu genießen, was er an seinem Geschäft eigentlich hat, will er zusammen mit Guatemala – mit deinem Land, mi amor! – diese Jordin García stürzen, weil sie ihm quer steckt.

Ich glaube ja, dass ihm insgeheim stinkt, dass eine blutjunge Frau dort das Sagen hat. Das geht gegen alles, was diesen Wichser ausmacht. Die größte Klatsche ist für ihn vermutlich, dass diese Jo ihr Imperium auch noch im Griff hat. In Mexiko stürmen keine Rebellen eine Mafia-Festung, das wollte ich bloß mal erwähnt haben ...

Wütend reiße ich mein Handy aus der Arschtasche, weil es unaufhörlich klingelt. Dayron zeigt mir auf dem Display mit einem fetten Grinsen den Mittelfinger. Gleich lachst du nicht mehr, wenn ich dir um die Ohren pfeife, wo du schon bald sein wirst, Brüderchen ... Als offizieller Nachfolger von unserem missratenen Erzeuger weiß ich nämlich jetzt Dinge, die ich lieber nicht wissen wollte.

»Was ist?!« Gott, ich klinge mindestens genauso abgefuckt, wie ich mich fühle, und kann mich inzwischen selbst bei Day nicht mehr beherrschen.

»Dir auch einen guten Abend«, säuselt er und ich höre ihn schon wieder rauchen. Es ist halb fünf Uhr morgens, aber okay ... »Was geht?«

»Alles, was fucking Beine hat«, knurre ich gereizt und beiße mir in die geballte Faust, weil kein Alk mehr im Haus ist.

Klar, wir haben ihn literweise im Keller des Haupthauses gebunkert, aber um an den ranzukommen, müsste ich da jetzt wieder rüber gehen. Am Ende laufe ich noch dem Alten über den Weg und gerade blubbert ein Wutlevel in meinem Inneren, dass ich nicht garantieren könnte, dass er nach dieser Begegnung weiter atmet.

»Ich liebe deinen Humor«, flötet Dayron und ich höre im Hintergrund Autos hupend vorbeirasen.

»Wo bist du?«

»Vor dem Peligro«, antwortet er weich und ich kann seine Hand mit der Kippe zwischen den Fingern beinahe sinnierend durch die Luft wedeln sehen. »Apropos ... Du solltest herkommen.«

»Nenn mir einen guten Grund«, knirsche ich am Ende meiner Beherrschung hervor.

Was nervt er mich jetzt mit diesem Assischuppen? Um diese Uhrzeit noch dazu? Vielleicht sollte ich mich einfach mal hinlegen und schlafen, denn das tue ich in letzter Zeit viel zu selten. Aber diese Albträume ... Ich seh dich, princesa. Auf sämtliche Weisen zu Tode gefoltert und jedes Mal, wenn ich dann die Augen aufreiße, fucke ich noch ein bisschen mehr ab ...

»Ich liefere dir ganze fünf Gründe, Bro, also spitz die Lauscher. Erstens: dunkle, wilde Mähne. Taillenlang. Man will einfach nur seine Scheißhände darin vergraben.«

»Kein Bock auf ne Hure«, schmettere ich seinen Lockruf ab und lasse mich rücklings auf mein Bett fallen, wo ich mir seufzend über das Gesicht fahre. Fuck, wann ist mein Leben so verdammt chaotisch geworden?

Ich weiß es ... Seit ich dich das erste Mal bewusst angefasst habe, in diesem Auto auf der Rückbank, wo ich nach deinem Puls tasten musste, weil wir nicht wussten, ob du noch atmest.

Da ist irgendwas mit mir passiert. Meine Hand hat vollständig um deinen zarten Hals gepasst. Dieser erschreckende Moment, in dem mir klar wurde, dass ich dich ohne Kraftaufwand mit nur einem Griff einfach töten könnte, hallt noch immer in mir nach.

Dabei wollte ich das gar nicht. Vom ersten Augenblick an hast du mein Monster in die Knie gezwungen, denn der Drang, dich zu schützen, war eintausend Mal stärker, als Don Juans Befehle ...

»Zweitens: Rehaugen, in denen die absolute Vernichtung funkelt. Feurige, riesengroße Bambiaugen! Komm schon Alter, streng dein verkümmertes Hirn ein bisschen an!« Deine Augen ... die waren so verfickt besonders. Ich würde einen skrupellosen Massenmord begehen, um in diesen braunen Tiefen noch einmal ertrinken zu können ... Ich kann einfach nicht begreifen, dass ich sie nie wieder sehen werde. Wie konnte das passieren?! Hattest du Schmerzen, bevor der Tod sein schwarzes Gewand über dir ausgebreitet hat? Allein die Vorstellung macht mich rasend!

»Hörst du mir überhaupt zu?!«, blafft Dayron und stößt aggressiv den Rauch aus. »Keno, konzentrier dich! Drittens: ein Arsch zum Niederknien!« Gottverfickte Scheiße, dein Arsch, Amara ... An den darf ich jetzt nicht denken, weil ich dann hart werde, und man sollte alles, aber sich echt keinen auf eine Tote runterholen. So krank bin nicht mal ich ...

»Dein Arsch steckt übrigens in gewaltigen Schwierigkeiten«, werfe ich tonlos ein und massiere mir die Nasenwurzel, weil diese ganzen Dramen einfach kein fucking Ende nehmen. »Du wirst heimlich verheiratet. Mit einer Mexi-Schnalle. Wie klingt das, Bro?«

»Vierte ... Hä WAS?!«, entrüstet sich mein kleiner Bruder und sammelt sich hörbar mit einem kontrollierten Atemzug.

Er summt ein leises, verdammt irres ›egal, alles scheißegal, ich bin gerade sowas von scheißunwichtig‹ und räuspert sich. »Viertens, und jetzt HÖR MIR ZU, KENO: seidig-weiche, volle Lippen. KENO! Blowjob-Lippen. FRECHE LIPPEN! Komm schon, Alter, so blöd kannst du doch gar nicht sein!«

»Bist du high?«, brumme ich genervt und setze mich wieder auf.

Mein Kopf fällt zwischen meine Schultern und ich lasse den vierundzwanzig sieben angespannten Nacken knacken. Man mag es kaum glauben, aber dein freches Mundwerk, so mutig und tapfer ... das fehlt mir fast noch mehr, als dein kleiner Knackarsch, princesa.

»Du pisst mich so hart an!«, plärrt Dayron dermaßen laut, dass ich das Handy ein Stück von meinem Ohr weghalten muss.

Was regt er sich denn so auf, zum Teufel? Soll ich vorbeikommen und ihm die Fresse polieren? Der bettelt ja geradezu danach.

»FÜNFTENS: WIR WERDEN A-B-G-E-H-Ö-R-T! Fahr ins Peligro! Dort wartet Frischfleisch auf dich!«

»ALTER!«, donnere ich in derselben Lautstärke zurück und springe auf die Beine. »Ich weiß, dass wir abgehört werden! Und ich will jetzt nicht ficken! Das Scheißleben fickt mich ununterbrochen. Ich will keine Hure. Ich will nicht ins Peligro! Ich will fucking GAR NICHTS MEHR!«

Dayron entfährt ein spitzer Lacher, der total fassungslos klingt, bevor er mit düsterer Stimme fortfährt: »Ganz ehrlich? Du verdienst diese Scheiße ja schon fast. Ich muss jetzt nach fucking Mexiko und bin in drei Tagen zurück. Wenn du das Rätsel bis dahin nicht gelöst hast, dann hol ich sie mir und du kannst schauen, wo du bleibst!«

Zeitgleich, als er einfach auflegt und mich mit einhundert Fragezeichen im Kopf zurücklässt, hole ich aus und schmettere mein Handy gegen die Schlafzimmerwand. Es zerschellt in seine Einzelteile, die sich wüst auf dem Boden verteilen.

»FUCK!«, brülle ich wie ein wütender Stier und raufe mir das Haar, lasse mich hart auf die Bettkante sinken, als unzählige Bildfetzen durch meinen Verstand hetzen, die mich augenblicklich wieder aufspringen lassen. Hier saß ich. Mit dir. Du auf mir. Nackt. So klein, verletzlich und wunderschön. Ich werd wahnsinnig, Amara!
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»Was ist passiert?!«, entfährt es mir völlig orientierungslos, als eine Tür wuchtig aufgestoßen wird und ein scharfer Luftzug über meinen ermüdeten Körper peitscht.

»Er ist hier!«, kreischt Amber und wedelt mit den Händen hektisch in der Luft, als hätte sie sich die pink manikürten Pfoten verbrannt, bevor das Türblatt mit einem lauten Bumm zurück in die Angeln fällt.

Nach einem beherzten Gähnen reibe ich mir die brennenden Augen und schiele auf den Wecker, der auf ihrem Nachttisch steht. Die Haut an meinen Gelenken schmerzt noch immer, weil Derek es erst gestern geschafft hat, mir diese lästigen Schellen vollständig zu entfernen.

Stöhnend lasse ich mich zurück in die unbequemen Laken kippen, von denen ich gar nicht wissen will, wie viele Freier schon ihren Dreck darauf verteilt haben. Widerlich!

Heilige Scheiße, ich bin dermaßen im Arsch, dass ich eigentlich noch mindestens zwei weitere Tage durchpennen müsste. Eine Stunde reicht bei Gott nicht aus, doch länger hatte ich keine Ruhe, denn jetzt ist Hurrikan Amber von ihrem letzten Kunden zurück und rennt wie ein aufgescheuchtes Huhn in dem Zimmer, das wir uns noch immer teilen, herum.

Sie schläft nie, was wohl an dem ganzen Shit liegt, den sie sich regelmäßig reinballert. Von kleinen, bunten Spaßpillen bis hin zu Spritzen mit fragwürdigen Substanzen ist alles vertreten.

Direkt nach meiner Ankunft im Peligro hatte ich keine Ahnung davon, doch inzwischen weiß ich, dass sie wegen dieser gepanschten Drogen nicht mehr ganz frisch ist in ihrer Hohlbirne.

Und eine weitere Erkenntnis rammte mich wie ein Bock, als ich sie gestern im winzigen Badezimmer auf dem Boden sitzend vorfand und sie versucht hatte, sich eine Nadel zu setzen: Sie ist Fakt nicht freiwillig hier. Es war gelogen, vermutlich, weil sie richtig von falsch schon gar nicht mehr unterscheiden kann.

Amber wirkt zwar ein bisschen verrückt, ist im Kern aber ein herzensguter Mensch. Sie lebt schon seit sechs Jahren in diesem Folterhaus, was ihren fragwürdigen Geisteszustand definitiv erklärt.

Ich bin jetzt läppische drei Tage hier und habe durchweg das Gefühl, meinen Verstand zu verlieren. Immer wieder bietet sie mir etwas von ihren Lustig-Pillen an, doch ich lehne jedes einzelne Mal dankend ab.

Solange ich nur die Bar schmeißen muss – zu jeder unchristlichen Tages- und Nachtzeit – habe ich nicht das Bedürfnis, mich betäuben zu müssen.

Noch konnte Amber mir jedes Mal den Arsch retten, wenn ich in eines der Hinterzimmer zitiert wurde. Sie hat sich regelrecht darauf gestürzt, die Kunden für mich zu übernehmen, weil sie das Geld bräuchte.

Ich habe nicht gefragt, wofür, denn nach sechs Jahren in Gefangenschaft sollte ihr doch eigentlich klar sein, dass sie bis zu ihrem letzten Atemzug keine Möglichkeit mehr haben wird, die Kohle auszugeben. Außer Keno bequemt endlich seinen gottverdammten Arsch hierher, um uns rauszuholen.

Ja, uns. Amber ist in den letzten Tagen sowas wie eine nette Bekannte geworden – als Freunde würde ich uns nicht wirklich bezeichnen – und ich werde auf keinen Fall ohne sie diese perfide Lasterhöhle verlassen.

Garantiert werde ich sie einweisen lassen müssen, weil ihre Überlebenschance, wenn sie plötzlich auf sich allein gestellt ist, bestimmt gegen null gehen.

Und trotzdem wird sie mitkommen, ganz einfach, weil ich es so will und den Gedanken nicht ertragen könnte, sie hier zurückzulassen, bis sie irgendwann an einer Überdosis krepiert.

Und sind wir ehrlich, Keno. Es schadet mit Sicherheit nicht, wenn wir ›Am‹ mit an Bord haben, denn ›lang und hart in absoluter Dunkelheit‹ kann ich nach Raphaels gewaltsamen Übergriffen vermutlich nicht ertragen ...

Ich weiß im Moment überhaupt nicht, ob ich mich jemals wieder von einem Mann anfassen lassen kann, ohne ein Messer zu zücken und zuzustechen, aber damit befasse ich mich jetzt nicht, denn Amber ist mächtig aufgebracht.

So sehr, dass sie mir gewaltsam die Decke wegreißt und fast schon grob nach meinem Arm fischt.

»Steh auf jetzt!«, plärrt sie mich mit irrem Blick an, weil sie mal wieder total stoned ist. »Du hast gesagt, wenn er kommt, soll ich es dir sagen. ER IST HIER, ALSO STEH AUF JETZT!«

»Wer ist hier?« Ein weiteres Gähnen kämpft sich aus meinem trockenen Hals und ich strecke mir ausgiebig die Müdigkeit aus den erschöpften Knochen.

»KENO!«

»Oh Shit!! FUCKFUCKFUCK!«, kreische ich jetzt mit ihr um die Wette und bin mit einem Mal hellwach.

Ich springe so schnell auf die Beine, dass mein Kreislauf mich augenblicklich in die Knie zwängt. »Er ist hier? Also jetzt gerade?«

»Ja und er wartet bereits im Darkroom auf eine willige Nutte, also los jetzt! Du hast es versprochen!«

»Ich weiß«, keuche ich und kämpfe mich zurück auf die Beine. Egal, wie viel und was sie intus hat, sie hat nicht vergessen, dass Keno unser Ticket in die Freiheit ist.

Bis eben habe ich an der Wunschvorstellung, er würde in absehbarer Zeit wirklich hier reinspazieren, noch gezweifelt, weil seit Dayrons Begegnung ganze drei Tage verstrichen sind.

Auch er selbst war seitdem nicht mehr hier und mein Herz wurde mit jeder Stunde, die ohne Rettung verging, immer schwerer.

Nur die Tatsache, dass Zayden einen Tag darauf hier war, hat mir den Beweis geliefert, dass Day sein Wort gehalten und mich zumindest nicht vergessen hat.

Der Arzt hat mich so fest gedrückt, dass ich beinahe in seiner knochigen Umarmung erstickt wäre. Es hat mich zu Tränen gerührt, wie sehr er sich gefreut hat, mich wiederzusehen – auch, wenn die Umstände eigentlich zum Heulen waren.

Seitdem er hier war, geht es mir so viel besser, denn plötzlich nagte da nicht mehr diese quälende Ungewissheit an mir, ob da etwas in mir heranwächst oder nicht.

Wir hatten ein langes Gespräch, weil ich ihn unter anderem um einen Schwangerschaftstest gebeten hatte. Bei den unzähligen Zwangsübergriffen auf meinen Körper durch Raphael ist es wohl nicht verwunderlich, dass ich das abgeklärt haben wollte.

Und siehe da – ich bin anhand des Hormonblut-Testes, den Zayden kurz vor der Eheschließung durchführen musste, quasi unfruchtbar.

Bis er das Ergebnis vorliegen hatte, war ich längst über alle Berge – unfreiwillig, aber das spielt jetzt keine Rolle mehr, denn ich bin Raphael entkommen und das ist zumindest ein kleiner Sieg, den ich auf meinem Konto verbuchen kann.

Eigentlich ist die Unfruchtbarkeit ein Grund, um in Tränen auszubrechen, aber ganz ehrlich? Diese Nachricht, die mich vollkommen unvorbereitet traf, war für mich fast schon ein Gottesgeschenk, denn wäre bei mir alles in Ordnung, müsste ich mich jetzt vermutlich mit einer Abtreibung auseinandersetzen.

Nie im Leben hätte ich Raphaels Kind zur Welt gebracht. Aber ein Baby zu töten liegt nicht in meiner Natur, weshalb ich an diesem Dilemma für den Rest meines Lebens zu beißen gehabt hätte.

»Was tust du denn da?!«, gehe ich Amber schrill an, weil ich so dermaßen überdreht bin, dass ich kaum Luft bekomme.

»Na, wonach sieht es denn aus? Dich vorzeigbar machen!«

»Er ist im Darkroom!«, halte ich eisern dagegen und will ihre Hände von mir schieben, die gerade versuchen, mich gewaltsam in ein Korsett zu spannen. Mit einem Ruck wird mir das Shirt, das sie mir geborgt hat, vom Kopf gerissen, sodass ich bis auf den Slip – ebenfalls geborgt, aber mindestens zwanzig Mal übergründlich gewaschen – nackt im Raum stehe.

Wenn sie nur wüsste, dass ich gar nicht auf Sex mit ihm aus bin. Nein, in mir reift seit Tagen ein ganz anderer Plan und noch kann ich nicht so recht begreifen, dass ich diesen jeden Augenblick in die Tat umsetzen werde. Hui, jetzt bin ich aufgeregt ...

»Jaha«, schnauft Amber augenverdrehend und klatscht mich mit der Vorderseite gegen die Wand, um die Schnüre in meinem Rücken noch etwas straffer ziehen zu können. »Er sieht dich nicht, aber dafür sehen seine Hände in der Dunkelheit ja umso intensiver, oder?« Wow, Busen-Barbie kann poetisch, wer hätte das gedacht?

Also lasse ich sie machen und wehre mich nicht länger, damit ich schnell aus diesem Zimmer raus kann. Sie lässt ja doch nicht locker.

Als sie mir mit einem pinken Flacon auf die Pelle rückt, springe ich entschieden zurück und hebe kampflustig die Fäuste. »Ich schlag dich, wenn du mich mit deinem süßlichen Nuttenduft besprühst!«

»Du hast doch keinen Geschmack!«, murrt sie kopfschüttelnd und stellt das kleine Fläschchen zurück auf den Schminktisch. »Lippenstift?«

»WOZU?!«

»Na hör mal, du willst doch nach etwas aussehen? Wenn er uns hier versauern lässt, weil du nicht hübsch genug bist, Amara, dann raste ich aus! Mir geht langsam der Stoff aus und der Kerl, der mich über die letzten Jahre hinweg versorgt hat, kommt nicht mehr.« Das ist gerade unser einziges Problem, genau ...

»ER KANN MICH NICHT SEHEN!« Himmel, er weiß vermutlich nicht mal, dass ich es bin. Wie sollte er auch darauf kommen?

Wenn ich richtig schlussfolgere, dann hat Dayron ihn unter irgendeinem irrsinnigen Vorwand hierher gelockt, denn wüsste Keno, dass ich hier irgendwo bin, würde er wohl kaum ganz entspannt im Darkroom auf eine Hure warten. Oder doch? Ist dir scheißegal, dass ich hier bin? Das werden wir gleich sehen ...

»Halt dich bereit«, flüstere ich Amber zu und bete, dass sie den Plan nicht vergessen hat, den wir jetzt seit zwei Tagen in jeder freien Minute heimlich durchkauen.

»Natürlich!«, beteuert sie mit Nachdruck und nickt eifrig, sodass ihre blonden Locken wild wippen.

»Sag ihn mir nochmal«, fordere ich mit einer drängenden Handbewegung, weil Derek bereits geklopft hat, was bedeutet, dass eine von uns jetzt rauskommen muss. Das werde ich sein, weil ich diesem Irrsinn jetzt ein Ende setzen werde. Könnte Papa sehen, dass ich in einem Freudenhaus gestrandet bin, würde er sich im Grab umdrehen ...

»Ich warte zwanzig Minuten, dann lenke ich Derek ab, damit du das Ding da«, flüstert sie aufgebracht und nickt auf ihr Kopfkissen, unter dem sich etwas befindet, was ich für mein Vorhaben brauche. »Unbeobachtet holen kannst. Ich weiß nicht, wozu du es brauchst, aber ...«

»Das ist nicht wichtig«, unterbreche ich sie harsch, weil sie nicht wissen muss, was es mit dem Mikrochip-Scanner auf sich hat, den Zayden mir gestern auf meinen Wunsch hin noch heimlich vorbeigebracht hat. »Zwanzig Minuten und lass mich bloß nicht hängen! Auch deine Freiheit hängt davon ab, vergiss das nicht.«

Ich beschwöre sie mit einem tiefen Blick in ihre rauchgrauen Augen, dann öffnet sich die Tür zu unserem Zimmer und ich bete inständig, dass alles klappt ...
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Die Nervosität durchrauscht mich immer heftiger, je näher ich diesem stockfinsteren Zimmer komme, in dem ich noch nie zuvor war.

Ich habe absolut keine Ahnung, was mich gleich erwartet und das lässt meinen Brustkorb schmerzhaft eng werden. Gleichzeitig flattert diese absurde Aufregung zwischen meinen Rippen, was mich ganz konfus macht.

Derek war so freundlich, mich zu begleiten – nicht, dass ich ihn darum gebeten hätte, aber wir dürfen uns im Peligro nicht frei bewegen.

»Ist der Raum video- oder tonüberwacht?«, frage ich den haarigen Bären, der seine grauenhafte Dunstwolke neben uns herzieht, während wir den rot ausgeleuchteten Flur entlanglaufen und eine Tür nach der anderen passieren.

Unsere Schritte werden von einem dicken Teppichboden verschluckt, dessen Fransen an manchen Stellen hart verklebt sind. Ich spüre das überdeutlich weil – wie sollte es auch anders sein? – ich barfuß bin.

Amber wollte mir ihre Heels aufschwatzen, doch ich hätte mir vermutlich den Hals samt beider Beine gebrochen, weil ich so schon kaum aufrecht stehen kann und mir ihre dreimal zu groß sind.

»Wenn einer der Bosse da ist, dann nicht.«

»Und?«, stelle ich mich dumm, weil ich nicht einschätzen kann, ob er mir die Wahrheit sagt. »Ist einer der Bosse dort drin?«

Wenn in diesem Zimmer eine Kamera mitläuft, bin ich geliefert, noch bevor Keno ausrasten und mich erwürgen kann. Fuck, er wird mich sowas von erwürgen ... Aber zum Teufel, ich muss es wenigstens versuchen, egal welche Konsequenzen es für mich hinterher haben wird.

»Nachfolge-Bosse sind inbegriffen, also nein, keine Überwachung auf Anweisung von Don Juan«, brummt Derek seufzend. Natürlich, Juan dieser Parasit ...

Dann halten wir vor einer schwarz lackierten Tür – alle anderen sind in einem tiefglänzenden Rot.

Jetzt durchläuft es mich eiskalt, obwohl ich weiß, dass dort drin gleich nur Keno sein wird. Trotzdem fühle ich mich sonderbar angespannt. Alles in mir verkrampft sich und die Stimme in meinem Kopf schreit mich an, es nicht zu tun.

Wenn die mich verarschen und irgendein Fremder statt Keno in diesem Zimmer ist, dann bin ich wenigstens bewaffnet. Das ist das Einzige, was mir im Moment einen kleinen Funken Sicherheit gibt.

Dayron lies mir das Messer, um das ich ihn gebeten hatte, von Zayden bringen. Es ist ein Klappmesser aus Edelstahl, dessen scharfe Klinge matt geschliffen und mit einer aufwendigen Lasergravur durchzogen ist. Sehr schick.

Ein Zettel mit kantiger Männerhandschrift war um den Griff gewickelt, als Zayden es mir mit erhobener Braue überreichte: Was auch immer du vorhast, schneid dich nicht, preciosa ;-)

Der hat ja wirklich Gottvertrauen in mich, schließlich weiß er, dass ich es für Keno brauche. Ich könnte seinen Bruder damit einfach aufschlitzen, wenn ich ihn in einem günstigen Moment erwische, doch daran schien Dayron keine Sekunde zu denken.

Da es klein und leicht ist, konnte ich es, bevor ich aus unserem Zimmer geholt wurde, problemlos in dem verflucht engen Korsett verstecken. Diese winzige Waffe direkt an meiner Brust zu spüren, tut unendlich gut und lässt mich zumindest ein bisschen runterfahren.

»Bereit?«, fragt Derek und legt seine wuchtige Pranke um den Türgriff, während ein sanftes Zittern durch meine verkrampften Glieder flirrt. Da ist er wieder, dieser Tanz am Abgrund: Verlangen oder Angst. Auf welche Seite werde ich diesmal kippen, Keno?

»Hab ich eine Wahl?«

»Nicht wirklich. Tut mir leid, Schneckchen.«

»Gibt es ein Safeword, falls es eskaliert, oder so?«

»Kein Safeword. Der zahlende Kunde kriegt, was auch immer er will.« Na wunderbar ...

Dann hoffe ich, dass der zahlende Kunde nicht halb so übergeschnappt ist, wie sein jüngerer Bruder mir weismachen wollte.

Schließlich gleitet die Tür auf und ich werde vorwärts geschoben. Keine Ahnung, was mich blockiert, doch ich bin so erstarrt, dass ich mich keinen Millimeter bewegen kann, bis die Tür in meinem Rücken rasch wieder zugezogen wird.

Plötzlich umgibt mich vollkommene Finsternis und ich balle meine schwitzigen Hände zu kleinen Fäusten. Das Licht im Flur war zu schummrig, weshalb kein einziger Strahl auf Keno fiel und ich ihn somit nirgends ausmachen konnte.

Kontrolliert atme ich ein und wieder aus, als unvermittelt diese vertraute Reibeisenstimme an mein gespitztes Gehör dringt. Sofort springt mir das Herz in den Hals und ich muss gegen die Enge meiner Kehle anschlucken. Scheiße, du bist wirklich hier ...

»Beweg deinen Arsch hierher!«, bellt er hart, weshalb ich zusammenzucke, was er zum Glück nicht sehen kann.

Verkrampft und berauscht zugleich, weil er tatsächlich mit mir hier in diesem Raum ist, setze ich vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Ich weiß nicht, ob irgendwelche Möbel im Weg stehen, weshalb ich immer erst ein Stück um mich herum taste, bevor ich einen Schritt wage.

Dann stoße ich auf Widerstand, was sich wie ein Bein anfühlt, und ziehe scharf die Luft ein, weil mich der kurze Körperkontakt völlig aus dem Konzept bringt. Du bist hier, ich kann das gar nicht glauben, Keno!

Noch immer habe ich keinen Ton verlauten lassen und könnte nicht mal mit Gewalt ein Piepsen hervorpressen, weil ich derart mit meinem außer Kontrolle hämmerndem Herzschlag beschäftigt bin, dass alles anderen in den Hintergrund rückt.

Blitzschnell schließen sich große Hände um meine Taille, was mir einen halben Herzinfarkt beschert und Keno undefinierbar knurren lässt. Das Geräusch fährt mir in sämtliche Knochen und ich erschaudere bis zu den Zehen.

Mit einem Ruck werde ich näher gezogen, direkt zwischen seine Beine und spüre die Hitze seines harten Körpers gnadenlos auf mich überschwappen.

Da ist kein Gefühl von Furcht oder Abneigung. Alles in mir entspannt sich schlagartig, weil sein Duft in meine Nase kriecht und meinen Bauch ganz warm fühlen lässt.

Kein einziger ängstlicher Gedanke ist mehr präsent in meinem aufgescheuchten Verstand, nur noch der unbändige Drang, mich einfach in seine starken Arme zu werfen, zwischen denen mir niemand ein Haar krümmen kann. Oh mein Gott, du bist hier! Nach allem, was passiert ist, bist du jetzt endlich hier bei mir ...

Seine Finger stocken plötzlich spürbar über meinem Korsett, bevor sie sich gigantisch tief in mein Fleisch graben, bis ich zischend die Luft ausstoße.

Warmer Atem fächert über meine prickelnde Haut am Dekolletee und den Armen, bis ich restlos unter Strom stehe.

Der Knoten in meiner wild flatternden Brust wird immer heißer, als sich Kenos Stirn unvermittelt gegen meinen Bauch lehnt und er tief atmet, was sich so erleichtert anhört, dass sich ein verborgenes Lächeln auf meine Lippen stiehlt.

»Hi princesa ...«, wispert er rau und ich kippe beinahe ohnmächtig in mich zusammen, weil ich nicht darauf vorbereitet war, dass er mich so schnell erkennt ...


Kapitel 24
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Ich wollte nicht und trotzdem bin ich jetzt im verfickten Peligro, in dem wie immer reger Betrieb herrscht. Es ist mit Abstand unser abartigster Laden.

In keinem anderen Club wird mit den Nutten so hart verkehrt und heftig umgegangen. Trotzdem hält es mich nicht davon ab, ab und an vorbeizuschauen, wenn es mir Oberkante steht, weil ich die vage Anonymität genieße, die man hier bekommt. Niemand stellt Fragen oder beachtet einen großartig und das ist genau das, was ich im Moment brauche.

Dayron hat mir mit seinem perfiden Psychospielchen, das er mit mir via Handy gespielt hat, irgendeinen Floh ins Ohr gesetzt, weshalb ich mich heute keine Sekunde länger in meiner Casita halten konnte.

Wir haben seit dem Telefonat nicht mehr miteinander gesprochen, weil Don Juan ihn zu einem geheimen Auftrag nach Mexiko geschickt hat. Vermutlich soll er auskundschaften und sich mit bestimmten Leuten treffen – in Vorbereitung auf seinen Umzug, der nicht stattfinden wird, solange ich es irgendwie verhindern kann.

Jetzt sitze ich im Darkroom auf einem Sessel und warte. Ich warte eine verkackte Ewigkeit und spüre die Unruhe immer heftiger durch mich hindurch rauschen.

Meine Fingerspitzen kribbeln, deshalb kralle ich sie ungeduldig in die Armlehnen des Stuhles und wippe mit dem Knie, bis endlich die Scheißtür aufgleitet.

Alles, was ich erkenne, ist die Silhouette einer Frau, weil das Licht im Flur zu dunkel ist und man sich hier drin fühlt, als wäre man vollständig erblindet.

Sämtliche andere Sinne schärfen sich, wenn man nichts mehr sehen kann. Es ist total verrückt, aber alles riecht viel intensiver.

Die kleinste Berührung fühlt sich an wie ein Tritt und ein unschuldiger Windhauch lässt einen glauben, dass ein Sturm über einen hinwegfegt.

Gerade kommt mir die erleuchtende Erkenntnis, dass ich vielleicht aufhören sollte, Nutten im Dunkeln zu ficken, weil ich dann bloß noch deutlicher daran erinnert werde, dass sie nicht Amara sind.

Ich höre den hektischen Atem der Tussi, obwohl sie krampfhaft versucht, leise zu schnaufen. Zwecklos, weil das Gehör mit allen Mitteln das fehlende Augenlicht ausgleichen will, weshalb mir kein einziges Geräusch entgeht.

Was ich allerdings nicht höre, sind Schritte, die sich auf mich zubewegen und das macht mich verdammt wütend.

Ich bin schließlich nicht hier, um mich mit einer dieser billigen Schnallen abzugeben. Ich will mich austoben, drei Sekunden den Höhenflug genießen, für einen Wimpernschlag an nichts denken und schon gar nichts fühlen.

Da ist eh nur noch gähnende Leere in mir, die höchstens mit eisiger Kälte gefüllt wird. Alles ist so dunkel – perfekt angepasst an meine jetzige Umgebung.

»Beweg deinen Arsch hierher!«, belle ich rasiermesserscharf, weil ich keinen Bock auf Spielchen habe.

Ich weiß, dass es nicht Amber ist, denn die ist viel größer, als die zierliche Gestalt, die ich für einen Sekundenbruchteil im Türrahmen ausmachen konnte.

Auf meinen harschen Befehl hin höre ich zaghafte Schritte, die sich verunsichert in absoluter Dunkelheit voran tasten, bis ein kleiner Fuß gegen mein aufgestelltes Bein stößt.

Keine Schuhe ... Das lässt meinen Mundwinkel teuflisch zucken. Wer braucht schon Scheißschuhe, nicht wahr, mi amor?

Schneller, als das Flittchen kapiert, was ihr gleich blühen wird, habe ich sie an ihrer Taille eingefangen. An einer erschreckend schmalen Taille, wobei sich meine Finger beinahe berühren, was mich kurz total aus dem Konzept bringt.

Ein süßes Keuchen entweicht dem kleinen Persönchen und mich durchzuckt es bei diesem Laut kochend heiß, als mir ein Geruch entgegenschlägt, der alles in mir kribbeln lässt. Was zur Hölle?!

Gerade verfluche ich die Tatsache, weil es hier drin so zappenduster ist, denn bei Satan, jetzt will ich sehen, was ich da in den Händen halte.

Ich muss es sehen, weil ich kurz glaube, dass ich gar nicht wach bin, sondern träume. Das ist der geilste Traum, den ich jemals hatte ... Aber ich schlaf gar nicht, oder? Fuck, was ist das?!

Wie ferngesteuert reiße ich die kleine Frau dichter an mich, direkt zwischen meine aufgestellten Beine und spüre sie in meinem Griff erschaudern.

Ich fühle sie und das sagt doch alles. Jede ihrer kaum merklichen Regungen gleitet direkt auf mich über.

Vielleicht hab ich Wahnvorstellungen? Sowas soll es ja bekanntlich geben, wenn man jemanden übel vermisst ... Hab ich jetzt komplett den Verstand verloren? Du bist gar nicht hier, oder? Aber zum Teufel, ich fass dich doch gerade an!

Alles vernichtende Hitze wallt in mir auf, die mich schier verbrennt, und meine Gedanken wirbeln wie in einem Orkan wild durcheinander.

Fassungslosigkeit durchströmt meinen Körper, der sich auf die Sekunde so hart verspannt, dass ich einen tiefen Atemzug nehmen muss.

Die Luft wird begleitet von diesem einen Duft, den ich unter tausenden erkennen würde. Gut, dass es dunkel ist, denn jetzt muss ich teuflisch grinsen. Das ist zu geil, ganz ehrlich! Was ist hier los, princesa?

Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit muss ich grinsen wie ein Depp und es kommt aus tiefstem Herzen, das einen wilden Schlag durch mein Inneres hämmert und meinen erstarrten Körper zum Leben erweckt. Mein Monster weckt. Du bist hier ...

Meine Brust verengt sich und ich kann nicht gegensteuern, als meine Finger sich immer gieriger in diese zarten Kurven graben, die mich beinahe den Verstand verlieren lassen, weil sie einzig für meine Hände geformt wurden.

Es ist wie die allererste Berührung. Aufregend fremd und trotzdem verdammt vertraut. So warm und richtig. Scheiße, was passiert hier?

Dayrons Bullshit-Worte fegen durch mein benebeltes Gehirn, als mich eine alles verzehrende Gier überkommt, weil der Groschen endlich fällt. Du bist hier! Du bist seit drei verfickten Tagen hier ...

Tonnenschwerer Frieden flutet jede meiner Zellen und lässt mich etwas überaus Dummes tun: Ich lasse mich fallen. Lasse einfach alles los. Die Wut. Den Schmerz. Die krampfhaft unterdrückte Trauer. Den Zorn. Die Sehnsucht. Jeden Groll und alles, was mich seit Wochen auf qualvolle Weise zerfrisst, bis nichts mehr übrig bleibt, außer ich pur. Wehe du verschwindest jetzt wie eine verfickte Fata Morgana! Dann bring ich dich um!

Meine Finger durchstoßen jeden Moment den Stoff, der um ihren schlanken Körper gespannt ist, weil ich mich immer fester in dieser Frau verkralle und meine Stirn tief durchatmend an ihren Bauch lehne. Einmal noch kurz durchatmen, bevor ich eskaliere, weil das einfach zu heftig ist.

»Hi princesa ...«, wispere ich mit verengter Kehle und kann kaum atmen, weil ich dermaßen überwältigt bin.

»Du ...«, krächzt Amara hörbar überfordert und räuspert sich leise. Deine Stimme! Ich hab sie so vermisst! Schmettere mir dein trotzigstes ›nein‹ entgegen. Fauch mich an. Schrei so laut, bis mir die Ohren abfallen, aber fuck! Rede mit mir!

»Du hast mich erkannt? So ... schnell?« Was ist das für eine überaus dämliche Frage?!

»Überall«, knurre ich gegen die Sehnsucht, die prickelnd durch meine Adern schießt, an. »Selbst blind und im Tod, ich würde dich überall erkennen.«

Das Verlangen vermischt sich mit unkontrollierbarem Hunger, überschattet schlagartig alles andere, weil ihre rauchig-süße Stimme sich wie ein heißer Schürhaken direkt in meine Eingeweide frisst.

Ich reiße sie wie fremdgesteuert noch näher an mich, will sie schmecken und spüren. Will alles von ihr nehmen, bis nichts mehr von ihr übrig ist.

Mein Verstand ist plötzlich wie leergefegt, wird von einem tiefschwarzen Nebel dominiert. Da ist nur noch Amara, die mein Monster brüllen lässt wie niemals zuvor.

Die stählerne Kette, an der es hängt, spannt sich immer straffer, bis das erste Glied klirrend reißt. Es ist gierig. Es ist verdammt hungrig und ich kann es nicht mehr einfangen, ehe es ausbricht.

Die Kontrolle entgleitet mir immer schneller. Alles, was ich sehe, ist Rot. Alles, was ich fühle, ist sie. Die Frau, die ich in ihr Verderben reißen werde. Fuck, du hättest laufen sollen, princesa! Jetzt ist es zu spät, denn alles, was von mir noch übriggeblieben ist, wird dich zerstören ...

Blind greife ich in ihre Kniekehlen und ziehe sie mit einem Ruck auf meinen Schoß. Ihr Gewicht auf mir zu spüren, stellst seltsame Dinge mit mir an.

Mein Herz flattert völlig chaotisch in meinem Brustkorb, als wolle es mit aller Macht ausbrechen und ihr entgegenspringen. Plötzlich ist da wieder diese Wärme, die mich flutet wie eine Tsunamiwelle. Sie schießt von meiner Kopfhaut bis runter zu den Zehen, die ich in den schweren Boots krümme, weil alles knistert und brennt.

Ich fühle ihre kleinen Hände, die sich gegen meine vibrierende Brust stemmen, weil ich restlos unter Strom stehe. Was soll das, princesa? Versuchst du gerade, mich wegzuschieben? Vergiss es!

»Warte«, haucht sie atemlos und zappelt wild gegen meine gierigen Griffe an, die nicht aufhören können, sie anzupacken, bis sie mir tatsächlich entgleitet.

Ich zerre mein Handy aus der Hosentasche und schalte die Taschenlampe ein, bevor ich es unbeherrscht auf das Bett hinter mir werfe. Keine Zeit, um den fucking Lichtschalter hier drin zu suchen. Ich muss sie sehen. Jetzt sofort!

Nun wird der Raum mit einem sanften Lichtkegel, der sich an der weißen Decke bricht, erleuchtet und ich habe sie direkt vor mir. Ich seh dich, mi amor ...

»Hi«, raune ich erneut wie ein Volldepp, dessen Platte hängengeblieben ist, weil ich bis eben dachte, ich wäre vollends verrückt geworden und hätte einen verdammt heißen Fiebertraum.

Die kleinen Fäuste hat Amara wie immer kampflustig geballt, ihr feuriger Blick ist die reinste Kampfansage. Das dunkle Haar ein wildes Chaos und die Augen so funkelnd, dass sie mich schier blenden.

Lauernd hat sie mich im Blick und weiß nicht so recht, ob sie sich freuen oder schreiend das Weite suchen soll, weil ich ein bisschen irre aussehe. Ich dachte bis eben, du bist tot! Da darf man schon mal wie ein geisteskranker Freak aussehen, oder?

Als ich einen Schritt auf sie zumache, springt sie zwei zurück, was mich rau auflachen lässt. Was ist das für ein Spielchen? Ich werd dich nicht fangen, weil wir beide wissen, dass du mir längst gehörst.

»Angst?«, hauche ich überaus weich und pirsche wie Beast auf seine Beute zu, bevor ich sie am oberen Rand ihres verboten scharfen Korsetts einfange und mit einem Ruck an mich reiße.

Ihr entweicht ein aufgebrachtes Keuchen, das in einem Krächzen endet, als ich sie mit einem Satz auf meine Hüfte hebe, meine Finger um ihren schlanken Hals spanne und sie gegen die nächste Wand klatsche.

Zeitgleich zückt meine kleine Raubkatze etwas, das ich nicht erkennen kann, bis sich eine Klinge scharf gegen meine Kehle bohrt.

Wieder zuckt mein Mundwinkel, weil ich sie so verfickt scharf finde, wenn ihre Augen wie das Tor zur Hölle flackern. Wenn sie versucht, mir die Stirn zu bieten, obwohl sie im Leben keine Chance gegen mich hätte, wenn ich es wirklich darauf anlege.

Meine Augen gleiten über ihr bildhübsches Gesicht und bleiben an ihren seidigen Lippen hängen, die mich locken wie der Ruf einer Sirene.

Um sie erreichen zu können, müsste ich mich selbst schneiden, weil Amara die Klinge sehr geschickt angesetzt hat. Aber fuck, was ist ein lächerlicher Schnitt im Vergleich zu diesem absurden Verlangen, das mich da gerade durchwalzt? Nichts!

»Ich sagte ›warte‹!«, faucht sie und hält, obwohl ich viel zu fest zupacke, mit mutig gerecktem Kinn meinen hungrig lodernden Blick. »Erst reden wir.«

»Reden?«, raune ich und komme ihr noch näher, was die Klinge tiefer gegen meine Haut drückt. »Das glaub ich eher nicht, princesa.« Du warst tot und jetzt bist du hier! Ich will alles, aber verfickt nochmal nicht reden!

Meine Lippen krachen unbeherrscht auf ihre und meinem Monster entfährt ein gefährliches Knurren, als sie mir bereitwillig Einlass gewährt und ihre Beine fester um meine Hüfte schlingt.

Ein fieses Brennen entsteht an meiner Kehle, bevor warme Flüssigkeit bis über mein Brustbein fließt, was mich null Komma null juckt, weil der rauschartige Cocktail viel zu krass ist.

Der erste Kontakt unserer Zungen fegt mir fast den Boden unter den Füßen weg, weshalb ich mich bloß noch fester um ihren Hals und in den kleinen Hintern kralle.

Ich küsse sie mit einer Dringlichkeit, die mir selbst den Atem raubt, und würde sie am liebsten in einem Stück verschlingen, weil es nicht genug ist.

Mit meinem Oberkörper pinne ich sie fester gegen die Wand und lasse die Hand von ihrem Hintern zu meiner Jeans gleiten, die ich ungeduldig aufreiße. Das Höschen habe ich ihr schneller vom Arsch gefetzt, als sie nach Luft schnappen kann.

»So bereit«, schnurre ich an ihre Lippen, während meine Finger in ihrer heißen Mitte abtauchen und von ihrer Lust benetzt werden.

Stöhnend wirft sie ihren Kopf gegen die Wand und zieht sich um mich herum zusammen, was mich so gierig werden lässt, dass ich nicht länger warten kann und jetzt sofort da rein muss.

Ein einziger Ruck reicht aus, um mich mit meinem pulsierenden Schwanz bis zum Anschlag in ihre enge Höhle zu schieben, wo ich atemlos verharre, weil sich alles um mich herum zu drehen beginnt.

Amara zieht scharf die Luft ein und versucht, ein Wimmern zu unterdrücken, was sich so heiß anhört, dass alles in mir immer heftiger knistert.

Ich spüre ihre Krallen widerspenstig und angeturnt zugleich über meinen Arm kratzen, während ich mir mit einer Hand das Shirt von hinten über den Kopf zerre und sie mit der anderen noch immer das Messer umklammert hält. Ich muss dich jetzt spüren, princesa. Haut an Haut.

»Hast du nen neuen Fetisch?«, raune ich mit gierig funkelnden Augen und küsse mich ihren Hals entlang, in den ich viel zu fest beiße.

Zur Antwort bekomme ich einen heiseren Schrei und die Klingenspitze direkt an die Brust gepresst. Mit erhobener Braue suche ich ihren glasigen Blick und schaue ihr aufmerksam dabei zu, wie sie zerfließt, als ich meine Hüfte mit kleinen Stößen in ihrer engen Mitte bewege.

»Fick dich, du Arschloch«, keucht sie tief stöhnend und presst ihren Hinterkopf mit geschlossenen Augen gegen die raue Steinwand, weil ihr Becken verräterisch zu zucken beginnt.

Mir entgeht der Zwiespalt nicht, der sie vollends im Griff hat. Sie will sich fallen lassen und das hier genießen, aber irgendetwas blockiert sie. Nur bin ich gerade so versessen darauf, mir diese Frau einzuverleiben, dass mich einen Scheiß interessiert, weshalb sie innerlich so zerrissen scheint.

Ich stoße fester zu, was sie die trägen Lider wieder aufreißen und mich anblitzen lässt. Ihre Zähne sind zusammengepresst und ihr Braun funkelt mir rabenschwarz entgegen.

»Ich hab dich auch vermisst, mi amor«, knurre ich teuflisch, packe grob ihr Haar und reiße ihren Kopf in den Nacken, als ich mich tiefer in sie ramme und die beschissenen Engel singen höre.

Wieder ist es der reinste Kampf zwischen uns. Eine fucking Explosion an Empfindungen, für die ich keine Worte finde, die dem gerecht werden würden, was hier gerade passiert.

Wir kratzen und beißen, reißen an Haaren und ich ficke sie so tief, dass ihr Stöhnen in einen rauen Schrei übergeht. Ja sorry, princesa, aber ich bin so dermaßen abgefuckt und irgendjemand muss dafür jetzt herhalten!

»Du hast mich einfach zurückgelassen!«, faucht sie atemlos und kommt mir mit ihrem Becken wütend entgegen, die Klinge noch immer direkt über meinem Herzen angesetzt.

Ich packe sie am Kiefer, verschließe ihre Klappe mit meinen Lippen und sauge ihr ungehemmtes Stöhnen tief in mich auf, als sie die erste Welle fortreißt.

Binnen Minuten sind wir beide schweißnass. Unsere Haut pappt aneinander, Amaras Haare kleben fucking überall und ich hämmere mich immer unbeherrschter in diesen Winzling, weil ich sie bestrafen will, dafür, dass ich sie so lange nicht hatte.

Meine Stirn lehnt an ihrer und mein Atem beschlägt ihr verschwitztes Gesicht, als ich zwischen ihre Beine greife und ihr Lustzentrum reize. Nicht sanft, sondern so scheißgeladen, wie die ganze Stimmung um uns herum ist. Augenblicklich explodiert sie ein zweites Mal und krampft so eng um mich, dass mir der Atem stockt.

»Mehr«, haucht sie mit fallendem Widerstand und windet sich in ihrer Lust, weshalb ich sie immer weiter reize, bis sie meinen Namen halb stöhnt, halb schreit.

»Du wolltest heim, princesa«, wispere ich rau an ihren Hals, über den ich scharf meine Zähne gleiten lasse, obwohl sie schon ganz rot ist. Rot von meinen Fingern, den Bissen und meinem Blut.

»Du bist nicht gekommen«, zischt sie rasiermesserscharf in mein Ohr und reißt meinen Kopf gewaltsam in den Nacken. »Du hast mich da nicht rausgeholt. Dir war einfach scheißegal, was dort mit mir passiert. Soll ich dir erzählen, was mit mir passiert ist?«

Ihre feurigen Augen pinnen sich auf mein Blut, das meinen Hals, den halben Oberkörper und sie gleich mit dazu benetzt, doch es interessiert mich einen verdammten Scheiß.

Ich spüre den Schmerz nicht, will nur wieder und wieder in dieser Frau ertrinken, bis nichts mehr von mir übrig ist. Egal wie wütend sie ist. Egal wie fuckwütend ich bin.

Es ist scheißegal, ob wir uns hier gerade gegenseitig zerfleischen und fast umbringen. Nichts ist mehr wichtig, denn scheiße, sie ist hier bei mir und das ist alles, was ich zum Atmen brauche!

Noch immer die Klinge mit einer Hand umfasst, legt sie ihre Arme um meinen Nacken, zieht mich dichter und leckt von meiner Halsbeuge bis hinter mein Ohr, in das sie so scharf beißt, dass ich eine Faust gegen die Wand donnern lasse, um ihr keine zu schmieren.

»FUCK!«, brülle ich und packe sie erneut am Kiefer, damit sie mich anschaut. Meine Finger bohren sich tief in ihr Fleisch und meine Stöße werden mit jedem Ruck rauer.

»Weißt du, was er mit mir gemacht hat?«, haucht sie dunkel und hält mit schwerem Atem meinen Blick herausfordernd.

Ich knirsche mit den Zähnen und hämmere mich wie ein Wahnsinniger in sie, bis sie den Rücken durchbiegt und mit einem schreienden ›GOTTVERFICKTE SCHEISSE KENO!‹ ein drittes Mal kommt.

»Halt die Schnauze«, beschwöre ich sie finster wie die dunkelste Nacht und küsse sie hart, damit sie nicht weiterspricht. Damit sie mich nicht noch zorniger macht, als ich es ohnehin schon bin.

Wieder reißt Amara an meinem Haar, weshalb ich ihre Lippen freigeben muss, bevor sie mir die Haut vom Schädel zerrt.

Ich spüre die Klinge zwischen meinen Schulterblättern hinab wandern und kann nicht sagen, ob sie mich geschnitten hat oder nicht, weil das Adrenalin und die Lust mich unaufhörlich durchpeitschen.

»Er hat mich vergewaltigt, Keno«, wispert sie mit hohlen Augen und starrt direkt in meine, die ich am liebsten schließen möchte, weil ich das nicht hören will.

»Hör auf«, knurre ich und kralle mich in ihren Arsch, um sie mir entgegenzuheben, weil ich nicht tief genug bin. Fuck, es ist niemals genug! Lass mich weiter rein, Amara! Ich will komplett in dir verschwinden und halt endlich deine verfickte Klappe, denn ich ertrag das nicht!

»Immer und immer wieder. Ich hatte Todesschmerzen, trotzdem hat er immer weiter gemacht.«

»HÖR AUF!«, brülle ich und ramme meine Faust erneut so heftig neben ihrem Kopf in die Wand, dass der Putz bröckelt und meine Knöchel blutig aufplatzen.

»Ich hab geschrien, Keno ...«

»Es tut mir leid«, keuche ich um Atem ringend, während mein ganzer Körper unter Strom steht.

Schweiß rinnt in Bächen an mir herab, vermischt sich mit der roten Pampe auf meiner Haut, was alles noch viel krasser aussehen lässt, als es eigentlich ist.

Sie pflanzt mir diese Bilder in den Kopf, die mich in den Wahnsinn treiben. Bilder, die mich am liebsten die Welt in Brand stecken lassen möchten. Ich will das nicht hören, nicht sehen. Fuck, ich will nicht mal daran denken, dass ihr irgendjemand wehgetan hat!

»ICH HAB GESCHRIEN UND DU BIST NICHT GEKOMMEN! ICH WAR GANZ ALLEIN!«, plärrt sie mir tränenerstickt entgegen, was mein Herz unvorstellbar krampfen lässt.

Jetzt umfasse ich ihr Gesicht mit beiden Händen, schaue ihr direkt in die Augen und bewege mich langsam und gezielt über diesen Punkt in ihr, der sie wahnsinnig macht.

Mit einem Ruck krachen ihre Lippen auf meine und ich stöhne vor Schmerz auf, weil sie ihre Zähne in meiner Unterlippe verbeißt, während sie ein viertes Mal wild fauchend kommt.

»Es tut mir leid«, wispere ich rau und fahre mit den Daumen über ihre weichen Wangen, die von Tränen geflutet werden. »Es tut mir so fucking leid, mi amor!«

»Ja«, haucht sie mit einem kraftlosen Lächeln, das so verbittert und traurig aussieht, dass es einem Kugelschuss in meiner Brust gleichkommt. »Mir auch ...«

Dann rammt mich etwas über meinem Schulterblatt. Der Ruck kommt so heftig und unvorbereitet, dass ich keine Chance habe zu reagieren, ehe mich eine schwerelose Schwärze verschluckt. Miststück!


Kapitel 25
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Blutüberströmt, als hätte ich ein Tier geschlachtet, sitze ich neben der Tür, durch die ich augenblicklich verschwinden werde, wenn das schlafende Monster jetzt mit dem Bedürfnis aufwacht, mich zu killen. 

Zugegeben, das hätte brutal schiefgehen können. Ich bin gefühlt eintausend Tode gestorben, als ich die spitze Klinge in Kenos Nacken angesetzt hatte, aus Angst, zu tief zu schneiden.

Nun warte ich auf den Showdown und schwitze wie ein Schwein, weil ich noch immer nicht sicher bin, ob es eine gute Idee war, ihn derart aus dem Nichts zu überfallen. Was, wenn er gar nicht mehr aufwacht, weil ich doch irgendwas kaputt gemacht habe?

Inzwischen habe ich den Lichtschalter gefunden, weshalb der Raum jetzt von einer nackten Glühbirne in einen gelblichen Schein getaucht wird.

Die Knie habe ich angezogen und mein Kinn darauf gebettet, während meine Augen unentwegt auf Keno liegen, der echt übel aussieht, wie er mitten im Zimmer am Boden liegt und vollständig weggetreten ist.

Da klebt so verdammt viel Blut auf ihm – jetzt noch mehr, nachdem ich unter gigantischem Zeitdruck mein Werk vollbracht habe. Ich wusste nicht, wie lange er bewusstlos sein würde – Dayron hatte gesagt, zwischen einer und mehreren Stunden sei alles möglich – und wie viel Zeit es mich kostet, um zu suchen, was ich dringend finden musste.

Noch immer habe ich dieses intensive Aufeinandertreffen mit Keno nicht verdaut. In meinem Körper flimmert eine stete Hitze, die einfach nicht abebbt, weil er so nah ist. Weil er sich mit jedem verzehrenden Kuss und jeder gierigen Berührung immer tiefer in mein Herz gebrannt hat. Ich will ihn, diesen Teufel. So sehr, samt all seinen Dämonen, die er mit sich herum schleppt.

Die vier Orgasmen, die meinen gesamten Körper zu neuem Leben erweckt haben, tun ihr übriges, weshalb ich mich jetzt ausgelaugt und zeitgleich unbesiegbar fühle, trotz der Panik, ihm einen irreparablen Schaden zugefügt zu haben.

Im Grunde war es ein weiterer Kampf, den wir da vorher mit Klauen und Zähnen ausgetragen haben. Trotzdem fühlte ich mich keine Sekunde bedroht oder verletzlich. Im Gegenteil.

Die Stärke und Sicherheit, die mich fluteten, weil er mir kommentarlos das Messer überließ, hat mich fast überschnappen lassen. Er hätte es mir ohne großen Aufwand entwenden können und dass er es nicht getan hat, rechne ich ihm hoch an.

Er hat sich definitiv verändert. Dayron hat nicht übertrieben. Da wabert diese Schwärze durch seine gewaltige Erscheinung, die einem unweigerlich Herzrasen der unschönen Sorte beschert. Trotzdem ist der Mann, dem ich mit Haut und Haaren verfallen bin, noch immer irgendwo dort drin.

Vor knapp vier Wochen in seiner Casita hätte er mich niemals derart grob angepackt. In seinen Berührungen lag diese leise Zurückhaltung, um mir nicht wehzutun. Von der habe ich heute eher wenig gemerkt. Heute war er Keno pur, voller Feuer und Leidenschaft, und egal wie krank mich das erscheinen lässt, ich habe es geliebt, obwohl da immer wieder diese Bildfetzen hinter meinen geschlossenen Lidern flackerten und mir Raphaels hässliche Visage zeigten.

Während ich darüber nachdenke, wie es passieren konnte, dass ich ausgerechnet an diesen düsteren Mann mein Herz verloren habe, regt er sich mit einem Mal.

Alles in mir spannt sich an, weil ich nicht weiß, wie er darauf reagieren wird, dass ich ihn hinterhältig ausgeknockt habe. Fühlt sich nicht schön an, oder?

Ich habe mir den Griff des Messers zu Nutze gemacht, weil ich mit meinen Fingern niemals die nötige Kraft aufbringen hätte können, ohne sie mir zu brechen.

Beinahe wäre mir ein Freudenschrei über die Lippen gebrochen, weil ich seinen Vitalpunkt tatsächlich beim ersten Versuch zielgenau getroffen habe.

Nur erschien mir ein kreischendes Freudentänzchen mehr als unangebracht, weil es mir schon ein bisschen leidtat, wie dieser gestählte Mann so hilflos und schlapp in sich zusammengesunken ist.

Mit einem Knurren reißt er auf dem Rücken liegend seine Hände zu seinem Gesicht, über das er sich mit wütenden Bewegungen reibt, ehe er sich mit Schwung aufsetzt. Sein zerstörter Anblick raubt mir kurz restlos den Atem. Scheiße Keno, was haben wir getan?! Wir sehen aus wie durch den Fleischwolf gedreht!

Sofort finden seine wild lodernden Augen die meinen und ich schlucke trocken, weil ich mit seiner plötzlichen Wut nun doch ein bisschen überfordert bin. Die erdrückenden Wellen seiner Aura zucken wie Stromschläge durch den Raum, der mir mit einem Mal viel zu klein vorkommt.

Vorsichtig rappele ich mich auf, was ihn dazu verleitet, ebenfalls auf die Beine zu springen. Für meinen Geschmack ist er viel zu schnell unterwegs, denn noch bevor ich die Tür aufreißen und um mein Leben rennen kann, wirft er eine Pranke dagegen und donnert sie zurück in die Angeln.

»Willst du durchtriebenes Miststück mich eigentlich verarschen?«, grollt er aus zusammengebissenen Zähnen von oben auf mich herab.

Sein aufgebrachter Atem streift kochend heiß meinen Hinterkopf und schickt eine flirrende Gänsehaut über meine nackten Arme.

Ich kneife die Augen zusammen und lehne meine Stirn an das Holz der Tür, bin eingekeilt zwischen seine wuchtigen Arme, die er rechts und links von mir abgestützt hat, damit ich nicht entwischen kann.

»SCHAU MICH GEFÄLLIGST AN, WENN ICH MIT DIR REDE!«, donnert er und reißt mich an der Schulter herum, bevor er mich hart gegen die Tür drückt, bis mir die Luft wegbleibt. »Ich dachte, du wärst tot! Ich bin total durchgedreht, Amara! ICH HAB DAS GRAB MEINER MOM AUFGERISSEN, WEIL ICH VÖLLIG DEN VERSTAND VERLOREN HAB! ICH WOLLTE DICH SUCHEN! ICH WOLLTE KOMMEN UND SCHAUEN, WAS DA LOS IST. ICH WOLLTE DICH VERFICKT NOCHMAL HOLEN!« Aber du konntest nicht, schon klar ...

Mit zusammengezogenen Brauen mustere ich sein wutverzerrtes Gesicht und sehe in seinen Dschungelaugen, wie sehr es ihm leidtut. Wie schmerzhaft es war, als er dachte, ich sei gestorben. Wie wütend er ist, weil er mir nicht geholfen hat. Nur spielt all das für mich überhaupt keine Rolle mehr, denn ich bin hier. Bei ihm. Und jetzt wird alles gut.

Ich brauche keinen Prinzen, der die arme Prinzessin aus ihrem Dilemma holt. Ich bin die fucking Königin, die sich jetzt ihre Armee zusammenstellt und alles platt walzt, was den Weg zu meinem Ziel versperrt.

Einem Impuls folgend, hebe ich meine linke Hand, um sie an seine kratzige Wange legen zu können. Noch bevor ich mit den Fingerspitzen sein Gesicht streifen kann, fängt er mein Gelenk grob in der Luft ab.

»Fass mich nicht an!«, knurrt er wie eine Bestie. Eine überaus beleidigte Bestie, weil ich ihn ausgeknockt habe. Meine Güte, krieg dich mal wieder ein ...

Meine Hand pinnt er über meinem Kopf an die Wand, mit der anderen fängt er mein Kinn ein und hebt mein Gesicht an.

»WARUM?!«, schnauft er aufgebracht mit zornig funkelnden Iriden. »Warum hast du das gemacht? Warum hab ich nur Scheißverräter und Ratten in meinem Scheißleben?! Warum ... Was ...«, stockt er mit einem Mal in seinem wütenden Gezeter, als ich meine rechte, blutüberströmte Faust hebe und sie langsam öffne, ohne unseren Blickkontakt zu lösen.

Seine grün flackernden Iriden schießen hektisch zwischen meiner Hand und meinen Augen hin und her, die Brauen jedes Mal noch ein Stück verengter. »Was ist das?«

»Deine Freiheit«, wispere ich belegt und starre gebannt in sein Gesicht, über das eintausend Emotionen huschen, als sein aufgewühlter Verstand begreift, was ich ihm da unter die Nase halte.

»Ist das ...«

»Der Tracker, ja«, beende ich seine unausgesprochene Frage, weil er im Moment so aussieht, als könnte er in seinem ganzen Leben nie wieder ein Wort hervorbringen.

Vollkommen fassungslos greift er sich in den Nacken, als würde er erst jetzt spüren, dass dort ein Schnitt klafft, weil ich ihm das Ding rausgeschnitten habe, nachdem ich es mit dem Mikrochip-Scanner ausfindig machen konnte. Ein Scanner für Hundechips ... Er hatte sogar eine Tracking-Nummer. Das ist so bitter.

Seine Augen, die bis eben in ungreifbare Ferne gestarrt haben, schießen jetzt ungläubig zurück in mein Gesicht. Sie schlagen so wuchtig in mir ein, dass ich zusammenzucke, obwohl ich insgeheim weiß, dass er mir nichts tut. Niemals ...

»Du wirst mir jetzt helfen«, beschwöre ich ihn ruhig und gefasst, als seine Hände sich unvermittelt und gigantisch fest um meine Taille legen.

Und dann passiert es. Der Tod persönlich geht vor mir in die Knie. Mein Herz springt mir vor Aufregung bis in den Hals, als er mich von unten herauf anstarrt und ganz offensichtlich die Welt nicht mehr versteht.

All die grauenvollen Dinge, die ich die letzten Wochen über ertragen musste, wirbeln im Schnelldurchlauf durch meinen Kopf. Eine Szene hetzt die andere, doch als sich das Bild von einem knienden Keno direkt in mein Innerstes brennt, verblasst alles andere.

»Du hilfst mir zu holen, was mir gehört«, krächze ich gegen die aufsteigenden Tränen an, weil da eine Sanftheit in seinem Blick liegt, die mich ein bisschen sterben lässt.

Ich will, dass er begreift, wie wichtig das für mich ist, weshalb ich meine Finger unnachgiebig in seinen harten Kiefer bohre. »Du wirst mir helfen, das irgendwie zu überstehen. Du hilfst mir, dieses Grauen zu vergessen und du wirst mich, verdammt nochmal, nie wieder loslassen, verstanden?«

Noch immer ruhen seine tiefgrünen Dschungelaugen auf mir und ich spüre, wie sich ein unsichtbares Band zwischen uns knüpft. Es verstrickt sich rasend schnell immer fester, bis ich glaube, dass es niemals wieder jemand zerreißen kann.

»Alles was du willst, princesa ...«, flüstert er belegt und küsst meinen Bauch, bevor er seine Stirn dagegen lehnt und tief durchatmet.

Ich fahre mit den Fingern durch sein chaotisches Haar und reiße seinen Kopf mit einem Ruck in den Nacken, damit er mich wieder anschauen muss. »Und wenn du mich einmal ›Am‹ nennst, bring ich dich um!«

Das lässt ihn leise und rau lachen, während er seinen Kopf zurück gegen mich sinken lässt und schuldbewusst nickt. Dann schließe ich meine brennenden Augen, während mich ein Gefühl flutet, dass stark an Heimkommen erinnert.

Du und ich, Keno, das ist so richtig ... Boom-boom ...
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Dayron stürmte wie ein gewaltiger Hurrikan das Peligro und war auf der Suche nach mir, gerade, als wir es verlassen wollten. Ich muss zugeben, das hat mein Herz ein bisschen hektisch hüpfen lassen. Ich mag ihn, diesen Dayron ...

Ich weiß jetzt auch, warum er drei Tage lang nicht hier war. Er musste etwas in Mexiko erledigen und Keno wurde dezent panisch, als er uns im Eingangsbereich des Sexclubs völlig unverhofft über den Weg rannte.

»Meins!«, hat Keno ihn sofort angeknurrt und mich mit einem Ruck hinter sich gezerrt, woraufhin Dayron in ein rauchiges Gelächter ausgebrochen ist und sich gar nicht mehr eingekriegt hat. Ganz ehrlich? Kurz hatte ich Angst, dass Keno ihm die Hand abbeißt, wenn er sie jetzt nach mir ausstreckt.

Dayron hat versprochen, sich um die völlig zerstreute Amber zu kümmern, die sich beim Packen ihrer spärlichen Klamotten beinahe ein Bein gebrochen hätte, weil sie gar nicht schnell genug aus dem Peligro stürzen konnte. Niemand hat uns eines Blickes gewürdigt, weil Keno uns wie zwei dressierte Flittchen abgeführt hat.

Außerdem habe ich ihn dazu angestiftet, alle Mädchen, die mit mir im Jet hierher verladen wurden, ausfindig zu machen. Wie er das bewerkstelligt, ist mir scheißegal. Fakt ist, dass sie nach Hause gebracht werden. Zur Not kaufe ich sie raus, sobald ich ihren Aufenthaltsort kenne und erstmal wieder an mein Vermögen gekommen bin, das aktuell von Raphael und Vittorio unter Verschluss gehalten wird.

Jetzt sind wir in Kenos tarngrüner Rennsemmel auf dem Weg zum Vargas-Anwesen und ich kann nicht sagen, dass ich mich darüber freue. Trotzdem führt kein Weg daran vorbei, denn wir müssen erstmal unsere Wunden versorgen und uns einen Plan zurechtlegen.

Wobei ich ja im Team ›stürmen und abknallen‹ bin, doch Keno fand das erschreckenderweise nicht so lustig. Noch immer balancieren wir auf einem hauchdünnen Seil und könnten einen gigantischen Krieg unter den Familien auslösen, wenn wir unüberlegt handeln. Also übe ich mich in Geduld.

»Wieso bist du zurückgekommen?«, durchschneidet Kenos raue Stimme die Stille zwischen uns.

Ich lache perplex auf und wende ihm ruckartig den Kopf zu, weil diese Frage unmöglich ernst gemeint sein kann. »Weil wir verheiratet sind?!«

Jetzt lacht er, und zwar aus vollem Halse. »Nein, mi amor. Nein, das sind wir nicht.«

»Aber ...«

»Don Juan hat die Urkunde verbrannt. Keine Zeugen, also ist es nie passiert.« Okay ...

Jetzt werde ich unruhig und rutsche nervös auf meinem Hintern hin und her. Das war so nicht abgemacht. Wenn er mir jetzt sagt, dass ich völlig umsonst diese Strapazen auf mich genommen habe, dann kann es passieren, dass ich dezent ausflippe.

»Entspann dich«, raunt Keno mit einem belustigten Seitenblick auf mich und greift nach meinem Oberschenkel, in den er seine Finger gräbt. »Ich helf dir trotzdem.« Böses Herz! Springt ihm bei seinen Worten direkt mit Anlauf entgegen ...

Das mit den Zärtlichkeiten müssen wir noch üben, aber der Druck, der durch seine grobe Berührung auf meinem Bein entsteht, lässt mich tatsächlich ein bisschen runterfahren.

»Wie geht’s dir?«, frage ich erleichtert über seine Hilfe und mustere ihn aufmerksam, weil er so still ist.

Er wirkt wie ausgewechselt. Noch immer überaus düster, aber irgendwie auch zufrieden. Stärker, falls das denn überhaupt möglich ist. Und irgendwie mit sich im Reinen, als wäre er wieder vollständig. Ich mag das.

Völlig verdattert schaue ich ihm dabei zu, wie er jetzt nach meiner Hand greift, und sie an seine Lippen führt.

»Das wollte ich schon mal machen«, murmelt er mit einem verwegenen Grinsen, das mein Herz wilde Purzelbäume schlagen lässt.

Es ist ein sonderbares Gefühl, dass ich in diesem Auto direkt neben ihm sitze und absolut nichts zu befürchten habe. Ich saß hier schon einmal und da wusste ich nicht, ob er mich bei der nächsten Gelegenheit killt.

Wir passieren einen dunklen Pfad, der von dichtem Grün zugewuchert ist, bis sich eine Lichtung im sanften Morgengrauen vor uns auftut und er zwei Wachen zunickt, die rechts und links die Abfahrt in die Tiefgarage flankieren. Ihre verstörten Blicke lassen mich schmunzeln, weil wir noch immer aussehen, als kämen wir direkt vom Schlachthof.

Sanft hält Keno den Wagen in einer Parklücke und zieht sein Handy aus der Hosentasche, weil es klingelt. Sofort verfinstern sich seine Züge und ich muss nicht auf das Display schielen, um zu sehen, wer anruft.

»Ja?«, blafft er total unterkühlt und hört seinem missratenen Vater mit malenden Kieferknochen zu, während ich mich abschnalle und nach dem Türgriff taste. »Hasta luego.« Dann drückt er den Anruf weg und greift nach meinem Kinn, ehe ich aussteigen kann.

»Ich muss los«, murmelt er und streift mit seinen Lippen über meine, die augenblicklich wie verrückt kribbeln. »Geh hoch und bleib in meiner Casita, bis ich zurück bin.«

»Okay«, wispere ich mit einem sanften Lächeln, weil es sich schön anfühlt, zu wissen, dass ich dort jetzt auf ihn warten werde. Dass er zu mir zurückkommen wird und jetzt alles anders wird. So ganz glauben kann ich es noch immer nicht, weil ein letzter Rest Zweifel immer zurückbleiben wird.

Sein Daumen fährt über eine Stelle an meiner Wange, was auch ihn jetzt verstohlen grinsen lässt. »Mein Blut steht dir, aber wasch dich, mi amor.« Seine Stimme ist ein raues Vibrieren und ich hänge wie verzaubert an seinen funkelnden Augen.

Trotzdem taste ich nach der Tür und steige aus. Bevor ich den Ausgang der Tiefgarage ansteuere, hinter der dieser gruselige Flur liegt, der zu den Zellen führt, werfe ich einen letzten Blick über die Schulter.

Ich sehe Keno mit geschlossenen Augen im Wagen sitzen. Sein Kopf lehnt am Sitz, die Hände sind fest um das Lenkrad gekrallt und ich kann seinen breiten Brustkorb arbeiten sehen, weil das schwarze Shirt sich darüber gefährlich spannt.

Es sieht aus, als würde er meditieren. Sich sammeln. Sich innerlich auf etwas vorbereiten. Worauf?

»GEH!«, knurrt er so laut, dass ich zusammenfahre und mit einem krampfhaft unterdrückten Lachen durch die Industrietür husche, die mich zu seiner Casita bringt.

Wer hätte gedacht, dass ich jemals freiwillig an diesen Ort zurückkehre und mich dabei auch noch erleichtert fühle? Tick-tack, Raphael ... Nicht mehr lang, dann bin ich zurück und du wirst samt deinem missratenen Bruder in Flammen aufgehen!


Kapitel 26
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Heilige Scheiße, ich bin frei! So richtig begreifen kann ich diesen Gedanken noch nicht, denn alles ging Schlag auf Schlag. Erst saß ich in meiner Casita und habe wie eine Henne vor mich hingebrütet, als es mich wie durch Geisterhand ins Peligro zog. Vermutlich war es eher Dayrons kryptischer Anruf, der mir ganze drei Tage keine Ruhe ließ.

Dann war da plötzlich mein Raubkätzchen – live und in fucking Farbe. Halbnackt und in absoluter Dunkelheit zwischen meinen Beinen stehend. Keuchend und schimpfend zwischen mir und der Wand eingeklemmt.

Wir hatten epischen ich-hasse-dich-Sex, haben uns quasi vollkommen zerstört und jetzt auch noch das mit dem Tracker. Ich habe heute mit allem gerechnet, aber nicht damit. Ganz bestimmt nicht.

Es fühlt sich an, als wäre ich wieder Herr meiner Sinne. Als könnte ich nun befreiter atmen. Jeder meiner Schritte über den Innenhof ist kraftvoll und stark, wird von einer flirrenden Energie begleitet, die mich wie ein Schutzwall umgibt.

Auf dem Weg zu Don Juans Büro läuft mir Dayron über den Weg, der diese verrückte Amber hoffentlich in der nächsten Klapse abgeliefert hat. Seine grün-grauen Augen funkeln mir aufgebracht entgegen und ich kann nichts dafür, dass sich mein Mundwinkel hebt.

»Hast du es endlich geschafft, deinen Arsch zu bewegen, ja?«, blafft er mich an und rammt mir einen Ellbogen in die Rippen, als wir das Haupthaus ansteuern. »Ich hätte sie dir eiskalt weggeschnappt.«

»Sie steht nicht auf dich«, lasse ich ihn leicht passiv-aggressiv wissen, weil Amara jetzt mir gehört und ich da erschreckenderweise keinen Spaß verstehe.

»Bloß, weil ich meinen Charme noch nicht spielen lassen konnte, Bro«, erwidert er mit einem dreckigen Lachen, als wir im Haupthaus verschwinden.

»Fuck, hättest du vorher nicht duschen können?«, murmelt er mit einem angewiderten Seitenblick auf mich, während wir den langen Gang mit den Ahnenbildern passieren, die alle grimmig auf uns herabstarren.

»Dort ist Amara jetzt. Nackt. Ich wäre mindestens eine Stunde zu spät beim großen Don Juan angetänzelt«, murmle ich dämlich vor mich hingrinsend, was Dayron wissend die Brauen heben lässt. »Wie war es in Mexiko? Deine neue Flamme schon kennengelernt?«

»Fick dich, Bro!«, zischt er angepisst und fährt sich mit einer harschen Bewegung durch das Haar. »Ich heirate diese nach Knoblauch müffelnde Schnalle nicht, nur fürs Protokoll.« Ist notiert – auch, wenn ich nichts daran ändern kann ...

»Was will er eigentlich?«, frage ich skeptisch, als wir vor der Bürotür halten, weil Don Juan uns selten zu zweit in dieses Scheißzimmer zitiert.

»Keine Ahnung.« Dayron zuckt mit den Achseln und ich nehme einen tiefen Atemzug, ehe ich die Faust hebe, um zu klopfen.

»Hey«, hören wir plötzlich Cirilo hinter uns und fahren synchron herum. Also lasse ich die Hand wieder sinken, denn das ist schräg.

»Ach fuck, was ist jetzt wieder?«, seufzt er genervt und lässt den Kopf in den Nacken fallen.

»Vermutlich steht uns eine Apokalypse bevor, wenn wir alle hier sind«, gluckst Dayron kopfschüttelnd und stöhnt auf. Er will schon wieder rauchen, ich sehe es genau, wie seine Finger zur Schachtel in seiner Hosentasche zucken. Rauchfreie Zone im Vargas-Haus. Für Dayron die absolute Hölle.

»Alles okay?«, fragt Cirilo mich mit zusammengezogenen Brauen und mustert meine überaus lädierte Erscheinung mit einem fragwürdigen Blick.

Kratzer ziehen sich von meinem Hals bis über die Arme, mein Haar ist das reinste Chaos und das ganze Blut, das inzwischen getrocknet an mir klebt, tut sein Übriges.

»Amara ist zurück«, murmle ich ihm aus dem Mundwinkel zu und wende mich wieder um, um endlich zu klopfen.

»Ist das gut oder schlecht?«, fragt mein großer Bruder skeptisch. »Bei deinem Anblick bin ich mir gerade nicht sicher, ob ich mich für dich freuen soll.«

»Freu dich«, flötet Day und legt mir eine Hand auf die Schulter. So süß der kleine Scheißer. »Keno ist verliebt.«

»Bin ich nicht und jetzt haltet die Schnauze«, knurre ich sofort drauf los. Verliebt! Was ist das denn für ein Bullshit, princesa?!

Die Wachen, die die Tür flankieren, starren wie immer statuenmäßig geradeaus, ohne uns Beachtung zu schenken. Trotzdem traue ich diesen Wichsern nicht, weil sie für den Dämon Männchen machen.

Mein Nacken knackt und ich rolle die Schulter, um mich zu straffen, dann klopfe ich. Nach einem genervten ›ja?‹ treten wir ein.

»Du wolltest uns sprechen?«, höre ich Cirilo kontrolliert fragen.

Meine wachsamen Augen ruhen ohne Unterlasse auf Don Juan und ich muss mich sammeln, weil ich anhand seines kalkulierenden Blickes schon wieder befürchte, dass er uns allen einen Schritt voraus ist. Er kann nicht wissen, dass du hier bist. Niemals!

Der Geruch nach Zigarre und Parfüm schlägt mir wie ein Hammer ins Gesicht. Konzentriert verenge ich die Augen und visiere den Alten an, dessen makelloser Schein mich so heftig blendet, dass ich ihm fast auf den aufgeräumten Schreibtisch kotze.

»Buenos días«, zwitschert Dayron, der das Schlusslicht bildet und sich links von mir positioniert. Links, auf der Herzseite – das passt zu ihm – wohingegen Cirilo rechts neben mir steht.

»Nichts ist gut an diesem Morgen«, blafft Don Juan und rührt in seiner Espressotasse, was mich so rasend macht, dass ich sie ihm am liebsten aus den Fingern schießen will. Er trinkt ihn schwarz – wozu also der verkackte Löffel?!

»Willst du uns aufklären?«, lehnt Cirilo sich weit aus dem Fenster und ich halte erstmal meine Fresse, weil ich schauen will, was hier los ist.

»Allerdings«, seufzt Don Juan und rafft einen schiergeraden Papierstapel auf seinem Tisch zusammen, um Zeit zu schinden.

Vermutlich, um uns nervös zu machen, also betrachte ich aus dem Augenwinkel abwechseln meine Brüder. Keiner scheint etwas zu verbergen zu haben, also entspanne ich mich wieder, da es wahrscheinlich um mich geht.

Damit kann ich leben – jetzt mehr denn je, weil ich weiß, dass dieser Hurenbock mich nicht länger überwachen kann. Ha! Nimm das und leck mich am Arsch du Penner!

»Jemand ist in mein Büro eingebrochen«, räumt Don Juan sich räuspernd ein und faltet die Hände vor seiner Brust, ohne uns aus den Augen zu lassen. »Will mir jemand verraten, wer es war, oder muss ich Blut vergießen, ehe ich eine Antwort bekomme?«

»Wann?«, will Cirilo wissen, während Day mich anglotzt und wir synchron die Schultern zucken.

»Vor ungefähr vier Wochen«, räumt er ein, weswegen ich schnell im Kopf durchrechne, was da gewesen sein könnte. Um diese Zeit rum bist du mit meinem Wagen abgehauen, mi amor ...

»Ich checke die Aufnahmen nicht täglich, weshalb es mir erst heute aufgefallen ist. Also? Wer will beichten?«

Jetzt wird es interessant, denn auch ich will wissen, wer Amara den Schlüssel zu meinem Wagen aus Don Juans Büro gebracht hat. Meine Vermutung lag auf Donna, nur habe ich diese Theorie nicht weiter verfolgt. Ich hatte andere Sorgen, als mich mit meiner Schwägerin zu befassen.

»Was wurde denn entwendet?«, fragt Dayron lauernd und mir wird ein bisschen schlecht.

War er es? Den hatte ich ja überhaupt nicht auf dem Schirm! Aber es würde Sinn ergeben, weil er Amara mag. Wollte er ihr helfen zu fliehen? Aber dann hätte er doch niemals meinen Schlüssel genommen.

Ihm traue ich sogar noch eher zu, dass er sie in ein Auto gesetzt und kutschiert hätte. Es sei denn ... Nein! Nie im Leben hat er ihr eine Falle gestellt!

»Ein Autoschlüssel«, beantwortet Cirilo die Frage wie aus der Pistole geschossen, weshalb mein Blick fassungslos zu ihm herumschwenkt. »Der Schlüssel zu Kenos Wagen. Ich war das und es tut mir leid.« Alter, du lügst doch wie gedruckt!

»Bist du dir da ganz sicher?«, hakt der Oberdon mit samtweicher Stimme nach und streicht mit seinem Zeigefinger langsam über seinen Kiefer. »Überleg noch mal, Cirilo. Wir sollten uns das Video anschauen, findest du nicht? Du wärst überrascht, wer darauf zu sehen ist. Schlank. Nicht sonderlich groß. Blond.« Donna! Ich wusste es!

»Nicht nötig«, knurrt Cirilo aus zusammengebissenen Zähnen und blitzt unseren Erzeuger warnend an. »Ich nehme die Schuld auf mich und es wird nicht mehr vorkommen.« Natürlich nimmt er die Schuld auf sich, weil man das für seine überaus dämliche Frau nun mal so macht!

»Das denke ich auch, ja«, nickt Don Juan und Dayron versteift sich neben mir, weil wir beide wissen, was das bedeutet. »Du erinnerst dich bestimmt daran, was wir mit Verrätern machen, hm?«

»Sicher«, antwortet mein großer Bruder gefasst und scheint sich für die Prügel zu wappnen, weil seine Stimme mit einem Mal total unterkühlt klingt, als würde er sich verschließen.

»Costa!«, bellt Don Juan mit teuflisch funkelnden Augen, als im nächsten Moment die Bürotür auffliegt und die zwei Bodyguards, die dort Wache stehen, wie zwei Folterknechte in den Raum marschieren.

Ich liebe den kleinen Scheißer Dayron abgöttisch, denn die zwei Gorillas haben noch nicht mal beide Füße über die Schwelle geschoben, als wir synchron unsere Knarren ziehen und sie anvisieren.

»Niemand fasst ihn an«, raune ich unheilvoll, ohne Costa aus den Augen zu lassen, während Dayron den anderen vor seinem Lauf hat.

»Geh zur Seite, oder ich leg dich um!«, bellt der griechische Fatzke mich an, was ein finsteres Lächeln über meine Lippen fliegen lässt.

Schneller, als er mir ausweichen kann, habe ich ihn am Kragen gepackt und an der Wand neben der Tür hochgenommen. Die Beretta bohre ich ihm in sein stoppeliges Kinn, während meine Augen aufgebrachte Funken sprühen.

»Ich sag dir was, du Lutscher«, raune ich ganz leise, weil ich nicht brüllen muss, um meinen Standpunkt klar zu machen. »Alles, was mich nicht umbringt, rennt besser um sein gottverdammtes Leben.«

Mich durchströmt mit einem Mal eine Energie, die ich mir nicht erklären kann. Vielleicht finde ich gerade zu mir selbst zurück, weil ich weiß, dass ich diesen verschissenen Tracker los bin.

Ich habe keine Ahnung, was hier gerade passiert, doch es ist gewaltig und nimmt mich vollständig für sich ein – und das, obwohl wir mitten in Don Juans Büro stehen.

»Wir machen das jetzt so«, knurre ich sehr eindringlich, was den Gorilla schwitzen lässt. »Du packst deinen Kumpel ein und machst Feierabend, kapiert? Wenn ich später durch diese Tür marschiere und dich heute noch einmal sehe, dann blas ich dir den Schädel weg. Comprende?!«

Verunsichert schweifen Costas wasserblaue Glotzer zu Don Juan, der, wie ich im Augenwinkel sehen kann, steif abnickt. Also lasse ich ihn los und die beiden rücken wieder ab. Dayron tritt die Tür in die Angeln und plötzlich herrscht eine überaus unangenehme Stille.

»So«, seufze ich angepisst und verschränke die Arme vor der Brust. »Cirilo hat meinen Wagenschlüssel unerlaubterweise entwendet. Es kommt nicht wieder vor. Sonst noch was?«

»Kann es sein, dass du einen kleinen Höhenflug hast, Keno?«, raunt der Alte gehässig und legt die Fingerspitzen kalkulierend aneinander. »Wie kommt’s? Und wie siehst du überhaupt aus?«

»Hatte noch was im Peligro zu regeln«, antworte ich monoton, um mir nicht in die Karten schauen zu lassen. Warum spricht er mich überhaupt darauf an, wie ich aussehe? Ist ja nicht das erste Mal, dass ich blutüberströmt hier antanze.

Der Don nickt wissend und räuspert sich. »Brauchen wir zwei Leichensäcke?« Seine Braue hebt sich in die Stirn und ich verspanne mich ein bisschen.

»Wie kommst du darauf?«

»Nun«, murmelt er und greift sich einen neuen Brieföffner, den er zwischen den Fingern wippen lässt.

Der alte steckt noch immer in der Wand neben der Tür, weil er ihn nach mir geworfen hat. »Glaubst du, mir entgeht, wenn einer meiner Söhne mit zwei Nutten den Club verlässt? Du beschaffst mir Ersatz, wenn sie nicht mehr einsetzbar sind, bloß, dass wir uns verstanden haben. Ich werde wegen deiner kranken Sex-Exzesse nicht auf mein Geld verzichten!«

»Logisch«, schnurre ich aufgesetzt lächelnd. Er kriegt Ersatz. Wenn es nur das ist, kein Problem.

»Apropos Nutten ... Wo ist Amara?«, will der geheiligte Don Juan jetzt wissen, was mir einen Brechreiz der übelsten Sorte beschert. Ich versteife mich bis zu den Zehen, wohingegen mein Gesicht völlig ausdruckslos bleibt.

Dieser Themenwechsel kommt jetzt doch ein bisschen plötzlich und ich kann im ersten Moment nicht einschätzen, ob er weiß, dass Amara dort war und ich sie gezielt da rausgeholt habe.

Also setze ich alles auf eine Karte und stelle mich dumm wie ein Laib Brot, denn für klüger hält der Depp mich eh nicht.

»Excusa«, murmele ich überaus gefasst und muss ein bisschen dümmlich vor mich hingrinsen, weil ich weiß, dass ihr nackter Arsch in meiner Casita auf mich wartet, was einfach zu geil ist. »Aber willst du mich verarschen?«

»Alter«, murmelt Dayron entsetzt, während Cirilo gequält aufstöhnt. Days Kopf schwenkt ungläubig in meine Richtung und ich tippe ihm unter das Kinn, damit er seine Fressluke wieder schließt. Ja, buhu, ich hab den Don blöd angequatscht. Shoot me ...

»Wiederhol das«, knurrt der Oberficker kampflustig und umrundet den Schreibtisch, um sich mit dem Steißbein samt verschränkter Arme an die Kante zu lehnen.

»V-E-R-A-R-S-C-H-E-N«, wiederhole ich langsam und betone jede Silbe extra, was Cirilo scharf die Luft einziehen lässt. »Muss ich es dir buchstabieren? Ich dachte, in der Oberdon-Schule wurde euch unsere Sprache beigebracht.«

Oh fuck, das ist nicht gut, ich weiß schon. Aber ich kann nicht anders. Irgendetwas gibt mir gerade einen mächtigen Auftrieb, weil ich keinen Bock mehr habe auf seine Spielchen. Mir reicht es endgültig.

»REIZ MICH NICHT!« Jetzt tobt er, der blauäugige Wichser, doch ich zucke nur mit den Schultern, weil mir sowas von scheißegal ist, ob er jetzt ausrastet oder nicht. Du kannst mir nicht mehr ans Bein pissen, du Abschaum!

»Wo ist Amara?«, knurrt er mich dämonisch an, was mich lachend den Kopf in den Nacken werfen lässt.

»Keine Ahnung!«, platzt es belustigt und ein bisschen irre aus mir heraus, was meine Brüder zwei Schritte zurücktreten lässt. »Sag du mir, wo sie beerdigt wurde. Du weißt doch sonst alles.«

»Keno!«

»Ja, so heiße ich«, schnurre ich lächelnd und mit verschränkten Armen, was ihn hart um Fassung ringen lässt.

Die nächsten Worte kommen widerwillig aus seiner Schnauze und ich sehe, wie er mit seinen beringten Händen die Kante des Tisches hart umfängt und so fest knetet, dass seine Knöchel weiß hervortreten.

»Gonçalves hat angerufen und vermisst sein Weibchen.«

»Dann hätte dieser bemitleidenswerte Frauenvergewaltiger besser auf sein Weibchen aufpassen müssen«, hauche ich weich, was eine Ader an Don Juans Schläfe gefährlich pulsieren lässt. Ich darf daran jetzt nicht denken, sonst eskaliere ich so richtig, mi amor ... Das wird noch ein Nachspiel haben.

»Du willst mich echt herausfordern, Keno?« Das kommt jetzt überaus düster und ich sehe die Gehässigkeit aus seinem perfekten Gesicht funkeln. »Das bereust du.« Ach ja? Lass sehen ...

Meine Brüder versteifen sich hinter mir, wohingegen ich nicht gelangweilter sein könnte, als der Alte mit der Zunge schnalzt und ich, artig wie ich nun mal bin, meine Waffe aus dem Hosenbund hole und sie entsichere.

Und dann – ich weiß nicht, was es ist, aber mit einem Mal reißt er den letzten Rest Anstand und Ehre in meinem Inneren nieder – nickt dieser dreckige Bastard auf Dayron. Das ist ein verschissener Scherz oder?!

»Was?«, knurre ich, während das Blut mich kochend heiß durchrauscht.

»Drück ab.«

»Komm schon, Dad ...«, versucht Cirilo eindringlich, die Fronten zu klären, während sich die Spannung im Raum immer weiter aufstachelt, bis er selbst einen Lauf vor der Schnauze hat. Daddys Knarre, schau an ...

Wieder schnalzt er und dann sehe ich Rot.

»NEIN!«, presse ich schwer atmend hervor. Alles in mir spannt sich an. Ich hab das schon einmal geschafft! Draußen im Dschungel, als ich dich geküsst hab, princesa.

Ich zittere wie lange nicht und visiere den Alten an wie ein Raubtier seine Beute. Trotzdem kann ich diesen beschissenen Arm nicht runternehmen. Oh fuck! Fuckfuckfuck!

»Lass das jetzt!«, wird Cirilo nun laut und macht einen Schritt auf Don Juan zu, der ihm den Lauf gegen die Stirn presst.

»Kein Schritt weiter, sonst knall ich dich ab«, faucht er zornig und funkelt zwischen uns hin und her.

Verbissen presse ich die Zähne aufeinander und versuche mit ruhigem Atem, mich gegen diesen Zwang zu sträuben. Ich will das nicht tun. Scheiße, was soll das?!

Schweiß bricht sich auf meiner angespannten Haut bahn. Meine Linse schärft sich. Das dumpfe Pochen hinter meiner Stirn nimmt zu und die Wut in meinem Inneren köchelt immer höher.

Sie kämpft sich über meinen Blutkreislauf durch meinen gesamten Körper, bis wieder diese vernichtenden Nebelschwaden aufziehen, die mich alles um mich herum restlos ausblenden lassen.

Hart presse ich die Zähne aufeinander, atme so angestrengt, als würde ich mich trotz Widerstand den Pico Turquino aufwärtsbewegen. Wenn er Cirilo jetzt erschießt, dann reiße ich ihn in Stücke!

Don Juan rammt seinen eiskalten Blick in mich. »Na los, du Schwächling«, stachelt er mich immer weiter auf und schnalzt erneut mit seiner beschissenen Zunge, die ich ihm schon vor Monaten einfach rausreißen hätte sollen.

»NEIN!«, keuche ich um Atem ringend und kämpfe gegen meinen Arm an, der sich verfickte Scheiße nochmal nicht nach unten bewegt.

»TU ES!«, brüllt Don Juan.

»LASS IHN!«, schneidet Cirilos autoritäre Stimme dazwischen, während ich nur noch mit meinem hektischen Atem und dieser verfickten Hand beschäftigt bin, deren Finger sich zittrig auf den Abzug legt. NEIN!

»Schon okay«, redet Dayron leise auf mich ein und verhakt seinen Blick mit meinem, was etwas in mir krampfen lässt, das ich längst für tot geglaubt habe. Bis du es wieder zum Leben erweckt hast – mein Herz ...

»KENO«, knurrt der Alte unheilvoll und schnalzt erneut. »DRÜCK AB!« Das Geräusch fährt mir durch sämtliche Knochen und lässt mein Blut überkochen.

Ein Rauschen dominiert meine Ohren und ich kann nichts dafür, dass plötzlich ein abfälliges Schmunzeln über meine Lippen rutscht, als ich in einer einzigen Drehung mit dem Finger den Abzug zurückziehe und abdrücke.

Ein Knall fetzt durch das Büro und mir fällt eine ganze beschissene Felswand von der Brust, als ich realisiere, was ich eben getan habe.

»FUCK BRO!«, keucht Dayron und schlägt fassungslos die Hände über dem Kopf zusammen, weil der große Don Juan mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen in die Knie sackt und sich die blutende Brust hält.

Cirilo entwendet unserem Erzeuger blitzschnell die Knarre und tritt zurück, rauft sich das Haar und flucht zischend vor sich hin, während er mich betrachtet, als wäre ich ein Alien mit vier Köpfen.

Zeitgleich fliegt die Bürotür auf und ich sehe nur im Augenwinkel, dass Dario rein stürmt und das Chaos überblickt, dass ich mit diesem einen Schuss angerichtet habe. Ups ...

»Scheiße, was ist passiert?!«, keucht er entsetzt und sucht meinen Blick, bevor Day ihn mit einem ›Maul halten jetzt‹ zurück zerrt.

Äußerlich bin ich total ruhig, aber in meinem Inneren tobt ein Sturm, wie ich ihn niemals gespürt habe. Ich bin völlig außer mir und die Wut schwappt wellenartig immer heftiger über mich hinweg, sodass ich mein Umfeld gar nicht mehr richtig wahrnehme. Dafür spüre ich mich selbst seit einer sehr langen Zeit wieder überdeutlich.

Alles in mir konzentriert sich auf diesen Dämon, der vor mir am Boden kniet und dieser Familie die absolute Hölle gebracht hat. Doch jetzt ist Schluss damit. Es reicht und ich kann es keine Sekunde länger schlucken.

Mit gemächlichen Schritten halte ich auf ihn zu und hatte mich noch nie besser im Griff als in diesem Augenblick. Ich weiß nicht, welch abgrundtiefe Schwärze mich da eben gepackt hat, aber die Vorstellung, meinen eigenen Bruder zu erschießen, hat irgendeinen Schalter in mir umgelegt. Endgültig.

»Wie ... wie konntest du ...«, stößt Juan keuchend hervor und presst sich die Hände auf das blutende Einschussloch. Ja zum Teufel, wie konnte ich nur, hm?!

Als ich ihn erreicht habe, gehe ich vor ihm in die Hocke und umfange seinen Kiefer. Meine Finger bohren sich so fest in seine Haut, dass er gequält aufstöhnt.

»Nein«, raune ich betont ruhig und suche seinen immer glasiger werdenden Blick. »Wie konntest du? Wolltest du wirklich, dass ich Day erschieße?«

»Das wirst du bereuen«, keucht er um Atem ringend und wird immer blasser.

Ich habe ihn nicht so getroffen, dass er verreckt. Aber viel fehlt nicht mehr und ganz ehrlich? Seine Befindlichkeiten gehen mir sowas von am Arsch vorbei.

Ich werde ihn nicht mal beerdigen, weil dieser Bastard kein Begräbnis verdient hat. Er wird hängen und brennen und ich werde mir eine perfekt gedrehte Zigarre gönnen und dabei zusehen, wie der Wind seine Asche in alle Himmelsrichtungen zerstreut, bis nichts mehr von ihm übrig ist.

»Dass ich den Mut habe, uns alle von dir zu erlösen? Dass ich keinen Bock mehr auf deine Spielchen habe? Dass ich die Leine satt habe, an der du zupfst, wie es dir gerade in den Kram passt?«, säusele ich und ziehe mein Messer, das ich gemächlich über seinen Kehlkopf wandern lasse, während meine Hand sich in sein Haar krallt und seinen Schädel in den Nacken reißt. »Ich denke eher nicht, dass ich das bereuen werde, Don Juan.«

»Du bist ein Monster!«

»ICH!«, donnere ich so allumfassend laut, dass Dayron und Cirilo einen Satz auf mich zumachen, aber schlussendlich doch nicht eingreifen. »BIN DAS MONSTER, DASS DU ERSCHAFFEN HAST! DU HAST DAS MIT MIR GEMACHT, DON JUAN!«, spucke ich ihm direkt in seine perfekte Fresse, die ich so sehr verachte, dass Galle in meiner Kehle aufsteigt. »Wo hast du mir den Tracker reingejagt?«

»Das war gelogen«, keucht er mit weit aufgerissenen Augen. »Es gab nie einen Tracker.« Hach, ich liebe Lügen, wenn ich die Wahrheit bereits kenne.

Ein Schmunzeln hängt in meiner Fresse. »Wo ist Mom?« Das Messer fährt gemächlich über seine Augenbraue, die verräterisch zuckt.

»In unserem Urlaubssitz. Santa Marta«, röchelt er und schnappt nach Luft, als ich die Klinge ungerührt immer weiter über sein Gesicht tänzeln lasse. »Wenn du mich jetzt tötest, wirst du sie nie wiedersehen.« Dieser kleine Pisser! Immer schön an den Lügen festhalten, tztztz ...

»In deiner aktuellen Situation solltest du mich nicht belügen«, raune ich ihm finster zu. »WO IST MOM?!«

»TOT!«

»Dann bestell ihr schöne Grüße du elendiger Motherfucker«, hauche ich ihm direkt ins Gesicht und setze die Spitze des Messers seitlich an seiner Kehle an.

Wie in Zeitlupe drücke ich die Klinge in seinen Hals, durchstoße Stück für Stück die Hautschichten, was ihn immer heftiger zittern lässt. Brüllen will er nicht, dieser stolze Oberdon. Auch gut.

Immer mehr Blut sickert aus der Wunde, die ich ihm bedacht und langsam zufüge. Es soll ja schließlich wehtun. Dennoch wird es niemals derselbe Schmerz sein, den er uns allen zugefügt hat, seit ich denken kann.

Es befriedigt mich wie eine eiskalte Dusche an einem brütend heißen Sommertag, dass er ausgerechnet mein Gesicht zuletzt sehen wird, bevor ihn der Tod verschlingt.

Ich erwische gezielt die Luftröhre, das sehe ich genau in seinen schockgeweiteten Augen, als ihm der Sauerstoff rasend schnell ausgeht, und lasse stetig mehr Blut in seine Lunge sickern, bis er schlussendlich mit einem letzten Aufbäumen in meinem starren Griff erstickt.

All das verfolge ich ohne einer Emotion in meiner Brust. Es passiert einfach. Ich genieße es nicht, es berührt mich aber auch nicht. Da ist nichts, was mich fühlen lässt. Ich bin leer und das ist verdammt gut so, denn jetzt bricht ein neues Zeitalter an.

»Fuck!«, flucht Dayron und fährt mit gezogener Waffe herum, als ein brüllender Matteo das Büro stürmen will. Mein Mundwinkel zuckt, weil die Loyalität meines kleinen Bruders einfach über alles geht.

Noch bevor Matteo den zweiten Fuß vollständig über die Schwelle gesetzt hat, drückt Day ab und verpasst ihm einen sauberen Schuss in seinen Fettsackschädel. Somit hätten wir schon zwei Probleme weniger am Arsch kleben. Perfekt.

Er kippt mit einem lauten Knall zu Boden und Dario, der bis eben völlig erstarrt war, springt schnell einen Schritt zur Seite, um nicht unter ihm begraben zu werden.

»FUCK BIST DU BESCHEUERT?!«, plärrt Dario fassungslos und stürzt auf seinen toten Vater zu, der uns den nagelneuen Büroteppich vollsifft. No hay problema, den werden wir eh rausreißen lassen ...

Dario und sein Vater hatten nicht das beste Verhältnis zueinander, wie das in unseren Kreisen eben so ist, trotzdem trifft es ihn verdammt tief, weil es an seiner brüchigen Stimme zu hören ist. »KENO! SAG WAS!«

Ehe ich eingreifen oder etwas sagen kann, springt Dario auf die Beine, zieht seine eigene Waffe und hält auf Dayron zu.

»Pack die Knarre weg«, fordere ich leise und ruhig, aber nicht weniger streng, als ich meine Hand aus Juans Haar gleiten lasse und er leblos in sich zusammensackt.

Cirilo verfolgt das alles mit Entsetzen und ist kalkweiß. Er scheint wie eingefroren zu sein, weil er nicht mal dazwischengehen kann, obwohl unser kleiner Bruder mit einer Knarre bedroht wird.

Statt zu gehorchen, entsichert Dario wie ein wütender Stier die Waffe mit einem Klick, was sofort wieder mein Blut gefährlich heiß aufwallen lässt.

Mit einem überschnellen Tritt schlage ich ihm die Beretta aus der Hand und donnere meine Faust in seine Fresse, sodass er zu Boden geht. Das war längst überfällig ...

»Du stehst entweder hinter mir, neben mir oder in meinem fucking Weg«, raune ich ihm zu und packe seinen Shirtkragen, um ihn nah vor mein Gesicht zu zerren, damit er meine Worte schnell verinnerlicht, bevor ich ihn auch noch kille. »Entscheide weise, Dario.«

Seine Antwort warte ich gar nicht ab, stoße ihn stattdessen von mir und fahre mir durch das chaotische Haar, bevor ich Cirilos Blick suche und mich aufrichte.

»Letzte Chance«, lasse ich ihn wissen und hebe eine Braue in die Stirn. »Ich verbrenn das Testament und verliere nie wieder ein Wort darüber. Du musst es nur sagen.«

Er ist der Älteste und ihm steht die Nachfolge zu. Wenn er sie haben will, werde ich ihm keinen Strick daraus drehen, weil ich weiß, dass unter seiner Führung alles tausend Mal besser laufen wird, als unter Don du kannst mich mal Juans.

Statt einer Antwort, verharren seine dunkelblauen Augen eine gefühlte Ewigkeit in meinen, bevor er den Kopf demütig senkt und seine Hände samt Waffe darin vor dem Schritt verschränkt.

Ich werde dir dienen – das sagt seine Haltung. Ebenso Dayrons und Darios, was einen Sturm in meiner Brust aufwallen lässt, der mich vollständig für sich einnimmt.

»Trommelt alle zusammen«, befehle ich düster und überblicke die drei Männer, die mir bedingungslos ihr Vertrauen entgegenbringen und mich als ihren neuen Boss anstandslos anerkennen. »Ich will jede atmende Seele im Innenhof aufgereiht haben. Wer sich nicht beugt, stirbt.« Jetzt, mi amor, ändert sich alles ...
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Zum ersten Mal seit Langem habe ich eine Dusche ganz ohne Eile bis zur letzten Sekunde genossen. Da ist jetzt kein beklemmendes Gefühl mehr in meiner Brust, dass mich ständig panisch über die Schulter blicken lässt.

Keno hat seine Casita wieder vollständig instand setzen lassen und es sieht fast alles genauso aus wie vor dem Angriff.

Ich liebe es hier ein bisschen – all das Glas, der sattgrüne Dschungel und die Leoparden in unmittelbarer Nähe, während man sich durch das kleine Haus bewegt.

Gerade rubbele ich mir das Haar notdürftig trocken und schnappe mir ein Shirt aus Kenos Schrank, in das ich schlüpfe und mich sofort wohl fühle.

Hier zu sein, wissend, dass er jeden Augenblick durch diese Tür spaziert und ich mich in seine Arme werfen kann, ist berauschend. Es lässt mich lächeln wie eine liebeskranke Vollidiotin, obwohl da weiterhin auch Schmerz durch meinen Blutkreislauf zieht.

Ich habe überlegt, meine Mom in Spanien anzurufen, die noch immer denkt, ich wäre tot. Keno würde mir dafür bestimmt kurz sein Handy leihen, nur traue ich dem Frieden noch nicht zu einhundert Prozent, weshalb das vorerst warten muss.

Erst will ich mir überlegen, wie wir das mit Guatemala angehen. Ich habe noch nicht final entschieden, ob ich Raphael und Vittorio langsam oder qualvoll sterben lasse. Ob Keno sie erschießen soll, oder ich ihnen nicht lieber selbst eine rasiermesserscharfe Klinge durch die Kehlen ziehe. Alles in mir schreit danach, sie auszuweiden für das, was sie mir angetan haben.

Auch bin ich mir noch unsicher, ob ich einfach durch die Tür platze oder mich vorher ankündige, damit sie sich ordentlich einscheißen, bis wir mein zu Hause erreichen.

An all das denke ich, während ich das Schlafzimmer ansteuere, weil ich dringend Schlaf nachzuholen habe, als ich keuchend innehalte und in den Lauf einer Knarre starre. Oh fuck!

»Ich weiß nicht, wie oft ich dich noch von hier fortschaffen muss, bis du endlich kapierst, dass du hier nicht erwünschst bist, Amara.«

Die Worte kommen leise und ein bisschen irre, weshalb ich trocken schlucke. Meine Finger ballen sich an den Seiten zu Fäusten und ich nehme einen flachen Atemzug, um meinen vor Schreck verkrampfte Brustkorb zu dehnen.

»Donna ...«, keuche ich angespannt und werde von einem aufgeregten Flattern überfallen. »Ich ... Ich will dir nichts Böses, also leg die Waffe weg. Lass uns reden, hm?« Krampfhaft versuche ich, meine zitternde Stimme ruhig zu halten, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen.

Ihr Gesicht ist ein bisschen blass, die verlaufene Wimperntusche zieht schwarze Schlieren über ihre eingefallenen Wangen, als hätte sie geweint.

Das blonde Haar ist zu einem unordentlichen Knoten zusammengerafft und sie steckt in einem schlichten, grauen Shirtkleid.

Der Blick aus den hellblauen Augen wirkt trüb und glasig, ihre Haltung ist ein einziger Hilferuf nach der nächsten Irrenanstalt.

»Ich erschieß dich einfach, dann lösen sich all meine Probleme in Luft auf, WEIL DU JA NICHT WEGBLEIBEN WILLST, DU DUMMES STÜCK!«, schreit sie vollkommen aus dem Nichts ohrenbetäubend laut, was mich zwei Schritte rückwärts springen lässt und die Waffe sich auf Höhe meiner Brust hebt. »BLEIB STEHEN!«

»Hör auf damit. Du willst das nicht«, rede ich beruhigend auf sie ein, weil sie zittert, als würde sie jemand ohne Unterlass schütteln.

Jedes zu laute Wort könnte einen Schuss auslösen und bei Gott, ich bin nicht bis hierher gekommen und habe diese ganze Scheiße auf mich genommen, um von dieser irren Schrulle jetzt abgeknallt zu werden!

»Beruhig dich und leg die Waffe weg.« Ich schlucke schwer und balle die Fäuste noch fester, ehe ich einen langsamen Schritt auf sie zumache. »Ich will keinen Ärger mit dir und ...«

»ABER DU WILLST IHN!«, kreischt sie tränenerstickt und lacht dann, mit in den Nacken geworfenem Kopf, völlig hysterisch auf, wie eine Wahnsinnige. »Ich tue alles. ALLES, DAMIT ER MICH SIEHT! Und dann kommst du aus dem Nichts hierher gestolpert und machst mir das kaputt?! VERGISS ES!«, zischt sie und entsichert die Knarre in ihren bebenden Händen.

»Ich ...«, presse ich hauchdünn hervor und lecke mir nervös über die trockenen Lippen. »Ich will ihn gar nicht.«

»Oh bitte! Mit deinen scheißunschuldigen Rehaugen und deiner ganzen, bemitleidenswerten Erscheinung! Du legst es doch darauf an, dass er dir aus der Hand frisst mit deinen ewigen Dramen und den scheinheiligen Tränen! Rette mich, Keno, denn ich bin so ein armes Häschen in dieser großen, bösen Welt!«, äfft sie jemanden nach, der wohl mich darstellen soll. Blöde Bitch!

So sieht sie mich? Als hilfloses Opfer? Ich könnte dieser Hure ja mal um die Ohren schnalzen, was ich die letzten Wochen über durchmachen musste. Vielleicht hält sie dann endlich ihr blödes Maul!

Aber nein, ich darf jetzt nicht die Beherrschung verlieren. Wenn ich jetzt laut werde, weiß ich nicht, wie das hier ausgeht.

Hektisch suchen meine Augen die Umgebung nach einer Waffe ab. Keine Knarre. Kein Messer. Kein Schürhaken. Nicht mal eine verkackte Vase steht irgendwo, die ich ihr entgegenschleudern könnte. So eine Scheiße! Wir müssen an deinem Einrichtungsstil arbeiten, Keno, denn so geht das nicht!

»Ich will ihn nicht«, beteure ich mit fester Stimme und suche ihren konfusen Blick, der von immer mehr Tränen geflutet wird. »Er bedeutet mir nichts. Ich liebe ihn nicht und ...«, stocke ich kurz und schlucke hart.

Eine überwältigende Tatsache drängt sich mit einem Mal in meinen Verstand, der für den Moment gar nicht hinterherkommt, weil ich derart überwältigt bin: Alles, was ich eben gesagt habe, war volles Rohr gelogen. Oh mein Gott ...

Erschreckenderweise ist nichts davon wahr und trotzdem muss ich sie irgendwie dazu bringen, die Scheißknarre wegzulegen, weil sie mir nicht den Eindruck macht, als würde sie noch realisieren, was ihr blüht, wenn sie jetzt abdrückt.

Also rede ich einfach weiter, egal wie falsch das alles in meinen eigenen Ohren klingt: »Ich wollte, dass er mir aus der Hand frisst. Es ging nie um ihn und mich. Ich brauche ihn, weil er etwas für mich erledigen muss. Das, was er am besten kann. Worauf er sein Leben lang gedrillt wurde: Töten. Das ist der einzige Grund, warum ich mich an ihn rangeschmissen habe. Ich empfinde für dieses kaltherzige Monster rein gar nichts!«

»Ich glaub dir nicht«, wispert sie zittrig und schließt die letzten zwei Schritte zu mir auf, um mir die Knarre direkt in den Bauch zu drücken. »Ich glaub dir kein Wort!«

Gerade, als mich der rasende Zorn vollständig verschluckt und ich nach ihr schlagen will, springt mit einem Mal die Haustür auf. Seit wann ist hier Tag der offenen Tür, Keno?!

»Mom?«, dringt eine zarte Stimme an meine vor Wut und Panik rauschenden Ohren. »Was macht ihr da, Mom?«

»Alles gut Schätzchen«, zwitschert Donna ihrer Tochter ein bisschen atemlos zu und wendet ihren Kopf über die Schulter.

Dabei hat sie den Waffenlauf noch immer gegen mich gepresst und ich traue mich kaum zu atmen, weil ich sie nicht einschätzen kann. Drückt sie ab, obwohl Samira hier ist? Ich kann sie jetzt aber auch nicht einfach von mir stoßen, weil sich dann ein Schuss lösen könnte.

Das bringe ich nicht über mich, weil hier ein unschuldiges Kind steht. Also beiße ich hart die Zähne aufeinander und atme ganz flach.

»Wir wollten einen Film anschauen«, meint Samira mit schief gelegtem Kopf und betrachtet uns abwechselnd von oben bis unten. »Dad hat gesagt, du sollst mit mir auf mein Zimmer gehen.«

Ihr blondes Haar glänzt in der einfallenden Sonne golden und ich schenke ihr ein flüchtiges Lächeln, damit sich die Sorgenfalte auf ihrer zarten Kinderstirn wieder glättet.

Samira sieht die Waffe nicht, weil ihre völlig verrückt gewordene Mom zu dicht bei mir steht. Ich hingegen spüre sie überdeutlich, weshalb der Schweiß kitzelnd über meinen Nacken rinnt und es mich schüttelt.

»Ich komm gleich, Baby«, meint Donna mit sanfter Stimme und legt einen Arm um meinen Nacken, um mich noch dichter gegen den Waffenlauf zu zerren. »Leg dich nicht mit mir an und sieh zu, dass du Land gewinnst, denn bei der nächsten Gelegenheit knall ich dich ab, du billiges Stück. Er gehört dir nicht. Das wird er niemals.«

Mit diesen Worten, die mir ein tonloses Keuchen entlocken, schiebt sie sich von mir, lässt die Waffe neben mir achtlos zu Boden fallen und verschwindet aus Kenos Casita, als wäre eben nichts gewesen.

Mir entweicht der Atem in einem Stoß und ich muss mich gegen die kühle Steinwand stützen, weil sich kurz alles um mich herum dreht. Vielleicht sollten wir eine Verlosung veranstalten, Keno, denn wie es scheint, bist du auf diesem Grundstück heiß begehrt. Gleich zwei Menschen in deiner unmittelbaren Nähe haben den Drang, mich wegen dir zu killen. Wenn jetzt noch ein Dritter dazu kommt, dann werfe ich das Handtuch, nur, damit du Bescheid weißt ...

Als ich mich halbwegs gesammelt habe, fische ich nach der Waffe am Boden, um sie zu entsichern. Doch dazu kommt es nicht, weil erneut die Tür auffliegt.

Diesmal bin ich schneller und ziele mit dem geladenen Ding direkt auf den Eindringling, der träge die Hände hebt, obwohl ein diabolisch funkelndes Lächeln an seinen Lippen hängt.

»Ich bevorzuge ein Messer, princesa«, raunt Keno mit geneigtem Kopf. »Damit kannst du nicht ganz so üblen Schaden anrichten.«

»Gott!«, fauche ich und lege die gesicherte Waffe auf die Kommode neben der Badezimmertür, ehe ich mir mit dem Arm den Schweiß von der Stirn wische. »Du hast mich zu Tode erschreckt!«

So stehen wir dann da und starren uns an. Erst jetzt fällt mir auf, dass Keno diese sonderbare Aura umgibt. Es scheint fast so, als würden schwarze Flammen um seine breite Erscheinung züngeln, die mich sofort wieder nervös machen.

»Was ist passiert?«, frage ich leise und schleiche vorsichtig auf ihn zu.

Noch ehe ich ihn erreicht habe, fährt er einen Arm nach mir aus und reißt mich das letzte Stück an sich. Ich krache gegen seine Brust und blicke mit flatterndem Herzen zu ihm auf, als sich seine Hände um mein Gesicht legen. Blutige Hände. Frisches Blut!

»Was ...«, will ich erneut fragen, als er meine Worte mit einem tiefen Kuss erstickt. Er kommt so unerwartet, dass mir schier die Luft wegbleibt und ich im ersten Moment gegen seinen unnachgiebigen Griff ankämpfe.

Doch als seine Zunge sich warm und seidig in meinen Mund schiebt und mit meiner spielt, stelle ich sämtliche Gegenwehr ein und schmelze jämmerlich vor mich hin.

»Nichts, worüber du dir Gedanken machen müsstest, mi amor«, wispert er vor meinem Gesicht, als er sich nach einer halben Ewigkeit, in der er mich wie ein Ertrinkender geküsst hat, löst. »Ich hab draußen noch zu tun und will, dass du hier bleibst.«

»Wegen Don Juan?«, hake ich mit erhobener Braue nach und hänge noch immer mit dem Gesicht zwischen seinen Pranken fest. »Ich hab keine Angst vor ihm!«

Ihm entweicht ein humorloses Schnauben und sein Blick richtet sich auf einen Punkt in der Ferne hinter mir. Gerade jetzt wirkt er total verschlossen und eiskalt, obwohl seine Hände so viel Wärme auf mich abstrahlen.

»Red mit mir«, bitte ich rau, weil ich ihm genau ansehe, dass etwas vorgefallen ist. Seine Haut wirkt blasser, die Augen so viel dunkler und sein Kiefer ist derart verhärtet, dass ich kurz befürchte, er zerbröselt wie ein an die Wand gepfefferter Betonklotz.

»Alles bueno.« Du lügst! Aber ich will nicht nachbohren, wenn er nichts sagen will, weshalb ich auf ein ganz anderes, viel wichtigeres Thema umlenke.

»Wann fliegen wir nach Guatemala?«

»Bald«, haucht er mit einem verführerischen Lächeln ein Versprechen, dass ich ihm aus einem unerfindlichen Grund keine Sekunde lang abkaufe. Du lügst doch schon wieder! Was ist die letzte Stunde über passiert?

»Wie bald?« Ich muss es wissen, weil mich sofort diese grauenvolle Nervosität überfällt, die mich ganz zappelig macht.

»Ich bin in ein paar Stunden zurück«, umgeht er meine Frage ungerührt, was mich dermaßen wütend macht, dass ich mich aus seinem Griff winde und die Hände in die Hüfte stemme. Meinen fauchenden Zwergenaufstand belächelt er eher halbherzig, bevor er sich abwendet und die Tür öffnet.

»Du bleibst hier, bis ich dich hole.«

»Was ist, wenn ich raus will? Vielleicht wird mir langweilig und ich möchte Aleja hallo sagen«, blaffe ich und verschränke trotzig die Arme vor der Brust.

»Das kannst du nicht«, schmettert er mir total entspannt vor die Füße, dann fällt die Tür ins Schloss und ich höre, wie ein Schlüssel umgelegt wird.

»DU BLÖDES ARSCHGESICHT!«, keife ich angepisst gegen die Tür und lasse meine Fäuste auf das anthrazitfarbene Holz eindreschen. »Du kannst mich hier nicht einfach einsperren! KENO!«
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Oh scheiße, und wie er kann ... Stunden, nachdem Keno gegangen ist, konnte ich mich noch immer nicht beruhigen. Also bin ich ruhelos in der Casita auf und ab marschiert, habe mir das Haar gerauft und in sämtlichen Sprachen dieser Welt vor mich hingeflucht.

Das Fass lief über, als ich durch die Bodenluke in der Küche entwischen wollte und feststellen musste, dass sie verriegelt wurde.

Ganz erwachsen habe ich daraufhin jeder Raumecke an der Decke den Stinkefinger gezeigt, in der Hoffnung, Keno hat hier drin Kameras und ärgert sich über mein ungehobeltes Verhalten jetzt grün und blau.

Dieser blöde Arsch! Wenn er mich nochmal irgendwo einsperrt, dann kratze ich ihm bei der nächsten Gelegenheit die ultrahübschen Augen aus. Mir doch egal, wenn ich sie anschließend nie wieder sehen und in ihnen ertrinken kann, pah!

In der Küche habe ich mir eine Scheibe Brot geholt, an der ich jetzt seit knapp einer halben Stunde lustlos herumzupfe. An Schlaf ist sowieso nicht zu denken, weil ich viel zu aufgewühlt bin.

Die Szene mit Donna geht mir nicht mehr aus dem Kopf und ich frage mich erneut, ob sie etwas mit den Angriffen auf mich zu tun hatte. Noch immer kann ich mich nicht entscheiden, ob ich alles ihr oder Dario in die Schuhe schieben soll.

Beide haben ein gewaltiges Motiv – die Liebe. Wie kann Keno nicht merken, dass diese zwei Menschen derart in ihn verschossen sind, dass sie sogar für ihn töten würden, um ihn für sich zu haben? Sowas kann einem doch nicht entgehen.

Gerade, als ich mich dazu entschließe, mit Keno zumindest über Donna zu sprechen, weil dieser Schock einfach zu frisch ist, kommt mir Samira in den Sinn.

Ich weiß inzwischen, dass Keno jemand ist, der kurzen Prozess macht. Aber ich kann unmöglich einem Kind die Mutter nehmen. Wer tut so etwas Grausames?

»Wer?«, seufze ich und lehne meine Stirn gegen die Scheibe, hinter der Beast und Lady lümmeln und mir abwechselnd ihre flauschigen Riesenschädel entgegenpressen, als könnte ich sie streicheln.

Inzwischen habe ich mich an die Anwesenheit dieser Tierchen so sehr gewöhnt, dass ich es vermutlich sogar tun würde, wäre da nicht die Scheibe zwischen uns.

»Wer will mich tot sehen?« Lady hebt den Kopf und ich starre direkt in ihre blaugrauen Augen, die so majestätisch und geheimnisvoll wirken, als würden sie einen in eine fremde Welt zerren.

Als ich mich tief seufzend abwende und die Küche ansteuere, um meinen Teller aufzuräumen, sehe ich im Augenwinkel, wie sie mir folgt. Das lässt mich schmunzeln, denn irgendwie mag ich das.

Sie ist ganz ruhig und betrachtet mein Tun aufmerksam, was meinen Puls ebenfalls spürbar abflauen lässt. Also beschließe ich, mich doch ein bisschen hinzulegen.

Ja, Keno. In dein fucking Bett! Gewöhn dich dran, denn ich werde nie wieder auf einer Couch, dem Boden oder in einer versifften Zelle schlafen ...
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»Macht hier sauber«, belle ich rau, weil meine Stimme vom Brüllen total belegt ist, und zünde mir eine Zigarre an, nachdem ich meine blutgetränkten Hände an einem Tuch fahrig abgewischt habe. »Ich will, dass sämtliche Leichen samt Spuren bis zum Morgengrauen verschwunden sind.«

Zustimmendes Gemurmel dringt an meine Ohren und wird von schweren Schritten der übrig gebliebenen Bodyguards und Wachen begleitet. Eine Handvoll, mehr sind nicht mehr da, weil ich aussortiert habe.

Dafür habe ich meine ganz eigenen Methoden, die länger gedauert haben, als gedacht. Jetzt bin ich müde und ausgelaugt. Meine Ohren rauschen von dem grauenvollen Geschreie der Gefolterten und meine Muskeln brennen vom ... ah, lassen wir das.

Schwer sinke ich auf einen Stuhl, der in einer kahlen Ecke steht, strecke meine verkrampften Glieder von mir und lasse meinen verspannten Nacken knacken. Es gibt jetzt zwei Möglichkeiten, princesa. Entweder tobst du noch immer wie eine wildgewordene Furie in Engelsgestalt oder du bist eingeschlafen. Ich hoffe auf Letzteres, denn auf eine Diskussion habe ich heute echt keinen Bock mehr ...

Ich wollte sie gar nicht so lange wegsperren. Bestimmt ist sie außer sich vor Zorn und ich kann es ihr nicht mal verdenken.

Geplant war, dass Dayron und Dario sämtliches Personal im Innenhof aufreihen, damit ich sie befragen kann, um herauszufinden, ob sie loyal sind oder nicht, während Cirilo das Büro durchackern hätte sollen.

Eines führte zum anderen und schließlich lief es darauf hinaus, dass ich jeden dieser verkackten Kakerlaken, die bis vor Stunden noch für Juan gearbeitet haben, einzeln in den Folterkeller abführen lassen musste. Und bei Satan, ich hatte keine Ahnung, wie verdammt viele Menschen hier auf diesem Anwesen arbeiten!

Vom Küchenmädchen bis zum Gärtner habe ich jetzt einen Radikalschnitt gemacht, um unser zu Hause von unerwünschtem Ungeziefer zu befreien. Besser jetzt, als später. Ratten vermehren sich in Rekordgeschwindigkeit, wenn man ihnen nicht sofort den Hahn zudreht.

»Verbrennen, vergraben oder den Tieren überlassen?«, fragt Dario mich allen Ernstes, was meine Braue zucken lässt.

»Erzähl doch mal Dario«, knurre ich gereizt und paffe an der Zigarre, deren Rauch ich in Kringeln an die betonierte Decke stoße. »Welche Raubtiere gibt es denn auf Kuba? Kannst du mir ein Einziges nennen? Nein? Sag bloß, du hast von meinen Tieren gesprochen, die fressen nämlich keinen Müll!« Und schon gar nicht in diesen Mengen. Was ist nur los mit diesem Dario?!

»Verbrennen oder vergraben?«, korrigiert er sich fast schon kleinlaut, was mich träge einen Mundwinkel heben lässt.

Ich gewöhne mich ziemlich schnell daran, dass die Menschen in meinem Umfeld jetzt anstandslos springen, wenn ich pfeife. Ob das so gut ist, weiß ich noch nicht.

»Fahr sie zum Steinbruch und zünde sie an. Den Alten auch.«

»Keno ...«, mahnt Cirilo, weil er einfach ein herzensguter Bubi ist. So vernünftig, dieser große Bruder ...

»Was?«, blaffe ich und setze mich gerade auf. »Willst du ihn beerdigen? Nur zu«, biete ich mit einer ausladenden Handbewegung an. »Das Stück Scheiße liegt da, wo ich es zurückgelassen habe. Aber in die Gruft zu Mom, Ernesto und Camilla kommt er nicht!«

Die Zigarre lege ich in die Einkerbung am Aschenbecher und lasse sie vor sich hin qualmen, als ich mich schwerfällig erhebe. Fuck, bin ich durch!

Ein Blick auf meine Uhr verrät mir, dass es inzwischen ein Uhr morgens ist. Hast du eine Ahnung, wie lang ich jetzt wach bin, mi amor? Um zwei Uhr morgens einen Tag vorher war ich bei dir im Peligro ... Nicht cool, Amara. Bitte schlaf einfach, wenn ich mich jetzt in mein Haus schleppe!

»Was steht morgen an?«, fragt Dayron gefolgt von einem tiefen Gähnen, das er nicht mal ansatzweise versteckt. »Also in ... wenigen Stunden?«

Cirilo schaut mich abwartend an und ich sehe in den beiden für den Bruchteil einer Sekunde mich selbst. Wie ich vor Juan stand und Männchen machte, obwohl ich so dermaßen im Arsch war.

»Nichts«, bestimme ich, weil ich es jetzt kann, was total abgefahren ist. »Wir checken morgen erstmal die Lage, vorher machen wir gar nichts.«

»Allein deswegen hätte ich dich schon vor Jahren zum Vargas-Klassensprecher gewählt«, murmelt Dayron mit einem trägen Grinsen und schleudert sein blutgetränktes Messer erleichtert in die Ecke. »Aber mich fragt ja niemand. Buenas noches ihr Pissgesichter!«

Als auch er geht, bleibe ich mit Cirilo allein zurück und suche seinen Blick. Weil ich nicht will, dass es zwischen ihm und mir so wird, wie zwischen unserem Erzeuger und mir, setze ich mich wieder hin. Er soll nicht zu mir aufschauen. Niemals. Wir sind Brüder und somit gleichgestellt, egal, wer welchen Titel trägt.

»Also?«, hake ich leise nach und beobachte ihn genau, wie er einen Schritt zurückmacht und sich mit verschränkten Armen an die karge Steinwand lehnt.

Dabei winkelt er ein Bein an und hält seinen Blick auf den versifften Boden gerichtet.

»Donna also?«

»Was willst du jetzt von mir hören?«, faucht er mich sofort an, weil er sich bedroht fühlt. »Ich würde sie immer in Schutz nehmen, weil sich das so gehört!«

»Chill mal«, knurre ich und greife nach der Flasche Rum, die mittlerweile fast leergesoffen ist, weil wir sie brüderlich geteilt haben. »Ich frag mich nur, warum sie das gemacht hat.«

»Was? In Do ...«, stockt er und räuspert sich. »In Juans Büro einzubrechen, um einen Schlüssel zu stehlen? Weil sie ein Gutmensch ist, Keno. Weil ihr eine blutjunge Frau im Keller gefangen gehalten habt, wie wir es sonst nur mit Verrätern und Dieben handhaben. Das hat sie verschreckt. Vermutlich wollte sie einfach bloß helfen!«

»Und deshalb hat sie ihr meinen Schlüssel gebracht, wohlwissend, dass Juan ausgerechnet mich auf sie angesetzt hat?«

»Komm schon, Alter!«, schnauft Cirilo und funkelt mich aus seinen dunkelblauen Iriden an. »Als könnte das Blondchen im Dunkeln und unter Zeitdruck erkennen, welcher Scheißschlüssel zu welchem Scheißwagen gehört!«

Seufzend reibe ich mir über das Gesicht, denn fuck, er hat ja recht. Trotzdem traue ich der Sache nicht, weil mein Bauchgefühl mir etwas anderes sagt, weshalb ich das Thema nicht auf sich beruhen lassen kann.

»Und die Spinne?«, frage ich also weiter.

»Die könnte von überall hier reinspaziert sein! Unser Anwesen liegt mitten im Dschungel! Spinnst du jetzt, oder was?«

»Dann kommt da eine Spinne von fucking-irgendwo und spaziert ausgerechnet in Amaras Zelle?!«, brause ich jetzt auf, weil er so offensichtlich abblockt, als wäre es vollkommen ausgeschlossen, dass sein Frauchen ein Problem mit Amara hat.

»Was suchst du, Keno?! Einen Schuldigen? Dann lad die Scheiße doch einfach mir auf, wenn du dann besser schlafen kannst!«

»NEIN!«, donnere ich und schlage mit der Faust auf den Tisch, sodass der kristallene Aschenbecher samt Flasche wackelt. »Nein, ich suche keinen Schuldigen, aber ich will verfickt nochmal wissen, was hier läuft, Cirilo! Wusstest du, dass der Wagen, mit dem Amara hätte fliehen sollen, in die Luft gegangen ist? Ein Wagen, in den deine Frau sie gesetzt hat!«

»DEN DARIO KLARGEMACHT HAT!«

»Was?«, entfährt es mir ein wenig überrumpelt, denn das wusste ich tatsächlich nicht.

»Ja, schau nicht so saublöd«, geht er mich an. »Den hat sie von Dario, der dir wie ein verschissener Fiffi am Arsch hängt. Schon mal darüber nachgedacht, dass er etwas damit zu tun haben könnte?«

»Hör auf damit«, knurre ich, weil mir natürlich auffällt, dass Dario mir wie ein Schatten folgt.

Er ist ein bisschen fixiert auf mich, aber das sollte ja auch so sein in der Position, in der er ist. Er muss mir hörig sein und mir folgen, egal wohin ich gehe. Natürlich tut er alles, was ich von ihm verlange, ohne je Fragen zu stellen, weil er einzig darauf gedrillt wurde, das zu tun.

»Dario würde das niemals tun!«, fühle ich mich verpflichtet, ihn zu verteidigen, weil es einfach schon immer so war. Er und ich sind wie ... Brüder. Was bringt es ihm also, Amara umzulegen?

Und mal ehrlich, Dario ist geschickter als viele denken. Wenn er Amara tot sehen wollen würde, wäre sie es längst. Er würde auf die Sekunde erschossen neben ihr liegen, aber das ist ein anderes Thema.

Wieso spielt dieser Scheißdario jetzt überhaupt eine Rolle in diesem Gespräch?!

»Dario war in Guatemala und hat dir gesagt, dass deine Schnalle abgekratzt ist!«

»CIRILO!« Gleich verliere ich die Beherrschung, wenn er seine Zunge nicht sofort in den Griff bekommt und Amara noch einmal so betitelt.

»Sie atmet, Keno! Klingelt da denn gar nichts bei dir?!«

»Er hat sie dort nicht gesehen«, presse ich gereizt hervor, weil ich mit ihm längst darüber gesprochen habe, wie es zu diesem Missverständnis kam. »Sie war nicht da und als er sich beim Personal erkundigte, wurde ihm gesagt, sie sei GESTORBEN! Was hätte er tun sollen in einem fremden Haus? Rumschnüffeln und riskieren, dass ihm das Hirn aus dem Schädel geschossen wird?!«

»Und das glaubst du ihm, ja?«, lacht Cirilo spöttisch auf und schüttelt fassungslos den Kopf, was mich immer wütender macht.

»Hier geht es nicht um Dario, sondern um Donna, die ganz offensichtlich einen Groll gegen meine ...« Oh shit, beinahe hätte ich ›meine Frau‹ gesagt. Hups! »Gegen Amara hegt!« Kurve nochmal gekriegt, Glück gehabt!

»MERKST DU EIGENTLICH NOCH WAS?!«, brüllt er mich an und kommt mir so schnell entgegen, dass ich auf die Beine springe. »Hier spaziert eine Fremde herum, scheißt sich bei dir ein und du beschuldigst Familienmitglieder, die du seit Jahren kennst, dass sie ihr etwas antun wollen! VIELLEICHT STECKT DEINE KLEINE HURE JA SELBST HINTER ALL DEM SCHEISS, DER HIER SO PASSIERT!«

Ich habe ihn schneller am Kragen gepackt, als er nach Luft schnappen kann und klatsche ihn gegen die nächste Wand. Meine Faust schwebt direkt über seinem Gesicht und ich atme so gepresst, dass mein Herz heftig gegen den Brustkorb donnert. So betitelt er dich nicht!

»Ist es jetzt soweit, ja?«, keucht er gegen meinen starren Griff. »Prügeln wir uns jetzt wegen einer Nutte? Dabei will ich sie noch nicht mal ficken.«

»Halt dein beschissenes Maul jetzt!«

»Nur zu«, zischt er. »Schlag zu, wenn du die Meinung anderer nicht verkraften kannst. Soll ich dir sagen, wer noch so war?« Er muss es gar nicht aussprechen, denn schon landet meine Faust mit voller Wucht in seiner vorlauten Schnauze.

»ICH BIN NICHT WIE ER!«, donnere ich, während die Wut heiß durch meine Adern brodelt.

»Ja«, blafft er, stößt mich mit einem Ruck von sich und wischt sich über den blutenden Mundwinkel. »Genau, red dir das ruhig ein. Ich verpiss mich.«

»DANN GEH DOCH!«, brülle ich ihm ganz erwachsen hinterher und beiße mir in die geballte Faust, weil ich das nicht wollte.

Die Tür fällt hinter ihm ins Schloss und mich überrollt augenblicklich die Schuld wie ein Schwerlaster. Ich bin nicht wie Juan und ich wollte das nicht tun, aber fuck! So hat Cirilo nicht über Amara zu reden, zumal es überhaupt keinen Sinn ergibt, was er da schwafelt.

Ich verstehe, dass er seine Frau in Schutz nimmt. Das würde ich auch, ohne mit der Wimper zu zucken. Trotzdem laufen für mich alle Fäden in eine Richtung zusammen: Direkt zu Donna und das könnte durchaus zum Problem zwischen meinem Bruder und mir werden ...


Kapitel 29
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Seit Stunden warte ich auf diesen Arsch, damit er jetzt kerzengerade an mir vorbei marschiert, ohne mich eines Blickes zu würdigen, obwohl er genau sieht, dass ich mit beleidigt verschränkten Armen auf seinem Bett sitze? Das glaub ich aber nicht, Keno!

Ich stoße ein empörtes Keuchen aus, als er das Bad betritt und sich die blutgetränkte Kleidung, deren Eisengeruch sich mit seinem unvergleichlichen Duft zu einem berauschenden Cocktail vermischt, vom Körper schält.

Zuerst liegt seine gewaltige Rückseite blank und ich kann nichts dafür, dass mein Mund sich schlagartig in die verfluchte Sahara verwandelt.

Die Muskelstränge tanzen unter seiner sanft gebräunten Haut, als er sich die Jeans von den starken Beinen schiebt und sie samt den Boots von den Füßen tritt.

Kurz glaube ich, dass er jetzt erneut seine rattenscharfe Peepshow unter der Dusche vor mir abzieht, als er plötzlich links im Bad verschwindet.

Die Neugier und sein besonders tödlicher Geruch locken mich wie ein Stück Speck die Maus, weshalb ich mich aus der dicken Decke schäle und barfuß Richtung Badezimmer tapse.

Vor dem verchromten Treppenabgang bleibe ich unschlüssig stehen, weil ich nicht weiß, was mich dort unten erwarten wird. Doch Keno ist splitterfasernackt da runter marschiert, also fällt meine Vermutung, dass sich da unten ein weiterer Folterkeller befindet, bestimmt flach.

Zaghaft und mit hämmerndem Puls lege ich eine Hand auf das silberfarbene Treppengeländer und setze vorsichtig einen nackten Fuß auf die kühle Stahlstufe.

»Keno?«, rufe ich leise nach unten, bekomme aber keine Antwort. Also muss ich jetzt da runter und bewege mich überaus zurückhaltend, weil die Luft mir immer wärmer entgegenschlägt, je weiter ich in die Dunkelheit hinabsteige.

Unten angekommen empfängt mich ein in Naturstein eingefasstes Gewölbe, von der rechts herum ein schmaler Durchgang abführt. Was mich dahinter erwartet, verschlägt mir vollends die Sprache.

Vor mir erstreckt sich eine kleine Lagune mit türkisfarbenem Pool, der von schweren Pflanzkübeln eingefasst wird. Das beleuchtete Wasser bricht sich wellenartig an der abgesenkten Steindecke, über die sich sattgrüne Ranken in jede Ecke ziehen.

Rechts von mir sehe ich zwei breite Liegen mit dicken Polstern in strahlendem Weiß, hinter denen sich ein hölzerner Kasten mit Glasscheibe erstreckt, der aussieht wie eine Sauna.

Zu meiner linken plätschert ein kleiner Wasserfall friedlich zwischen groben Bruchsteinen vor sich hin und erinnert mich sofort an die naturbelassene Bucht, in der Keno mich nackt aus dem Wasser gefischt hat.

Darf das wahr sein? Dieser gewissenlose Killer hat eine hauseigene Wellnessoase in seinem Keller. Pff, das glaubt mir niemand!

Gerade will ich fragen, ob ich störe, als Keno – nackt, wie Gott und ein ausgiebiges Krafttraining ihn schufen – mit einem einwandfreien Hechtsprung im Pool abtaucht. Das Letzte, was ich sehe, bevor ihn die Wassermassen verschlucken, ist sein rattenscharfer Hintern.

Mir entweicht ein entrückter Laut, weshalb ich mich erstmal setzen und sammeln muss.

Ich lasse mich am Rand des Schwimmbeckens nieder und strecke die nackten Beine ins Wasser, das sich angenehm warm um meine Haut schmiegt.

Mit einem Mal taucht Keno wieder auf und wirft wie ein Parfümmodel sein nasses Haar zurück, was mich ganz kribbelig werden lässt. Das Wasser wischt er sich mit einer Hand aus dem Gesicht, dann rammen sich seine unvergleichlichen Augen direkt in meine.

Sein Grün schimmert heller, weil das Poollicht sich in ihnen bricht und die schwarzen Wimpern kleben wie kleine Sterne aneinander, was sie noch länger und dichter aussehen lässt.

»Hi«, wispere ich mit einem Tennisball dicken Kloß in der Kehle, was Keno ein Schmunzeln entlockt, bei dem ich froh bin, dass ich kein Höschen trage, weil es spätestens jetzt in Flammen aufgegangen wäre.

Er senkt sich weiter im Wasser herab und zerteilt mit seinen breiten Armen die Massen, als er seelenruhig auf mich zugeschwommen kommt. Mit jedem Zentimeter, den er näher zu mir aufschließt, flattert es heftiger in meiner Brust.

Mir hüpft das Herz mit jedem hektischen Schlag ein bisschen penetranter in den Hals, weshalb ich es gewaltsam nach unten würgen muss und verbissen die Einfassung des Pools umklammere, um meine Hände nicht gierig nach ihm auszustrecken.

»Hi«, flüstert er heiser zurück, als er direkt vor mir ankommt und greift nach meinen Fußgelenken.

Ein elektrischer Schlag durchfährt mich, weil wir Hautkontakt haben und ich mich wohl niemals daran gewöhnen werde, von ihm angefasst zu werden. Jedes einzelne Mal ist berauschend und brennt sich noch ein bisschen tiefer in mein Herz.

»Störe ich?«, hake ich jetzt zaghaft nach und streiche mir eine Strähne hinter das Ohr. »Willst du lieber allein sein?«

»Das war ich mein Leben lang«, raunt er und spreizt mit einem Ruck meine Beine, ohne unseren intensiven Blickkontakt zu unterbrechen. Puh, irgendwie wird es hier drin stetig heißer ... Oder bin das ich?

Ich schlucke schwer und nehme einen tiefen Atemzug, während immer dieselbe Frage durch meinen benebelten Verstand wabert: »Was ist das zwischen uns, Keno?«

»Muss es denn unbedingt einen Namen haben, princesa?« Kurz denke ich darüber nach und schüttele dann leicht den Kopf. Sprechen kann ich nicht mehr, weil er mich so intensiv mustert, dass schon wieder alles in mir zu Asche verpufft.

»Ich war im Peligro grob zu dir«, murmelt er rau und küsst mein linkes Fußgelenk, das er aus dem Wasser hebt, was kleine Blitze durch meinen Körper zucken lässt. »Das war nicht richtig und es tut mir leid.«

»Schon gut«, krächze ich mit flatternden Lidern, weil seine Lippen sich über meine Waden bis zu meinem Oberschenkel küssen, was eine dichte Gänsehaut auf mir explodieren lässt.

Obwohl ich gerade einfach nur das übermächtige Gefühl genießen will, weil er mich derart sanft berührt, lässt mir seine sonderbare Stimmung, bevor er mich eingesperrt hat, keine Ruhe. »Sagst du mir jetzt, was heute passiert ist?«

»So neugierig?«, haucht er mit provokant erhobener Braue und lässt seinen Daumen federleicht über meine freigelegte Mitte gleiten, ohne mich aus den Augen zu lassen, während ich wie ein Erdbeben erzittere. Oh shit ...

»Immer«, wispere ich belegt und blicke mit trägen Lidern auf diesen verdammt scharfen Höllenhund herab, der bis zur Brust nackt im Wasser zwischen meinen Beinen steht und mich streichelt, bis ich die Engel singen höre. Gott im Himmel!

Ein Finger taucht unendlich langsam in mir ab und krümmt sich Richtung Bauchdecke, was mich völlig losgelöst nach Luft schnappen und um ihn krampfen lässt.

Rasend schnell baut sich ein Knoten in meinem zuckenden Becken auf, das er mit einer Hand energisch zurück nach unten drückt.

»Halt still«, knurrt er und beißt mich in die Innenseite meines Oberschenkels.

Seine Zähne versinken so gefährlich nah an meinem Lustzentrum, dass ich erneut einen scharfen Atemzug inhaliere und meine Arme, auf die ich mich rücklings stütze, zu zittern beginnen.

»Schau mich an«, befiehlt er kehlig und gleitet mit seinem Daumen erneut über meine pochende Perle, was mich tief stöhnend den lustvernebelten Blick in sein absurd schönes Gesicht heben lässt. »Ich bin ein Monster, Amara. Ein Bastard, der dir mehr wehtun, als dich glücklich machen wird. Ich bin grob, wütend und nur schwer zu kontrollieren. Ich ...«

»Ich will dich trotzdem«, rutscht es mir über die Lippen, was seine verführerisch zucken und die Augen wie zwei von der Sonne angestrahlte Smaragde strahlen lässt. »Mit all deiner Schwärze. Mit allen Ecken und Kanten, jedem tropfen Blut, der an dir klebt und jedem schwachen Moment, in dem der Zorn dein Herz überwältigt.«

Das wollte ich gar nicht sagen, weil es nicht in meiner Natur liegt, mich schwächer zu machen, als ich es ohnehin schon bin. Aber zum Teufel Keno, hier liege ich. Schwach und verletzlich, direkt vor dir, und könnte mich trotzdem nicht sicherer fühlen.

»Das ist überaus dumm von dir, wenn du so empfindest«, wispert er und lässt seine Zungenspitze einmal kreisend über meine Perle gleiten, was meinen ganzen Oberkörper nach oben rucken lässt.

»Erzähl mir das Schrecklichste, was du jemals getan hast und lass mich trotzdem so für dich empfinden«, hauche ich ein bisschen verliebt und halte seinem durchdringenden Blick zwischen meinen gespreizten Schenkeln stand, während sein Finger noch immer in mir tanzt und mich weiter auf den freien Fall zutreibt.

»Heute hab ich ohne Reue meinen eigenen Vater getötet und anschließend neunzehn Menschen hingerichtet, weil ich ihnen nicht trauen konnte.« Wusch!

Die Worte treffen mich wie eine schallende Ohrfeige und ich weiß kurz nicht, ob ich mich verhört habe, oder er das wirklich gesagt hat.

Dieses Geständnis, das mir für den Bruchteil einer Sekunde restlos alles abschnürt, fegt derart heftig über mich hinweg, dass ich gar nicht weiß, wie ich damit umgehen soll.

Meine vollkommen entrückte Moral rangelt hart mit der Vernunft in meinem Bauch und siegt schlussendlich über sämtliche Bedenken.

Mich sollte verdammt nochmal keine Ruhe überkommen, wenn er mir etwas derart Grausames erzählt. Trotzdem komme ich gegen dieses tief befriedigende Gefühl nicht an, weil die Tatsache, dass er jetzt der Boss ist, all meine Probleme auf die Sekunde löst.

Doch darüber brauche ich mir vorerst keine weiteren Gedanken zu machen, weil Keno gar nicht zulässt, dass ich mich mit dieser schwerwiegenden Beichte samt ihrer weitreichenden Folgen beschäftige.

Noch bevor ich eine sinnvolle Antwort in meinem zähflüssigen Verstand zusammensetzen kann, senken seine Lippen sich erneut auf meine Mitte herab. Nur tänzelt seine Zungenspitze jetzt nicht sanft über meinen Lustpunkt, sondern verschlingt mich restlos.

Er leckt mich so intensiv, dass sich alles derart heftig in mir verkrampft, als würde ich zu einem kleinen Kieselstein zusammenschrumpfen. Flammen peitschen durch mein Becken, lodern immer höher, bis mein Gesicht sich ganz heiß anfühlt.

Seine Zunge samt verflucht geschickter Finger legen mich restlos lahm, bis ich nur noch keuche und fühle. Ich verliere mich Hals über Kopf in diesem absurden Rauch, der sich immer weiter aufschaukelt, bis er in einem gigantischen Knall endet, der in jeder Zelle meines Körpers nachvibriert.

Ich reite auf der endlosen Lustwelle, keuche und stöhne, kralle meine Finger in sein nasses Haar, um ihn noch dichter gegen mich zu zerren, und springe direkt in den nächsten freien Fall, weil er einfach weitermacht.

Weiß der Teufel, wie viel Zeit vergeht, in der ich vor Keno liege, er mich mit seiner samtig drängenden Zunge von einem Endorphinschub in den nächsten hetzt und Sterne vor meinen Augen explodieren lässt.

Egal wie energisch ich mein Becken bewege, ich komme nicht vom Fleck, weil er mich eisern vor sich hält, bis ich ein kleines, chaotisches Nervenbündel bin, dem der Schweiß über das Gesicht rinnt und das hämmernde Herz um ein Haar aus dem Brustkorb springt.

Ich öffne meine Augen erst wieder, als ich plötzlich schwebe, weil ich von breiten Armen vom Boden gepflückt und eine Treppe hinauf getragen werde.

Alles geht so schnell, dass mir ein krächzendes Quietschen entweicht, was ihn mit zusammengezogenen Brauen auf mich herabschauen lässt.

»Die Letzte, die solche Töne von sich gegeben hat, hab ich in einem Container erschossen«, murrt er und steuert mit mir auf den Armen das Schlafzimmer an.

»Hmmm«, summe ich in meinem bis zu den Zehenspitzen befriedigten Zustand, der mich unglaublich träge werden lässt. »Wie romantisch du sein kannst. Und du bist ganz nass.«

»Du auch«, erwidert Keno schmunzelnd und schiebt sich mit mir auf dem Arm direkt ins Bett.

Eine Decke fällt über meinen ausgelaugten Körper und ich sinke der Länge nach schwer auf ihn, habe nicht mal mehr die Kraft, mich von ihm runterzurobben. Also mache ich es mir auf seiner harten Brust bequem wie eine Katze auf ihrem Lieblingsschlafplatz.

»Wann fliegen wir nach Guatemala?«, nuschele ich schläfrig an seine nackte Haut, die so verdammt gut riecht, dass ich schon dabei bin, in einen verboten feuchten Traum wegzudämmern.

Trotzdem entgeht mir Kenos heiseres Lachen nicht, als seine Finger durch meine Längen kämmen, weswegen ich losgelöst seufze und meine Lider immer schwerer werden.

»Gib mir noch zwei Tage, um dieses Chaos zu sortieren, princesa«, raunt er leise in mein Haar und drückt einen Kuss auf meinen Scheitel, was mich mit einem tiefen Gähnen schlussendlich wegdämmern lässt. Zwei Tage, damit kann ich leben. Und mit dir an meiner Seite übrigens auch. Bis zu meinem letzten Atemzug ...


Kapitel 30
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»War das alles?«, stachelt Dayron mich mit seinem schelmischen Schmunzeln immer weiter auf, während ich schnaufe, als würde ich innerhalb der nächsten Minute elendig dahingerafft werden. »Komm schon, preciosa. Da geht noch was!«

»Leck mich, du Arsch!«, fauche ich und schlage meine geballte Faust direkt in sein Gesicht, das ich natürlich erneut verfehle. »Ich kann nicht mehr!«

»Du wolltest fitter werden, also los«, knurrt er und lässt seinen Fuß volles Rohr in meine Richtung schnellen, sodass ich mit einem überirdischen Schweißausbruch samt ohrenbetäubendem Kreischanfall ausweiche. »Streng deinen kleinen Arsch ein bisschen an! Du willst doch deine Familie retten, oder nicht?«

Haha, so ein Vollidiot! »Die einzige Familie, die mir geblieben ist, sind meine missratenen Cousins, die in der Hölle schmoren werden!« Und Mom ... Mom ist noch übrig und sie werde ich zurückholen, sobald ich mir genommen habe, was mir gehört – vorausgesetzt, ich überlebe dieses Foltertraining mit einem oberkörperfreien Dayron, der nicht mal schwitzt.

»Preciosa ...«, schnurrt Day täuschend sanft und umrundet mich gefährlich langsam, weshalb ich immer mehr in Habachtstellung gehe. »Familie ist doch nicht die Sippe, in die du hineingeboren wurdest. Es sind die Menschen, für die du sterben würdest.«

Zugegeben, ich bin ein bisschen verliebt in seine Denkweise, weshalb sich ein verträumtes Lächeln auf meine Lippen stiehlt und ich unachtsam werde. Day ist echt nicht zimperlich, als mich ein Hieb in die Seite trifft und mir die Luft aus den Lungen presst. Ich keuche vor Schmerz auf, weil ich unsanft zu Boden gerissen werde und sich kurz alles dreht. Scheiße verdammt!

»Steh auf«, befiehlt er und blickt mit verschränkten Armen auf mich herab, während der Schweiß in Bächen über mich rinnt. »Na los!«

»Ich kann nicht!« Wieso habe ich mich auf diesen Irrsinn bloß eingelassen? Ah, ich weiß es. Weil Keno seit zwei Tagen ununterbrochen in diesem Scheißbüro sitzt und krampfhaft versucht, in seine neue Rolle zu finden.

Da Dario ständig wie ein Anstandshündchen neben ihm steht, meide ich das Büro, so gut es geht, obwohl ich am liebsten den ganzen Tag auf Kenos Schoß sitzen möchte, weil mir seine Nähe unglaublich guttut.

Ich kann Darios Schnauze nicht ertragen und habe mit Keno noch immer nicht darüber gesprochen, wie dieser fiese Sack mich in Guatemala einfach meinem Schicksal überlassen hat.

Momentan steht er derart unter Strom, dass ich mich das Thema gar nicht anschneiden traue, weil er dann vollends an die Decke geht. Ich will ihn nicht noch zusätzlich mit meinen Wehwehchen belasten, weil mir in erster Linie bloß wichtig ist, endlich nach Hause zu fliegen.

Aleja ist mit Dalila unterwegs, weil sie beide ihre neu gewonnene Freiheit bei einem ausgiebigen Bummel genießen, wobei ich inständig bete, dass Aleja sich nicht übernimmt. Schon in drei Wochen ist der errechnete Geburtstermin ihrer Zwillinge und ich würde mich an ihrer Stelle nicht allzu weit von einem Krankenhaus wegbewegen.

Cirilo meide ich wie die Pest, weil er mir bei der nächsten Gelegenheit garantiert den Schädel abreißt. Gestern ist alles ein bisschen eskaliert, weil Keno zufällig das Video gesehen hat, auf welchem Donna mich in seiner Casita mit einer Waffe bedroht.

Daraufhin hat er sie in einem zornigen Anfall einfach weggesperrt, was Cirilo natürlich jetzt mir in die Schuhe schiebt. Schade, dass das Video ohne Ton aufgezeichnet wurde, denn dann würde er mit Sicherheit anders über seine gestörte Frau denken.

Keno war außer sich vor Wut, weil ich ihm nichts davon erzählt hatte, doch ich blieb bei meiner Begründung, dass ich Samira das nicht antun wollte, weswegen er sich schlussendlich wieder einigermaßen beruhigte.

Ihm liegt viel an seiner Nichte, trotzdem ist Donna jetzt im neu errichteten Panikraum unter dem Haupthaus weggesperrt und das ist, laut Keno, noch ihre beste Option, weil er ihr alternativ eine Kugel zwischen die Augen geballert hätte. Kein schöner Gedanke ...

»Niemand wird kommen, um dir deinen kleinen Arsch zu retten, also reiß dich zusammen und steh auf jetzt!«, schmettert Dayron mir wie ein Drillsergeant entgegen und reicht mir eine Hand, um mich auf die Füße zu ziehen.

Die Sonne prügelt hart auf uns herab, während wir uns durch den Innenhof raufen und ich versuche, mich an alles zu erinnern, was er mir vor Trainingsbeginn über Vitalpunkte, Schwachstellen und Nervenstränge erzählt hat.

So viel blablabla, dabei kann ich mich auf gar nichts konzentrieren, weil ich aus dem Augenwinkel unvermittelt eine großgewachsene Gestalt in dunkler Kleidung aus dem Haupthaus treten sehe.

Sofort schlägt mein Herz einen Takt schneller, weil es Keno ist, der mit dem Handy am Ohr telefoniert und sich das chaotische Haar rauft, das in der prallen Sonne wie schwarze Seide glänzt.

Sein Shirt spannt über seinen breiten Brustkorb und die Jeans ist an manchen Stellen abgewetzt. Keine Ahnung, wen er an der Strippe hat, aber er wirkt mächtig aufgebracht und lässt sein Klappmesser in einem steten Rhythmus auf und zu schnappen. Ich steh drauf, wenn du so verwegen aussiehst ...

Ich bin dermaßen mit Schmachten beschäftigt, dass mich ein straffer Hieb an der Schulter trifft, der eine Schmerzwelle bis zu meinen Fingerspitzen zucken lässt.

»AUA!«, kreische ich laut, sodass Kenos rasiermesserscharfer Blick zu uns herumschießt und Dayron schier in zwei Hälften spaltet.

Warnend hebt er eine dunkle Braue in die Stirn und bläht gefährlich die Nasenflügel, was Day entschuldigend die Hände heben lässt, als würde sein Bruder ihn mit einer geladenen Waffe bedrohen.

»Und der süße kleine Engel kann einfach nicht damit aufhören, den Teufel persönlich anzustarren«, säuselt Dayron grinsend. »Was für eine Ironie.«

»Ich starr überhaupt nicht!«

»Oh bitte!«, schnaubt Dayron mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Jeder hier auf diesem Anwesen sieht haargenau, wie du ihn angaffst.«

»Aha«, schnaufe ich aufgebracht. »Wie denn?!«

»So, wie du einen brandgefährlichen Killer, der dich bei eurer ersten Begegnung skrupellos entführt hat, definitiv nicht anschauen solltest.« Aber wenn dieser Killer mich mit seinen Händen auf diese verbotene Weise berührt, dann rückt all das völlig in den Hintergrund ...

Ich erröte bis zu den Ohren, weil Dayron längst durchschaut hat, wie es in meinem Inneren aussieht. Dabei habe ich mir diese Tatsache noch nicht einmal selbst eingestanden.

Er nimmt mit blitzenden Augen wieder seine Kampfhaltung ein und ich tue es ihm nach, bin ihm unendlich dankbar, dass er nicht weiter auf dem Thema herumhackt. »Komm schon, eine Runde noch.«

Es vergeht bestimmt eine weitere Stunde, in der ich trete, schlage, boxe und keuche. Ich ringe um Sauerstoff und pfeife aus dem allerletzten Loch, bis Dayron endlich beschließt, das Training zu beenden.

Dass er mich den halben Tag abgelenkt hat, tat unglaublich gut, denn ich werde immer hibbeliger, je tiefer die Sonne sich dem Horizont neigt. Nur noch wenige Stunden, dann fliegen wir endlich in meine Heimat und ich kann es kaum mehr erwarten.

»Was steht da?«, frage ich Dayron außer Atem auf seinen Unterarm nickend und trinke die halbe Wasserflasche in einem Zug leer, die er mir in der Küche aus einem Kühlschrank reicht.

»Vivamus, moriendum est – Lass uns leben, bis wir sterben müssen.«

Anerkennend hebe ich die Brauen und schenke ihm ein dankbares Lächeln, weil ich ihn gern hab, diesen verspielten Clown, der so viele Schichten in sich trägt, dass er mich verflucht neugierig macht.

Da hängt immer dieses Draufgängerlächeln in seinem bildhübschen Gesicht. Doch wenn man tiefer blickt, erkennt man, dass ihn etwas belastet. Trotzdem versucht er, stark zu sein, und stellt die Sorgen anderer über seine eigenen, was ihn für mich sehr besonders macht.

Die verruchten Tattoos, die seinen heiß trainierten Körper überziehen, lassen darauf schließen, dass er ein harter Brocken ist, dabei habe ich längst tiefer geblickt und gesehen, dass er eine butterweiche Seele besitzt.

Ich mag es, wie sehr er Keno anhimmelt und sich mit mir abgibt, weil er spürt, dass ich seinem Bruder wichtig bin. Außerdem tut es gut, jemanden wie ihn um mich zu haben, wenn Keno es nicht ist, weil ich weiß, dass ich ihm vertrauen kann.

»Und jetzt?«, fragt Dayron, als wir das klimatisierte Haupthaus verlassen und er mich bis vor Kenos Haustür begleitet.

»Jetzt warte ich, bis wir fliegen, damit mein Happy End endlich beginnen kann«, seufze ich mit einem irdischen Kribbeln im Bauch, weil ich am liebsten sofort aufbrechen würde.

»Happy End?«, schnaubt Dayron und wirft lachend seinen Kopf in den Nacken. »Sorry, preciosa, aber wir sind hier nicht in Disney Land.« Er tippt mir an die Nasenspitze, wendet sich mit einem niedlichen Lächeln ab und schlendert über den Innenhof.

Kurz stoppt er und zündet sich die Kippe zwischen seinen vollen Lippen an, ehe er sich nochmal zu mir umdreht und sein hübsches Gesicht kurz von einer Rauchwolke umnebelt wird. »Schrei nach mir, wenn was ist!«

Ich tippe mir salutierend an die Stirn und verschwinde mit einem Lächeln auf den Lippen in Kenos Casita, um zu duschen.

Inzwischen kann hier niemand mehr einfach so reinspazieren und selbst wenn jemand unangekündigt durch die Glasscheibe springen würde, weiß ich jetzt, wo sämtliche Schusswaffen und Messer versteckt sind, um mich zu wehren.

Keno hat den Rundgang durch sein Haus überaus verführerisch gestaltet. Wir waren nackt, es war dunkel und er hat mich in jeder Ecke und auf jedem einzelnen Möbelstück, wo er Waffen gebunkert hat, besinnungslos gevögelt.

Nein, ich werde mich in der Dusche jetzt nicht selber anfassen, weil alles in mir sofort wieder glühend heiß prickelt. Ich werde mich jetzt duschen und anschließend meinen Höllenhund aufsuchen, weil die Sehnsucht ruft ...
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»Du musst nicht klopfen«, höre ich Kenos brummige Stimme gedämpft durch das Türblatt an meine Ohren dringen und drücke mit einem Schmunzeln die Klinke nach unten.

»Und wenn ich dich hier drin überfalle, während du weiblichen Besuch hast?«, stelle ich ihn auf die Probe, was seine Braue sich in die Stirn heben lässt.

»Dann darfst du mich erschießen, mi amor«, raunt er mit blitzenden Augen und lehnt sich in seinem Schreibtischstuhl zurück, während ich auf ihn zuschleiche.

»Wo ist dein Händchenhalter?«

»Unterwegs. Warum? Was Bestimmtes vor?« Gott, ich kann mir nicht helfen, aber er klingt so verdammt heiß, wenn er mit dieser gesenkten Stimme spricht.

»Möglicherweise«, schnurre ich und lasse mich mit gespreizten Beinen auf seinem Schoß nieder, weil er die Hände in meine Kniekehlen schiebt und mich mit einem Ruck auf sich zieht.

»Hat dich jemand blöd angemacht?«, erkundigt er sich rau, was mich schier auslaufen lässt, während er mich mit schief gelegtem Kopf betrachtet, als wäre ich ein Fabelwesen. Seine Dschungelaugen glitzern hungrig, was mich sofort wieder ganz heiß fühlen lässt.

»Nein«, wispere ich lächelnd und streiche durch sein dunkles Haar. »Du hast dein Territorium so hart abgesteckt, dass mich nicht mal jemand angeschaut hat.«

Er greift nach meinen Händen, die er an seine Lippen führt und kurz küsst, ehe er sie um seinen Nacken legt, den ich sanft knete, was ihm ein losgelöstes Stöhnen entlockt.

»Anstrengend?«, hake ich interessiert nach, weil mir schon bald dasselbe Schicksal blüht, wenn wir endlich nach Guatemala fliegen und ich Köpfe rollen lassen kann.

»Ich hasse es«, seufzt er angepisst und lehnt seinen Hinterkopf an die Stütze des Stuhles, um mit gesenkten Lidern in mein Gesicht zu blicken. »Das alles hier.«

Eine Hand streicht mir eine Strähne hinter das Ohr und ich küsse kurz seine weichen Lippen, die sich zu einem sanften Lächeln verziehen.

»Auch das?«, frage ich grinsend und reibe mit meiner Mitte über seinen Schwanz, der mir gierig entgegen zuckt.

»Nein«, knurrt er und schiebt seine gespreizten Finger in mein Haar, das er fest packt, um meinen Hals zu überstrecken, während die anderen Hand sich verlangend in meinen unteren Rücken bohrt. »Nein, das liebe ich irgendwie.« Und ich liebe es, dass du sowas sagst ...

Seine Worte lösen ein bittersüßes Vibrieren in meinem Becken aus und ich schließe seufzend die Augen, als er sich meinen Hals hinauf bis zu meinen Lippen küsst, in dessen Unterlippe er verspielt beißt.

»Hmm«, schnurre ich und kralle meine Nägel in seine harten Arme, gewähre seiner samtigen Zunge Einlass und schmelze zwischen ihm und seinem berauschenden Duft gefangen.

»Wann brechen wir auf?«, will ich atemlos wissen, weil es mir einfach keine Ruhe lässt. Je näher ich meinem Ziel komme, desto ungeduldiger werde ich.

»Nachdem ich dich auf diesem Tisch gefickt hab, bis du nicht mehr weißt, wie du heißt, princesa«, wispert er verführerisch an meine Lippen, die er sofort wieder verschlingt und hebt mich mit einem Satz auf die hölzerne Platte.

Seine Hände scheiben sich meine Oberschenkel aufwärts, gleiten unter dem übergroßen Shirt meine Taille hinauf und umfassen schließlich in einer dominanten Geste meine Brüste.

Hart zupft er an meinen aufgerichteten Knospen, was mich zischend den Rücken durchdrücken lässt.

»Was machst du als erstes, wenn du wieder daheim bist?«, raunt er mit tiefem Blick in meine lodernden Augen, während seine Daumen meine empfindlichen Nippel umkreisen und mich total schwindelig machen.

»Mir was ordentliches anziehen«, keuche ich und rucke ihm mit dem Becken entgegen, damit er weitermacht, was ihn rau lachen lässt.

Gerade überfällt mich ein grenzenloses Verlangen, das rasend schnell durch meinen ganzen Körper rauscht, als mit einem Mal die Bürotür auffliegt und ich vor Schreck erstarre.

Keno reißt sofort das Shirt zurück an seinen Platz und funkelt warnend an mir vorbei. »Du musst klopfen!«

»Sorry, es ist wichtig«, vernehme ich Darios Stimme und drehe genervt meinen Kopf über die Schulter.

Seine dunklen Iriden flackern mir kampflustig entgegen, als er einfach das Büro betritt und mir mit einer ausladenden Handbewegung deutet, dass ich mich verpissen soll. Hättest du wohl gern!

»Das kann warten, ich bin hier gerade beschäftigt, wie man unschwer erkennen kann!«

»Es geht um sie«, zischt Dario, was Keno ein genervtes Schnauben entlockt.

Um mich?! Ich bin mir keiner Schuld bewusst, was auch immer dieser perfide Sack schon wieder ausgefressen hat, also bleibe ich entspannt.

»Pisst du mich jetzt auch noch an?«, schnappt Keno angefressen zurück. »Zieh ne fucking Nummer und stell dich in der Schlange hinter Cirilo an!«

»Nein«, hält Dario eisern dagegen und blickt mit wütendem Gesicht zu mir. »Ich bin dein Freund und würde dir gerne die Augen öffnen.« So witzig dieser Scheißdario ...

»Sie bleibt«, warnt Keno schneidend scharf und erhebt sich aus dem Stuhl, sodass er jetzt zwischen meinen Beinen steht und über meinen Kopf hinwegschaut. »Was ist?«

»Unter vier Augen«, beharrt der Parasit mit zusammengebissenen Zähnen und lässt mit seinem schneidenden Blick keine Sekunde von mir ab.

»Ich hab keine Geheimnisse vor ihr«, bestimmt Keno hart, was mich verstohlen an seine Brust grinsen lässt. Tschüss Dario – säuselt die Stimme in meinem Kopf mit einem gehässigen Unterton. Du solltest jetzt zusehen, dass du dich aus dem Staub machst, bevor er die Beherrschung verliert und dich als Nächstes abknallt!

»Aber sie vor dir«, hält Dario grollend dagegen, weshalb sich nun doch alles in mir versteift.

»Was?«, knurrt Keno und rammt seine wütend lodernden Augen in sein scheinheiliges Helferlein, während sich die Hände, die neben mir auf der Tischplatte abgestützt sind, zu steinharten Fäusten ballen. »Was ist das schon wieder für eine Scheiße, Dario?!«

»Vielleicht will das Flittchen dir das selbst erzählen.«

»JETZT PASS MAL AUF«, braust Keno auf und will sich gerade an mir vorbeischieben, als meine eigene Stimme unvermittelt durch seinen Wutanfall grätscht, weil Dario auf seinem Handy eine Tonaufnahme abspielt.

Noch bevor ich realisiere, was hier gerade passiert, gefriert alles in mir zu beißendem Eis. Keno hält mitten in seiner Bewegung inne und schwenkt seinen Kopf starr wie ein Roboter zu mir herum.

Ich will ihn nicht ... Er bedeutet mir nichts. Ich liebe ihn nicht und ... Ich wollte, dass er mir aus der Hand frisst. Es ging nie um ihn und mich.

Unglaube flackert über seine verhärteten Züge, als sein Blick in meinem einschlägt, während sich mir die Kehle abschnürt, als würde sich ein Seil um meinen Hals schlingen.

Entsetzt, weil ich im ersten Moment gar nicht einsortieren kann, woher Dario diese Aufnahme hat, springe ich vom Schreibtisch und stürze auf Keno zu, der, als ich vor ihm ankomme, hart mein Kinn umfängt.

Seine Brauen sind zusammengezogen und da hetzen so viele Emotionen über sein Gesicht, dass mir schlecht wird. Tränen schwimmen in meinen Augen, als ich seinem lodernden Grün standhalte und kaum atmen kann, weil er so tief getroffen aussieht.

»Hör nicht hin«, bitte ich eindringlich und lege meine Hand an seinen Kiefer, der unter meinen Fingern gefährlich mahlt. »Schau mich an und hör nicht hin, so war das nicht!«

»STILL!«, donnert er so allumfassend laut, dass ich panisch zusammenfahre, während er noch immer mein Gesicht mit seiner großen Hand umfasst hält und mich in Grund und Boden stiert.

Ich brauche ihn, weil er etwas für mich erledigen muss. Das, was er am besten kann. Worauf er sein Leben lang gedrillt wurde: Töten. Das ist der einzige Grund, warum ich mich an ihn rangeschmissen habe. Ich empfinde für dieses kaltherzige Monster rein gar nichts!

Seine linke Braue zuckt bei dem letzten Satz, der aus Darios Handy schallt und ich kann dabei zusehen, wie sich alles in ihm verdunkelt.

»Keno, du verstehst das falsch! Das war ...«

»Von wann ist das?«, unterbricht er mich mit gesenkter Stimme, ohne seine glühenden Augen von meinem entsetzten Gesicht zu nehmen.

»Vor drei Tagen«, beantwortet Dario unangebrachterweise, was Keno tief atmend die Augen schließen und mich schlussendlich durchdrehen lässt.

Mit einem Ruck reiße ich mich aus seinem Griff und fahre zu dieser falschen Schlange herum. »Kannst du mal die Schnauze halten?! Was mischst du dich überhaupt ein?!«

»Ich schütze meinen Freund!«

»BULLSHIT!«, kreische ich wutentbrannt und mache einen Satz auf ihn zu. »Hast du ihm auch erzählt, was in Guatemala war? Dass du mich einfach bei Raphael zurückgelassen hast? Dass du dreckiger Hund dich belustigt hast, als er mich vor allen blankziehen lassen wollte an diesem Tisch, an dem zwölf Männer saßen?! DASS DU MICH AUFSCHLITZEN WOLLTEST? HAST DU IHM ERZÄHLT, DASS ICH UNTER DER GELIEFERTEN WARE WAR UND DU MICH IM PELIGRO ABLIEFERN HAST LASSEN, IN DER HOFFNUNG, ICH KREPIERE DORT, BEVOR ER MICH FINDET?!«

»Das ist nie passiert«, hält er tiefenentspannt dagegen und sucht Kenos Blick, der völlig von sich selbst abgekapselt zwischen uns beiden hin und her schaut.

»DU LÜGST DOCH WIE GEDRUCKT!«, entfährt es mir zornig und ich fahre wieder zu Keno herum. »Er lügt. Schau mich an! Keno, so war das nicht!«

»Sie nutzt dich aus! Nur ihretwegen steckst du jetzt in dieser himmelhohen Scheiße, die dich langsam aber sicher kaputtmachen wird! Keno, wir sind wie Brüder!«

»Er ist dir gegenüber nicht loyal!«, schimpfe ich wild dazwischen und balle die Finger zu Fäusten, weil ich kurz davor bin, restlos überzuschnappen. Ich glaub das einfach nicht, was hier gerade passiert!

»Sie spielt mit dir, raffst du das nicht?! Sie nutzt deine Schwäche aus, um zu kriegen, was sie will!«

»DAS STIMMT NICHT! Keno, hör mir zu! Er würde alles sagen, damit er dich gegen mich aufbringen kann, weil ...«

»GENUG!«, donnert Keno brüllend dazwischen, weil Dario und ich uns immer weiter aufstacheln. »Genug. Bring sie in meine Casita.«

»Was?«, hauche ich ungläubig und mache einen Schritt auf ihn zu, weil das unmöglich sein Ernst sein kann. Du schickst mich weg? Mit ihm?!

Noch ehe ich ihn erreicht habe, schnellt seine Hand nach vorn und umfängt mich so hart an meiner Kehle, dass ich krächzend nach Luft ringe. Er kommt mir so schnell entgegen, dass ich in seinem Griff mehrere Schritte rückwärts stolpere.

»Geh«, knurrt er gefährlich leise, was die Tränen immer heißer in meinen Augen brennen lässt. »Geh mir aus den Augen jetzt.«

»Tu das nicht«, röchele ich in seinem unbeherrschten Griff und umfasse mit den Händen sein Gelenk. »So war das nicht. Du musst ... mir glauben. Keno, das ist ein ... Missverständnis!«

»GEH JETZT, AMARA!« Das kommt so laut, dass die Wände samt Fensterscheiben wackeln, während mein Herz bei seinem abweisenden Gesichtsausdruck sich mit einem Ruck zusammenzieht, was so furchtbar wehtut, dass ich kein weiteres Wort hervorbringe.

Dann werde ich von Dario aus dem Büro geschleift ...


Kapitel 31
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Meine Bürotür fällt in die Angeln und ich stoße kraftvoll den angestauten Atem aus, als mich schlagartig eine ohrenbetäubend laute Ruhe umgibt.

Mit geschlossenen Augen stütze ich meine Hände flach gegen die Wand neben der Tür und atme tief und kontrolliert, um jetzt nicht auszurasten.

Der Sturm, den die beiden da gerade in mir entfesselt haben, beruhigt sich einfach nicht, weshalb ich die Fäuste pumpe und mit den Zähnen mahle, weil ich das Gefühl habe, den Verstand zu verlieren. Ruhig ... Atme ruhig und konzentrier dich!

Ich kann mich jetzt nicht mehr aufführen wie ein Irrer und wild um mich ballern, wie es mir gerade in den Sinn kommt. Ich trage jetzt die beschissene Verantwortung für den ganzen Scheißhaufen und diese Tatsache scheint nun zum ersten Mal in meinen vollgestopften Verstand vorzudringen. Scheiße ...

Wäre ich noch in meiner Position vor drei Tagen, hätte ich Dario jetzt eiskalt erschossen, ganz einfach, weil ich Amara glaube.

Ich spüre mit jedem donnernden Herzschlag, dass sie mich nicht anlügt. Dass das zwischen uns verfickt echt ist und sie mir einen Scheiß vorgespielt hat, um zu kriegen, was sie will. Sie kriegt fucking alles von mir, weil sie mir fucking alles gegeben hat!

Trotzdem musste sie vorerst weg, weil ich Angst hatte, vollends die Beherrschung zu verlieren. Ich will vor ihr nicht eskalieren. Nicht so heftig, wie es das Level an Wahnsinn, das eisern mein Gehirn regiert, gerade verlangt.

Und mit Dario konnte ich mich in dieser Sekunde auch nicht auseinandersetzen, weil ich viel zu impulsiv bin, wenn mich eine Situation überfordert, weshalb auch er verschwinden musste.

Mein Verstand, in dem schwarze Schlieren träge Kreise ziehen, klärt sich nach und nach, je ruhiger ich atme, und dann springt mir das Offensichtliche direkt in die Fresse: Dieser miese Drecksack hat mich angelogen.

Der einzige mit mir nicht blutsverwandte Mensch, dem ich mein Leben lang blind vertraut habe, hat mir, ohne mit der Wimper zu zucken, kackendreist ins Gesicht gelogen. Alles Scheißverräter! ALLE!

Er sagt, Amara nutzt meine Schwäche aus? Bullshit! Durch diese Frau habe ich eine Stärke kennengelernt, die ich niemals für möglich gehalten hätte. Sie hat mich stark gemacht. Hat mir zwei Dinge geschenkt, die ich ihr niemals vergessen werde: Mein Herz und meine Freiheit.

Jetzt stehe ich an einem gewaltigen Scheideweg und würde so gerne Hackfleisch aus diesem Dario-Wichser machen, weil er mir brühwarm verklickert hat, sie sei tot. Weil er mich in vollem Bewusstsein in dieses tiefschwarze Loch gestoßen hat. Weil er Amara einfach in Guatemala zurückgelassen und ihrem Schicksal überlassen hat, wohlwissend, was dort mit ihr geschieht.

Wieder sind da diese Horrorbilder, die durch mein Hirn hetzen und mir körperliche Höllenqualen bescheren. Bilder von Amara, die das nackte Grauen durchlebt. Missbraucht. Gequält. Geschlagen. Hilflos. Allein.

Und ich hirnverbranntes Arschloch habe Dario geschickt, um nach dem Rechten zu sehen, was sie schlussendlich dazu verleitete, sich an Bord der Nuttenware zu schmuggeln. Dabei weiß ich haargenau, wie unterwegs mit diesen Frauen umgegangen wird. Und du warst eine von ihnen! WEGEN IHM! ICH RASTE AUS, AMARA!

Ein weiteres Bild flackert vor mir auf, ehe es samt meinem Brustkorb in meterhohen Flammen aufgeht, die sich auf qualvolle Weise durch jede Zelle meines Körpers fressen. Die Frau, der im stillgelegten Casino ein Sack über den Kopf gezogen und die Faust in den Magen gerammt wurde, damit sie die Schnauze hält, ehe man sie fortschleifte.

Ich habe dabei zugeschaut, war mein ausdruckslosestes Ich und beiße mir überschnappend vor Zorn in die geballte Faust. Das warst du, mi amor, und gerade jetzt muss ich aufpassen, dass bei mir nicht der Schalter fliegt und ich mit Darios Blut den gesamten Innenhof zukleistere!

»SO EINE FUCKSCHEISSE!«, brülle ich und donnere meine Fäuste gegen die Wand, was den frischen Putz an einer Stelle bröckeln und meine Knöchel blutig aufplatzen lässt. Ein bisschen fester und ich dresche ein Loch rein ... Fuck!

Ich verliere mich noch immer haltlos in den Empfindungen, die mich schier in die Knie prügeln, als erneut die Bürotür direkt neben mir aufgedrückt wird. Du kleiner Wichser bist ja wohl lebensmüde, was?!

Noch ehe Dario reagieren kann, habe ich ihn am Kragen gepackt und vor mich gezerrt. Rot. Oh scheiße, da ist so unfassbar viel Rot ...

Ich ramme ihm blind vor Wut meine Faust so heftig in die verlogene Fresse, dass ich kurz befürchte, ihm mit nur einem Schlag das Genick gebrochen zu haben. Ein Knacken ertönt, weil sein Schädel volles Rohr in der Wand hinter ihm einschlägt, an der ich ihn mit einem wütenden Brüllen hochnehme.

»FUCK!«, bellt er außer sich vor Schmerz und will sich die blutende Nase samt Maul halten, weshalb ich einen zweiten Schlag hinterher donnern lasse und ihm den Lauf meiner Beretta ungebremst in die Klöten ramme.

Er zappelt und keucht halb erstickt in meinem Griff und die Aussicht darauf, meine Finger um seinen Scheißhals zu legen und so lange zuzudrücken, bis er elendig verreckt, übermannt mich schier.

»Nenn mir einen verfickt guten Grund, warum ich dich nicht erschießen sollte«, knurre ich aus zusammengebissenen Zähnen wie ein blutrünstiges Tier direkt vor seiner geprügelten Hackfresse.

Mit flatternden Lidern, weil ich so verflucht hart zugeschlagen habe, dass ihm der Verstand zu schwinden scheint, sucht er benommen meinen Blick.

»Ich hab es dir immer nur gut gemeint«, presst er schwer atmend hervor. »Niemals wollte ich dir etwas Böses, hab immer nur darauf geachtet, dass dir keiner ans Bein pisst.«

»UND WAS IST MIT IHR?!« Oh meine Nerven ... »WO IST SIE JETZT?!« Das ist das Monster, das aus mir schreit, denn diese Stimme, so schneidend scharf und wild, kann gar nicht von mir kommen, ehrlich.

»In deiner Casita, wie du es verlangt hast«, röchelt er mit glasigen Augen, weshalb ich ihn ruckartig mit einem weiteren Fausthieb grob zu Boden donnere.

»Das will ich dir auch geraten haben«, knurre ich mit einer Wut im Bauch, die mich schier überwältigt.

Neben ihn auf den Boden spuckend wende ich mich ab und steuere meine Casita an, weil wir jetzt packen und von hier verschwinden. Sofort!

Ich kriege keine Luft, weil mir diese ganze Scheiße restlos über den Kopf wächst. Es ist so unfassbar viel passiert die letzten Tage, dass ich nicht mehr weiß, wo mir der Kopf steht.

Ich brüte seit zwei Tagen wie eine fucking Henne hinter diesem Schreibtisch und habe dennoch das Gefühl, dass mir alles entgleitet. Du entgleitest mir, obwohl ich dich noch gar nicht richtig hatte, princesa!

Die ganze Scheiße läuft aus dem Ruder, obwohl ich mich so hart angestrengt habe, es richtig zu machen. Es anders zu machen wie mein missratener Erzeuger.

Keine Ahnung, wo unsere Drogen abgeblieben sind, die schon längst in Päckchen verschnürt unterwegs sein müssten zu Leuten, mit denen verfickt nochmal nicht zu spaßen ist.

Die Scheißtransporter, die uns dreimal die Woche beliefern, sind vor zwei Tagen spurlos verschwunden, als hätte Juan mir mit seinem Ableben nochmal ordentlich den Stinkefinger gezeigt. Puff, einfach weg. Jetzt klingelt das Telefon heiß, weil die Kunden ihre Ware erwarten und schon mit gewetzten Messern auf meine nächste Ausrede warten.

Der fette Miguel, dem ich am liebsten eine Klinge durch die Schweinefresse ziehen will, weil er uns beim Angriff wie die feigste Sau der Welt im Stich gelassen hat, besteht auf seine Kohle, die ich ihm nicht geben kann, weil wir keine haben. Tadaa, zwei Tage mit mir am Steuer und wir sind schon so gut wie pleite. Daddy, du musst so fucking stolz auf mich sein ...

Irgendjemand hat letzte Nacht das Peligro überfallen, rumgeballert und zwölf unserer Nutten eingesackt. Warum zum verhurten Teufel auch immer! Wir wissen nicht, wer es war, weil die Kameras außer Betrieb waren. Wunderbar, oder? Logo, ich hab alles im Griff ...

So ein kolumbianischer Lutscher namens Alvaro Gomez besteht auf eine Partnerschaft wegen dem bevorstehenden Gemetzel mit den Scheißmexikanern, wofür ich gerade absolut keinen Nerv habe, weshalb er mich jetzt damit nervt, eine seiner neugeborenen Landshuren mit Alejas ungeborenem Sohn zu vermählen.

Die Araber, die uns regelmäßig mit Waffen beliefert haben, sind wegen Juans Ableben in den Streik gegangen und bestehen seit heute Morgen auf meine kleine Schwester Dalila, weil der beschissene Alte sie ihnen beim letzten Gespräch angepriesen hat wie eine Kuh, die Goldbarren scheißt.

Und das ist nur die Spitze des Scheißhaufens, mit dem ich mich gerade herumschlagen muss, weil ich einen überaus schwachen Moment hatte, und einfach meinen eigenen Vater gekillt habe. Jaja, das hab ich jetzt davon, schon klar ...

Ein Leben in Gefangenschaft, hinter diesem verfickten Schreibtisch mit Problemen, die mir grundsätzlich am Arsch vorbeigehen, mich aber übermannen, wenn ich sie nicht gelöst bekomme.

Langsam dämmert mir immer deutlicher, warum der Alte war, wie er war. Warum er alle Fäden stets in den Händen halten wollte und Stricke gesponnen hat, durch deren Verworrenheit nur er tänzeln konnte.

Alle anderen mussten spuren und die Schnauze halten. Niemand durfte eine eigene Meinung haben, weil er dann vermutlich den Überblick verloren hätte.

Ich will nicht wie er werden, aber im Moment steuere ich kerzengerade darauf zu, sinnlos Köpfe rollen zu lassen, um die Scheiße irgendwie geradezubiegen. Nur wer ein gewisses Maß an Brutalität an den Tag legt, überlebt in unserer Welt.

Jeder Verräter, und war die Schandtat noch so lächerlich klein, wurde von Juan im Keim erstickt. Er hat seinen Standpunkt verdeutlicht – mit einer erschreckenden Angstpolitik und roher Gewalt. Für beides war er sich niemals zu schade und jeder hat gekuscht.

Ich wollte es besser machen, anders machen und was habe ich jetzt davon?

Jahrelange Partner, die mir auf der Fresse herumtanzen, wie es ihnen gerade passt.

Verbündete, die mir ein Ultimatum stellen, woraufhin ein Angriff folgen wird, sollte ich es nicht einhalten können.

Engste Vertraute wie Dario, die hinter meinem Rücken Scheiße bauen und einen Bruder, der mir damit droht, Amara bei der nächsten Gelegenheit umzulegen, wenn ich seine strunzdumme Furie von Frau nicht wieder aus dem Panikraum entlasse.

Es reicht. Das alles überfordert mich, ob ich es zugeben will oder nicht, weshalb wir jetzt gehen. Vorerst. Natürlich ist mir klar, dass ich nicht vor meiner Verantwortung davonlaufen kann, aber ich kann mir Luft verschaffen. Ein paar Tage runterkommen und mich erstmal ordnen. Kurz auf Pause drücken. Fuck, princesa, das klingt so verlockend! Lass uns einfach verschwinden und mich deine Probleme aus der Welt schaffen, denn meine sind mir gerade echt zu anstrengend ...

»Es tut mir leid, dass ich ...«, rattere ich meine Entschuldigung bereits runter, als ich noch gar nicht ganz in meiner Casita stehe. Sofort verstumme ich allerdings, weil niemand hier ist. Die Stille schlägt mir wie ein Hammer entgegen und alles in mir spannt sich an.

»Amara?« Ich durchlaufe das Wohnzimmer bis zum Schlafzimmer, schaue im Bad und der Küche nach ihr und steuere sogar die Lagune im Keller an, um sie dort zu suchen. Keine fucking Spur, was einen nie gekannten Zorn derart heftig über mich schwappen lässt, dass ich kurz nicht atmen kann und alles vor meiner Linse verschwimmt. Jetzt, Dario, wird es gefährlich für dich, denn jetzt lauf ich Amok ...

[image: ]

Ich brauche keine Minute, bis ich wieder das Haupthaus stürme, wo mir ein kreidebleicher Dario mit Kühlakku gegen die lädierte Schnauze gedrückt über den Weg läuft.

»Was ist los?«, nuschelt er nasal und erstarrt bei meinem wild lodernden Anblick, bevor er einen verunsicherten Schritt zurückmacht. »Ist was passiert?«

»Keine Ahnung«, raune ich finster und packe ihn mit einem überschnellen Griff erneut am Kragen. »Sag du mir, was auf diesen fünfhundert Metern zu meinem beschissenen Haus alles passieren kann, Dario! Wo ist Amara?«

»In deiner Casita!«, entfährt es ihm perplex, was die Wut immer heißer in mir aufwallen lässt. »Hey Mann, ich hab sie dort abgeliefert, wie du es wolltest! Sie muss da sein!«

»Weißt du was?«, frage ich gefährlich leise und lasse meinen Nacken hörbar knacken. »Ich hab es so satt. Die Lügen, die Spielchen, die ganzen verfickten Scheißverräter!« Mit jedem Wort werde ich unbeherrschter, das Rot vor meiner Linse immer dichter und dann brennt mir eine Sicherung durch.

Ich werfe ihn mit Wucht gegen die nächste Wand, was ihm ein Keuchen entlockt. Wie von Sinnen stürze ich auf ihn zu und dresche ihm meine Fäuste ins Gesicht, bis sein Schädel knackt. Das Geräusch fährt mir in sämtliche Knochen, stachelt mich bloß noch weiter auf.

Mit einem Satz reiße ich ihn an mich, um ihn durch die nächste Fensterscheibe zu donnern. Glas zersplittert klirrend, bohrt sich in meine Haut, bis sie aufreißt und blutet, weil ich ihm direkt hinterher hechte.

Am liebsten würde ich ihn einfach umbringen, weil ich einen Sündenbock brauche, dessen Blut ich vergießen kann, bis sie wieder vor mir steht und ich mich davon überzeugen kann, dass ihr kein Haar fehlt. Du bist schon wieder weg! Darf das wahr sein?! ICH RASTE AUS, AMARA! Und heute – jetzt, in dieser Sekunde – werde ich nicht mehr nachgeben. Es reicht!

Ich prügele diesen Scheißverräter über den gesamten Innenhof, bis vor meine Haustür, wo ich meinen Stiefel hart in seinen Rücken ramme und mit einer Hand seinen Schädel an den Haaren in den Nacken reiße.

»Siehst du sie hier irgendwo?«, grolle ich wie entfesselt, nachdem ich meine Haustür mit einem Tritt aus den Angeln gekickt habe.

»Nein«, krächzt Dario und spuckt eine ganze Lache Blut auf den braunroten Lehmboden. »Nein, aber ich hab sie ...«

»DAYRON!«, brülle ich so laut, dass sich die Vögel vor Schock kreischend aus den umliegenden Baumkronen erheben und hektisch durch die Abenddämmerung flattern.

»Was ist passiert?!«, bekomme ich sofort eine Antwort, weil mein kleiner Bruder nur in Boxershorts bekleidet, mit nassem Haar und irritiertem Gesichtsausdruck aus dem Hauptgebäude stürzt.

»Häng ihn auf«, knurre ich schwarz wie die Nacht, was diesen dreckigen Hund unter meinem Stiefel zappeln lässt. »Häng ihn über dem beschissenen Leopardengehege auf!«

»NEIN!«, presst Dario schwer atmend hervor und will sich herumwerfen. »Keno, nein! Das kannst du nicht machen! Ich war immer für dich da! IMMER AN DEINER SEITE! KENO!«

»Ich sag dir was, du dreckiges Stück Scheiße«, hauche ich überaus sanft und streiche sein verschwitztes Haar, das in blutigen Strähnen an seiner Stirn klebt, zur Seite, ehe ich meine Hand unbeherrscht darin verkralle. »Alles, was dir ab jetzt widerfährt, wird dir wie ein fucking Sonntagsspaziergang vorkommen, im Vergleich zu dem, was Amara durchmachen musste, weil du Wichser mich belogen hast. Du fickst mich in deinem ganzen Leben nie wieder, comprende?«

»Es war nur dieses eine Mal! KENO ES TUT MIR LEID!«

»Dieses eine Mal ging zu weit, DARIO! Du hängst da! BIS SIE ZURÜCK IST!«

»Mach das jetzt nicht!«, plärrt er völlig außer sich, weil ich ohne ein weiteres Wort von ihm ablasse und Dayron ihn sofort auf die Füße zerrt und davon schleift.

»KENO TU DAS NICHT! ES TUT MIR LEID, ABER ICH WAR DAS NICHT! ICH WEISS NICHT, WO SIE IST! KENO BITTE!!!« Das werden wir ja sehen, wenn Beast an deinem ersten Bein knabbert und es in blutige Fetzen reißt ...

Der Letzte, der dort hing, hat ganze elf Tage durchgehalten, bis nichts mehr von ihm übrig war. Adiós Dario, ich hoffe, das war es wert ...

In mir brodelt dieser gefährliche Vulkan und die heiß glühende Lava schwappt mit jeder Sekunde immer heftiger in mir hoch, bis sie mich restlos verzehrt. Ich erliege der Finsternis wie niemals zuvor, wehre mich nicht gegen die Klauen, die sich auf bestialische Weise in mein Fleisch rammen und mich verzehren.

Gleich drehe ich zum ersten Mal in meinem Fuckleben so richtig durch, denn wieder ist die Frau weg, die nur an einen einzigen Ort dieser verhurten Welt gehört: meine fucking Arme! Ist das denn so schwer zu begreifen für alle atmenden Motherfucker dieses Planeten?!

Ich werd dich suchen, princesa. Nichts kann mich bremsen. Und wenn ich dich nicht finde, werde ich ganz Kuba niedermetzeln. Dieses Fleckchen Erde wird brennen, bis nichts mehr übrig ist, denn weit kannst du noch nicht sein. Ich werde jedem Wichser, der mir keine Infos liefern kann, eine Kugel in die Fresse jagen. Der Himmel wird Asche regnen, bis du wieder bei mir bist, weil ich ohne dich verfickt nochmal nicht atmen kann!

-Ende Band 2-
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Zuerst möchte ich mich von ganzem Herzen bei meiner wundervollen Alpha-Leserin Tessa bedanken! Du bist mein Licht in der Dunkelheit und ich bin so unglaublich froh, dass du mich gefunden hast! Danke für all die Zeit und dein Herzblut, das in jede einzelne Zeile miteingeflossen ist!

Mein zweiter Dank gilt meinen umwerfenden Testlese-Mäusen Antje, Bianca, Claudia, Rovena, Sabrina und Tammy. Ihr seid die allergrößten Schätze und ich freue mich jedes Mal über den Austausch mit euch. Danke, dass es euch gibt! Ich wäre aufgeschmissen ohne euch ;-)

Ein fettes GRACIAS mit dickem Bussi geht raus an Keno’s Queens – Ladys, ihr seid der absolute Oberhammer und rockt jede Feierlichkeit mit mir bis zum Umfallen – DANKE VON HERZEN!!

Außerdem danke ich dir, weil du dir mein neues Buchbaby geholt und gelesen hast!

Ich hoffe, dass ich dir ein paar aufregende Lesestunden schenken konnte, und freue mich über ein Feedback in jeglicher Form (Instagram, E-Mail, Amazon, usw.).

Von Herzen alles Liebe und bis ganz bald!

Deine Ellie
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